N 


42 


1 


* 


Gletscherlahrten 


7 rl . 


Digitized by the Internet Archive 
in 2024 with funding from 
Boston Public Library 


https://archive.org/details/indischegletsche00boec 


—— 


Gruppe des Nanda Devi. 


Jenſeits, d. h. weſtlich von ihr, liegt das Quellgebiet des Ganges in Garhwal. Gruppe des Szurdſe-Kund. 


Nanda Kot Nanda Devi Gipfel des Szurdſe-Kund Höchſte vom Verfaſſer erreichte Stelle des Panſchakuri. Ach n 
Gruppe des Nanda Kat. 24379 = 7436 m). (25 660° = 7821 m), (23 220 = 7077 m). Durch dieſe Scharte ftieg der Verjfaffer zum Milam-Glelſcher ab. Tibetiſches Grenzgebirge. 
Tibetiſches Grenzgebirge. Samgong⸗Berg. Samgong.-Gletſcher. H Panſchu-Kamm. K Davor der Mongſchapu-Verg. Gruppe des dalla Mangrong. Lage des Sees am Milam-Gletſcher. | Lage des Utadurha-Gletſcherpaſſes. 


—b— •0 — - 


Hier dazwiſchen liegt 
in der Tiefe, bei der Bere 
einigung des Dung Pant 
mit dem Gori, der 

platz Milam. 


Gori⸗Fluß 


Milam. 


M Die weiße Linie iſt der Gori⸗Bach, der aus dem Gletſcherthor des Milam-Gletſchers hervorbricht und 


nd! 8 Gebirgsrücken des Panſchakuri. 
In der Tiefe fließt der Dung Pani von links (Nordoſt) —.— von rechts (Nord) nach links (Süd) abfließt. Die Ausflußſtelle liegt bei 11340“ 3456 m. 


Schlucht des Dung Pani 
nach rechts (Südweſt). 5 


(zieht ſich hinter dem und um den 
vorderen Felsrücken herum). 


Rundbild des Kumaon-Bimalaja, 
r x vom Verfasser an einer 17090 engl. Fuss (5209 m) hohen Stelle des Panschäkuri-Rücens aufgenommen. 
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Erſtes Kapitel, 
Zum Himalaja. 


Hun. Was für ein Glanz, was für eine ſtrahlende Fülle 
von Wohlklang ſtrömt doch aus dieſem markigen Akkorde! 
5 Klingt er nicht wie ein feuriger Heroldsruf, der uns hinweg— 
reißen möchte aus unſrem, ach, ſo engen Daſein, weit, weit fort, 


über Land und Meer, zu Schönheit und Freiheit, zu Gefahren und 


Wundern? 

Schon während meiner Studienzeit im göttlichen Zürich, auf 
lehrreichen und ſtählenden Ausflügen in die Alpen war die Sehnſucht, 
mir einſt auch die geheimnisvolleren Reize der indiſchen Hochgebirgs— 
welt entſchleiern zu dürfen, in mein ſchönheitsdurſtiges Herz gezogen. 
Der Sirenengeſang wuchs zur lockenden Fanfare. Ob ich bereue, 
ihrer Herausforderung ſchließlich gefolgt zu ſein? Am beſten ant— 
worte ich da wohl mit dem Geſtändnis, das William der Unſterb⸗ 
liche ſeinem Romeo in den Mund legt: Ich wäre wenig glücklich, 
wenn ich ſagen könnte, wie ſehr ich es bin! 

Das Schweigen iſt der Gott der Glücklichen. Darin liegt wirk— 
lich ein Grund, warum ich nicht unmittelbar bei meiner Rückkehr 
das, was mir im Himalaja Seele und Sinne erfüllt hatte, in Buch- 
form herausgab, ſondern mich auf mündliche, faſt möchte ich ſagen 
vertrauliche Mitteilungen vor gleichfühlenden Kreiſen beſchränkte. Oder, 
Hand aufs Herz, lieber Leſer! würden Sie es über ſich gewinnen, 


glühend im Glück endlich errungener Gegenliebe Ihren Triumph 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 1 
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ſofort Schwarz auf weiß in alle Winde zu ſtreun und Reize, die 
Sie in ſtiller Mondnacht entzückten, jedem Spötter mit dürren Worten 
zu zergliedern? Und wem widerſtrebt es nicht, alle die kleinlichen 
Widerwärtigkeiten anzugeben, alle die herben Geduldsproben und 
Entſagungen und vielleicht auch nicht unbeträchtlichen Gefahren auf- 
zuzählen, die das köſtliche Ziel auf allen Seiten umgaben? 

Doch durch Ausſchweigen entſtehen keine Bücher. Die Auf⸗ 
forderung der Deutſchen Verlags-Anſtalt, dem Leſepublikum zu ver⸗ 
raten, wie es auf einer ſo außergewöhnlichen Bergfahrt zugeht, be— 
wegt mich, mit dieſer Schilderung nicht zurückzuhalten. 

In den acht Jahren, die ſeit meiner erſten Rückkehr aus dem 
höchſten, merkwürdigſten aller irdiſchen Gebirge verrauſchten, trieb 
es mich noch dreimal (1893, 95 und 98) in das heiße Wunderland 
Indien, dem jene Eisgipfel entragen. Was mir auf meiner erſten 
Reiſe, von der in den folgenden Blättern ausſchließlich die Rede iſt, 
unklar und überraſchend geblieben war, wurde mir durch dies wieder- 
holte Eindringen in Indiens wunderbares Volkstum immer ver⸗ 
ſtändlicher, ohne daß ich jemals über Indiens üppiger Natur die 
beglückenderen Vorzüge unſrer deutſchen Heimat verkannt hätte. 

Inzwiſchen iſt meine Schwärmerei zu ruhigem Erinnern gereift, 
meine Begeiſterung durch gerechteres Urteilen geläutert; völlig 
unverändert aber ſind die Erſcheinungsformen des Himalaja ge— 
blieben, die die Strahlen der indiſchen Sonne in die Silberſchichten 
meiner photographiſchen Platten gezeichnet haben. Mögen dieſe un⸗ 
geſchminkten Bilder meine Worte kraftvoll ergänzen, mögen ſie denen 
nützen, die, wie einſt mich, der Wunſch beſeelt, den ewigen Schnee 
der indiſchen Alpen unter dem Fuße knirſchen zu hören! Deutſche 
Wanderluſt, der Drang, meinen Geſichtskreis durch, lebhafte eigne 
Anſchauung ferner Länder und Menſchen zu erweitern und das Er⸗ 
ſchaute oder Erlebte im zuverläſſigen Spiegel der Photographie nach 
Hauſe zu tragen, andren als Quelle ergötzender Belehrung, mir zum 
Jungbrunnen ſteter Freude, iſt die Triebfeder meiner Reiſen. Wer, 


gleich mir auf dieſer Himalajafahrt, jede Beobachtung ganz allein 
zu verzeichnen, alle Ausgaben aus eigner Taſche zu beſtreiten hat, 
darf ſich nicht unerfüllbare Aufgaben ſtellen. Das ſo wichtige, ja 
heutzutage unerläßliche Belegen der Tagebuchnotizen durch ſorgfältig 
aufgenommne Photographieen erfordert grade im Himalaja-Hoch— 
gebirge einen derartigen Aufwand von Geduld und Kraft, daß für 
andre Arbeiten nicht allzuviel übrig bleibt; doch zum Glück weiß die 
alles mit gleicher Mutterliebe beachtende Wiſſenſchaft auch Honig 
aus Blüten zu ſaugen, die nicht von Gelehrſamkeit überzufließen 
ſcheinen. — 

„Heimat des Schnees“ würde der bei den Eingebornen nicht 
mehr übliche Name Himalaja in deutſcher Zunge lauten, denn der 
Sanskritkundige belehrt uns, daß Hema Schnee und Alaya Wohn— 
ſtätte bedeutet und daß wohl auch unſer Wort Himmel derſelben Wort— 
wurzel entſproſſen iſt. Zu dem erhabnen Träger dieſes volltönenden 
Namens, auf den reinen Firn, der den himmelhohen Scheidewall der 
ungeheuren Ländermaſſen Tibets und Indiens krönt, ſoll ich nun— 
mehr meine geneigten Leſer geleiten und, will es das Glück, auch 
wißbegierige holde Leſerinnen. 

Wenn ich auch in dieſer Reiſebeſchreibung möglichſt wenig trockne 
Zahlen angeben möchte, muß ich doch bitten, nicht zu vergeſſen, daß 
es ſich um ein Hochgebirge von ungefähr 2700 Kilometer Länge 


handelt, alſo um ein Gebiet, das etwa der Strecke zwiſchen Memel 


und den Küſten Algiers gleichkäme. 

Von den ſtolzen Höhen der Hauptzüge dieſes eigentlichen Hima— 
laja, auf denen ſelbſt die Glutſonne Indiens den Schnee niemals 
wegſengt, und zwiſchen denen zerklüftete Gletſcherſtröme thalab ziehen, 
zweigen ſich nach Süden zu niedrigere, mit üppiger Vegetation be— 
deckte Rücken ab, die ſchließlich zu einem ſumpfigen Urwaldgürtel 
abfallen, dem Terai, das eine Grenze zwiſchen dem Gebirge und 


dem indiſchen Flachlande bildet. Nach Norden aber geht das Hoch— 
gebirge ohne waldbeſtandne Zwiſchenberge in das mehr oder weniger 


RENTE 


öde, durchſchnittlich 14750 englische Fuß (4550 Meter) über dem 
Meere liegende Hochland von Tibet über. 

Mit Scharfblick wählten die jetzigen Beherrſcher Indiens die 
ſchönſtgelegnen Dörfer in den ſüdlichen Himalaja-Vorbergen zu 
kühlen Zufluchtsſtätten während des indiſchen Sommers; ihre ſtärkende 
Höhenluft wurde zum Balſam für die Leiden der durch das Tropen— 
klima erſchöpften Europäer, und in den letzten Jahrzehnten erblühte 
ein ſtattlicher Kranz derartiger Hügelſtationen an dem ſüdlichen 
Himalaja⸗Abhang. Mit überraſchender Schnelligkeit wuchſen dieſe 
„hill stations“ zu üppigen, eleganten Villenorten, und bald gehörte 
es zum guten Ton für die engliſch-indiſche Lebewelt, den Sommer 
hier oben, angeſichts der fernen Schneegebirgsketten, der „snowy 
range“, zu verbringen. Wie ſich aber in Indien alles in den 
ſtärkſten Gegenſätzen bewegt, jo auch hier: bis zu dieſen Sommer— 
friſchen führen bereits entweder, wie zu dem weltbekannten Dardſchiling, 
die Eiſenbahn oder, wie nach Simla, Naini Tal, Miſſuri, Dalhauſie 
und ſo weiter, gut gepflegte Fahrſtraßen, auf denen es eine Luſt iſt, 
dahin zu raſſeln, und kein Vergnügungsreiſender verabſäumt, eine 
derartige bequeme Fahrt, zum mindeſten nach Dardſchiling, als „Glanz⸗ 
punkt“ ſeines Fluges durch Indien zu unternehmen. Von der Um— 
gebung dieſer hill stations an gilt jedoch die fernere Gebirgswelt 
als mit Brettern vernagelt, und ein Vordringen darin bis hinauf 
zu den ſchimmernden Schneehöhen wird als ein hoffnungsloſes 
Unterfangen verſpottet. 

In den europäiſchen Alpen kann freilich jedes Flitterwochen— 
pärchen, das heute ſeinen Sekt im Rigi-Kulmhotel ſchlürft, darauf 
rechnen, ſich ſchon am nächſten Tage, als Vorſchmack künftiger Ehe⸗ 
freuden, mit Bällen aus reinem Alpenſchnee bombardieren zu können 
oder in Eisgrotten herumwalzen zu dürfen, die von der Fremden— 
induſtrie tief in das Mark der Gletſcher geſägt wurden. Wer aber im 
Himalaja von derartigen Hügelausſichtspunkten aus zu dem von ferne 
herleuchtenden Alpenſchnee hinaufſteigen will, muß ſich nicht auf Tage 
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S. 4—5. 
Lage der Berggruppen des Nanda Devi in Kumaon und des Kanschen— 
dschunga in Sikhim. 
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und Wochen, ſondern auf Monate mühevollſter Wanderung gefaßt 
machen; vom Neuſchnee, der zur Winterszeit bis zu dieſen hill stations 
hinunterſchneit, ſpreche ich natürlich nicht, ſondern von den Bergen, 
die oberhalb der Grenze des ewigen Schnees liegen. Dieſe ſteigt 
im Himalaja bekanntlich 
weit höher als bei allen 
andern Gebirgen; an 
ſeinen ſüdlichen Abhän⸗ 
gen liegt ſie bei 15 bis 
18000 Fuß (4500 bis 
5400 Meter), an den 
nördlichen gar bei 20 bis 
21000 Fuß (6000 bis 
6300 Meter) über dem 
Meere. Welch ein Unter— 
ſchied gegen die Polar- 
länder, in denen dieſe 
Schneegrenze bis in die 
Meeresoberfläche ſinkt! 
Meine Reiſe verlief 
ſchließlich, um es kurz 
voraufzuſchicken, in fol- 
gender Weiſe: Ueber 


Bild des Verfassers 
Zeylon fuhr ich Anfang nach einer im Frühjahr 1900 von J. Aurich in Blaſewitz 


aufgenommnen Photographie. 


1890 nach Kalkutta und 

der Hügelſtation Dardſchiling. Alle Verſuche, von hier aus in 
das Alpenland Sikhim einzudringen, ſtießen zunächſt wegen des kaum 
beendigten Sikhim⸗Krieges der Engländer gegen Tibet auf unüber— 
windliche Schwierigkeiten; ebenſo wurde mir die Erlaubnis zum Be— 
treten des für Europäer ſtreng verſchloſſnen Himalaja-Königreiches 
Nepal verweigert, und erſt gelegentlich meiner ſoeben beendeten vierten 
Indienreiſe gelang es mir, auch dieſen zentralen Nepal-Himalaja zu 
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beſuchen. Ich brach deshalb das endloſe Warten in Dardſchiling ab 
und zog es vor, nach dem weit weſtlicher liegenden Almora, der 
letzten engliſchen Garniſon in Kumaon, zu reiſen. Von dort aus 
durchwanderte ich im Sommer 1890 die hart an der tibetiſchen 
Grenze liegenden merkwürdigen Alpenländer Kumaon und das 
angrenzende Garhwal, wobei ich Höhen bis zu 20000 Fuß er— 
ſtieg. Durch kaum bekannte Schluchten und auf hohen Gletſcher⸗ 
päſſen gelangte ich hier an die verſchiednen Seiten des Hauptſtocks 
dieſes Gebirgsteiles, der im Nanda Devi 25000 Fuß (7826 Meter) 
hoch gipfelt, ſowie in das Gangesquellgebiet; auf tibetiſchem Gebiet 
weiter zu reiſen, war wegen des erwähnten Krieges zwiſchen England 
und Tibet um den Beſitz von Sikhim unmöglich. Im Herbſt 1890 
kehrte ich nach Dardſchiling zurück; diesmal ſetzte ich die Bereiſung 
der Sikhim-Alpen durch, in denen ich glücklich bis auf die Gletſcher des 
Kanſchendſchunga vordrang. Noch weiter nach Norden zu gehen, war 
wegen der Winterſchneeſtürme ganz unausführbar. Ueber Dardſchiling 
und Bombay kehrte ich wohlbehalten nach Europa zurück. 

Ich habe alſo das Himalajagebirge an zwei weit auseinander: 
liegenden Stellen von durchaus verſchiednen Eigenſchaften durch— 
wandert. Während in Sikhim, im Oſten, Eingeborne von mongo— 
liſchen Raſſeneigentümlichkeiten und buddhiſtiſchen oder, genauer ge- 
ſagt, lamaiſtiſchen Religionsanſchauungen leben, ſind die Bewohner 
des weſtlichen Zentralhimalaja in Kumaon ariſchen Stammes und 
Vertreter des brahminiſchen Hindutums, und grade durch dieſe 
gewaltigen Gegenſätze wurden dieſe beiden Alpenreiſen ſo lehrreich 
und feſſelnd, wie keine andren je ſein können. f 

Doch wenden wir uns nun zu den Begebenheiten meiner Reiſe, 
für die es von Vorteil wurde, daß ich den bekannten Gletſcherführer 
Hans Kerer aus Kals am Großglockner als ſeheluſtigen, getreuen 
Begleiter in die indiſchen Alpen mitnahm, nachdem er ſich ſchon auf 
einer Reiſe, die ich mit meinem Jugendfreunde Dr. Winckelmann 
aus Straßburg im Jahre 1887 durch den Kaukaſus machte, in ſehr 
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Mein Begleiter, der tiroler Gletscherführer Hans Kerer, 
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gefahrvollen Lagen als zuverläffiger Berater bewährt hatte. War auch 
bei dieſem beſtändigen Zuſammenleben mit beſagtem Hans, das einem 
Verheiratetſein nahekam, ein erfriſchendes Gewitter manchmal unver- 
meidlich, ſo hatten glücklicherweiſe die Naivitäten des Landbewohners, 
deren Durchbruch dieſe Donnerwetter entfeſſelten, auch ihre erheiternde 
Seite; ſolch einem Naturkinde haftet doch ſo manches von der 
heimiſchen Scholle an, was wir ſchlimmen Kulturmenſchen nicht 
immer gleich mit vollem Ernſte zu würdigen vermögen. 

Zum Glück war der Tiroler diesmal kein völliger Neuling mehr 
in der großen Welt; er wußte ſogar ſchon ganz nett „mit Damens 
umzugehen“, wie Reuter ſagen würde, und die Anfängerſtreiche ſeiner 
Lehrjahre auf der Kaukaſusreiſe, von der ich ſprach, waren längſt 
vergeben und vergeſſen. Freilich waren dieſe nicht grade alltäglich 
geweſen. Bei der erſten Gaſthaustafel zum Beiſpiel, an der wir 
ſpeiſten, nahm mein guter Hans dem Kellner ganz gemütlich die rieſige 
Gemüſeſchüſſel aus der Hand, ſtellte ſie vor ſich nieder und ſuppte 
mit zufriednem Gottvertraun darin umher, unbekümmert um die 
langen Geſichter der übrigen Tiſchgäſte; mir blieb wirklich vor 
jähem Schrecken ein Biſſen Brot, an dem ich eben kaute, 
im Halſe ſtecken, und kaum vermochte ich ihm eine Belehrung 
wegen ſeines Verſtoßes zuzuraunen. Zum Glück fand ſich als— 

bald für ihn Gelegenheit, ſein Verſehen wieder gut zu machen, 
denn als der Pudding kam, legte er ſich beſcheiden nur einige Löffel 
dieſer ſeiner Leibſpeiſe auf den Teller, leckte dann den Löffel gründlich 
ab und ſteckte ihn fein ſäuberlich in den Pudding zurück. Wie ge 
ſagt, derartige naturwüchſige Eulenſpiegeleien gehörten einer über— 
wundnen Entwicklungszeit an, haben aber jedenfalls eine ſehr wohl— 
thuende Wirkung auf mein Zwerchfell geäußert. 

Dankbar dafür, ſchalte ich hier ein Bild des Tirolers ein, wie 
er auf einem in feinem Heimatdorf wohl nicht grade üblichen Neit- 

tier ſein Fortkommen findet, und ebenſo habe ich dem braven Manne 
auf dem Umſchlage dieſes Werks ein Denkmal zu ſetzen verſucht; 
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ich werde auch nicht verſäumen, urige Ausdrücke meines treuen 
Kameraden gelegentlich zu überliefern. — 

Die einundzwanzig Eildampfertage dauernde Fahrt vom Mittel 
meer durch den Suezkanal über den Indiſchen Ozean bis nach Zeylon 
brauche ich wohl nicht erſt zu ſchildern. Man wird es glauben, daß 
uns beiden Thatendurſtigen das „Leben wie ein Graf“ — fo nannte 
Hans reſpektvoll unſre Unthätigkeit an Bord bei reichlicher Leibes— 
pflege — nicht ſonderlich zuſagte. Zum Glück fand jeder von uns 
irgend etwas auf dem Schiff, was ſein Denken und Trachten von 
unſrem fernen, hohen Ziel zeitweilig abzulenken vermochte. So 
ſtaunte Hans zum Beiſpiel beim Einnehmen der Kohlen in Port 
Said und Aden über die Schwindelfreiheit, die die Kohlenträger an 
den Tag legten, wenn fie wie ſchwarze Teufel auf ſchmalen Bretter- 
ſteigen ihre Laſten ins Schiff ſchleppten, noch weit mehr aber beim 
Anblick der Taucherkunſtſtücke der Somali-Bübchen im Hafen von 
Aden, die den Paſſagieren vorreden, daß fie wohl Silberſtücke, nicht 
aber Kupfer im Waſſer zu ſehen vermöchten; eifrigſt entleeren natür— 
lich die über die Schiffswand guckenden Paſſagiere ihre Geldbörſen 
nach dieſer Vorſchrift und behalten ihr Kupfer für ſich. „O, ihr 
klugen, klugen Weißen! mögen die ſchlauen ſchwarzen Kerlchen mit 
den ſtrohblond gebeizten Kraushaaren denken, wenn ſie den Silber— 
regen einheimſen, der ihnen von allen Seiten in den Schoß des 
Meeres geworfen wird. 

Ein engliſcher Miſſionar war jedenfalls der lehrreichſte Mit: 
reiſende, denn er befreite mich gründlichſt von dem Vorurteile, daß 
engliſche Miſſionare ſtets wahre Muſter ſelbſtloſer Genügſamkeit 
ſeien. Erſt durch meinen Aufenthalt in Indien wurde ich gewahr, 
daß die dortigen engliſchen Miſſionare durchaus nicht immer mit den 
ſich kümmerlich durchſchlagenden Sendboten der Miſſionsgeſellſchaften 
andrer Nationen, die unter Entbehrungen und Gefahren ihrer ein— 
ſamen Pionieraufgabe obliegen, gleichzuſtellen ſind; als wohlbezahlte 
Gentlemen leben ſie mit Frau und Kind, Ponywagen und Velociped 
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nicht zu vergeſſen, in behaglichen Bungalos herrlich und in Freuden, 
an Orten, die bereits hinlänglich engliſche Bewohner haben, um einen 
Kricketplatz einrichten zu können. Sie leſen ihre Predigten, über— 
wachen den Unterricht und ſpielen im übrigen den fröhlichen maitre 
de plaisir auf dem Lawn Tennis⸗Platz und im Ballſaal. 

Nie habe ich einen, um einen milden Ausdruck zu gebrauchen, 
eßfähigeren Menſchen geſehn als dieſen mitreiſenden Mann Gottes! 
Er war einer von denen, die im ſtande ſind, ohne Gnade und Er— 
barmen allen Spargeln auf der Schüſſel die Köpfe abzuſäbeln und 
ſie ſich mir nichts dir nichts zu Gemüte zu führen, ſo daß meine 
Ernährung in der Nachbarſchaft dieſes Talentes bald ernſtlich zu 
leiden begann. Als er mir aber eines Morgens die geleerte 
Marmeladenbüchſe reichte, nachdem er ihren Inhalt als einen ſüßen 
Schimboraſſo auf ſeinen Teller geſtürzt hatte, konnte ich, wenig erbaut 
von dieſer Heldenthat, doch nicht umhin, ihn zu fragen, ob ihm 
zufällig während feiner legten Seekrankheit die chriſtliche Nächſtenliebe 
über Bord gefallen ſei. Mit ſtrengem Stirnrunzeln antwortete er 
durch die Gegenfrage: 

„Sie ſcheinen nicht an Gott zu glauben, dear Sir?“ 

„Wenigſtens glaube ich nicht,“ erwiderte ich, „daß Gott es gerne 
ſieht, wenn meine Erdbeermarmelade in die unrechte Kehle kommt.“ 

Ein arger Spaßmacher konnte es ſich ſchließlich nicht ver— 
ſagen, dem wohlbeleibten Seelſorger ein kleines Totengerippe aus 
weißlackiertem Draht auf den Rücken ſeines ſchwarzen Gehrockes zu 
heften, in dem er ſtets ſo ungemein gravitätiſch einherſchritt. Ueber— 
haupt ſchien der gefährliche Tiſchnachbar eine auffallende Anlage zum 
Pechvogel zu haben: wenn jemandem der Deckſtuhl beim Draufſetzen 
einknickte oder ein Tauende von den in der Taklung arbeitenden 
Matroſen auf den Rücken oder beim Deckwaſchen ein verirrter 
Waſſerſtrahl ins Geſicht gelenkt wurde, ſo war es zufällig ſtets 
Seine Ehrwürden. Wohl möglich, daß ihm derlei beſondre Auf⸗ 
merkſamkeiten ſeine Gewohnheit eintrug, nach Tiſch einzelne Paſſagiere, 
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mit Vorliebe ein paar ſchöne junge Mädchen, in ein höchſt ſalbungs⸗ 
volles Geſpräch zu ziehen, während er ſich mit Seelenruhe in ſeinem 
Deckſtuhl wiegte. Mild und würdevoll ſtreichelte er dabei den 
hübſchen Lämmern Händchen und Wangen und Arme —, als er 
aber eines Tages das eine Backfiſchlein ganz gemütlich auch auf 
ſeinem Knie ſchaukeln wollte, ereilte ihn das Strafgericht in Form 
einer Standrede von ſeiten der Mutter, deren Beredſamkeit überall 
ein beifälliges Echo fand. 

Ich erwähne dieſe Bekanntſchaft grade auch deshalb, weil der 
hochwürdige Herr zu einer Gattung von Amateurphotographen ge— 
hörte, die ſo ſind, wie ſie eigentlich nicht ſein ſollen. Mir wurde 
der Vorzug, in ſein ganz beſondres Vertrauen gezogen zu werden. 
Mit Pathos zeigte er mir ſeinen funkelnagelneuen Momentapparat, 
deſſen Einrichtung er mir erklärte: „Hier an dieſem Knopf ziehe ich, 
um die Aufnahme zu machen, mit jener Schraube dort ändre ich die 
Geſchwindigkeit des Verſchluſſes, mit dieſer hier die Schärfe der 
Einſtellung, jenen Hebel lege ich nieder, um die Platten zu wechſeln, 
und auf dieſe Feder drücke ich in der Dunkelkammer, um die Platten 
aus dieſem Behälter hier zu nehmen“ — dabei tippte der Unglücks⸗ 
mann im Eifer der Rede auf dieſe Feder, das Magazin ſprang auf, 
und ein Dutzend milchweißer lichtempfindlicher Glasplatten purzelte 
ihm wie ein Spiel Kartenblätter in die Hand. Der blendende 
Sonnenſchein funkelte wie ſchadenfroh auf dieſen Täfelchen, als der 
fromme Mann, in einen recht unfrommen Zorn geratend, dem nichts⸗ 
nutzigen Fabrikanten alle Schuld an dieſem Mißgeſchick beimaß. Er 
ſchien aber auch wirklich grundſätzlich gegen alle Regeln der edlen 
Lichtbildnerei verfahren zu wollen. Kaum zeigte ſich irgend ein Pünkt⸗ 
chen am Horizonte, ſo ſtolperte er eilends herbei, um dieſes Pünktchen, 
das vielleicht ein Schiff war, in ſeinen Zauberkaſten zu bannen, ohne 
zu bedenken, daß ein jo ferner Gegenſtand auf dem Bilde kaum ſicht— 
bar werden könne. Bot ſich aber eine geeignetere Gelegenheit, dann 
hatte er gewiß nicht rechtzeitig den Momentverſchluß geſpannt oder 
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eine ſchon benutzte Platte nochmals mit einer Aufnahme belichtet 
oder bereits ſein ganzes Pulver verſchoſſen; alle Augenblicke ſah 
man ihn in einer andren Ecke ſtehn und krampfhaft an ſeinem Kaſten 
ſchütteln oder mit verdrehten Augen an dem Hebel herumzerren, 
wenn ihm die Wechſelvorrichtung nicht gehorchte. Allmählich wichen 
Paſſagiere und Matroſen ſeinem „Bitte, recht freundlich!“ aus, denn 
nachdem es ihm geglückt war, aus einem ſchelmiſchen, blonden 


Ausleger-Boote im Hafen von Colombo. 


Mädchenköpfchen mit allerliebſten Grübchen in den Wangen eine ſtier 
blickende Negerhexe zu machen und einer graziöſen Dame wahre Un— 
geheuer von Plattfüßen zuzulegen, war die Beliebtheit dieſes Mit- 
bürgers auf einen Gipfel geſtiegen, der um ſeine geſunden Glieder 
beſorgt machen konnte. — 

Nach der langen Seefahrt war der Aufenthalt auf Zeylon eine 
wahre Erquickung. Doch weder eine ausführliche Schilderung der 
Reize dieſes Eilands noch der Beſteigung ſeiner Bergſpitzen, des 
Pedro Talegalla und des Adam-Peak, ſoll mich lange aufhalten, den 
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Leſer in unser eigentliches Wandergebiet zu geleiten. Von den Aus— 
legerbooten der ſinhaleſiſchen Fiſcher, die den Dampfer bei der An— 
kunft im Hafen umſchwärmen, bis zu den mehr oder weniger echten 
Perlen, den Körbchen aus Stachelſchweinsborſten und Ebenholz, ſo— 
wie den ausgehöhlten gedörrten Elefantenfüßen, mit denen uns die 
Händler bei der Abreiſe bis auf das Schiffsdeck verfolgten, war mir 
ja alles ſo neu, ſo feſſelnd, daß ich ganz glücklich war, dieſen weiten 
Umweg über Zeylon gemacht zu haben, zu dem ich mir auf der 
Heimreiſe, ſalls das Glück mir eine ſolche vergönnte, vorausſichtlich 
keine Zeit gelaſſen haben würde. Ein drolliges Zuſammentreffen 
an den Geſtaden Zeylons darf ich aber doch wohl nicht unerwähnt laſſen. 

Ich ſah mit Hans den Künſten eines Schlangengauklers zu; 
ziſchend wiegten die ekelhaften 
Vipern ihre aufgeblaſnen 
Hälſe, auf denen die warnende 
Brille gezeichnet iſt. Plötzlich 
miſchte ſich ein keck blickendes 
Bürſchchen in unſre Unter⸗ 
haltung. 

„Ick boch deitſch ſprechen!“ 
ſagte er ſtolz. 

„Wieſo?“ fragte ich er— 
ſtaunt. 

„Oho, ick Berlin jeweſen!“ 
erwiderte jener und patſchte 
ſich dabei auf den jchofolade- 
farbigen Magen. 

Die klaſſiſche Sprache der 
Spree⸗Athener klang ſo echt 
von ſeinen Lippen, daß ich 
mich gar nicht gewundert hätte, 
Sinhaleſenjunge. wenn er meinen verwunderten 


mir man nich jleich an wie die Kuh 
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Mienen ſofort ein „Wat ſachſte 
nanu?“ oder gar ein „Kieken Se 


's neue Thor!“ entgegengeſtellt hätte. 
Das erlöſende Wort „Hagenbeck“ 
klärte das Wunder; der Junge hatte 
zu der Sinhaleſen-Karawane gehört, 
die damals gleich wilden Tieren 
durch Europa geſchleppt wurde, hatte 
aber die Berliner Luft nicht ver- 
tragen, ſondern war krank in die 
Heimat zurückbefördert worden. Enaju 
Dabla nannte ſich der Knirps, der 
mir geſtand, auf ſeiner Reiſe durch 
Europa zu der Ueberzeugung ge— 
kommen zu ſein, daß „weiße Mann 
ſchlechte Mann, ſchwarze Mann 
gute Mann“ ſei. Er wußte anſcheinend gar nicht, wie grob er 
war, als er mir dieſe Entdeckung anvertraute, oder dachte er gar 
wie Goethes Baccalaureus im Fauſt: „Im Deutſchen lügt man, 
wenn man höflich iſt“? Sein Deutſch genügte jedoch, um mir 
auszuplaudern, in welchen Plantagen die hübſcheſten Mädchen zu 
arbeiten pflegten. 

Es wäre nicht recht von mir, wenn ich ſo Nebenſächliches be— 
richtete, ohne zu erwähnen, wie ſehr meinem wackren Begleiter Hans 
ſtets mein Wohl am Herzen lag; daß ſeine Erziehungsverſuche mir 
gelegentlich einen blauen Fleck eintrugen, ändert an ſeiner guten Ab— 
ſicht durchaus nichts. Mir iſt es, als ſchmerze mich noch heute die 
Stelle, an der er mich im höchſten Schrecken knuffte, als er ge— 
wahr wurde, wie ich mir an der Hoteltafel zum erſtenmal das 
orangefarbne, weiche Fleiſch einer ſaftſtrotzenden Mangofrucht als 
Nachtiſch einverleiben wollte. 


Sinhaleſin. 
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„Um Gottes willen, friß doch das Zeig nicht; da ſitzt doch die 
Peſcht drin, man ſchmeckt's ja!“ rief er eifrig, indem er den durch— 
dringenden Terpentingeruch der grünen Fruchtſchale durch das tiro— 
leriſche „Schmecken“ bezeichnete. 

In der That widerſtand ich der Verſuchung und fing bald 
an, den üppigen Fruchtreichtum Indiens und Zeylons, all die ver— 
lockenden Ananas und Mangos und Pommolos, ebenſo wie das 
weichliche, wenn auch angeblich filtrierte und geeiſte Waſſer zu 
meiden und den Durſt auf dieſer ganzen Reiſe nur mit gekochtem 
Waſſer, will ſagen Thee, zu bekämpfen. In andern Punkten 
war mein Hans aber doch etwas leichtſinnig, denn in den Hotels 
fand ich ihn gewöhnlich neben ſeiner prächtigen, von wallenden 
Muſſelinvorhängen oben und an den Seiten gegen die Moskitos ge— 
ſchützten Bettſtelle platt auf die Steinfließen hingeſtreckt den Schlaf 
des Gerechten ſchlummern. „Da drinnen iſcht die Luft ſo viel 
ängſtlich!“ entſchuldigte er ſich, unbekümmert um die zahlloſen 
Beulen, von denen Geſicht und andre Körperteile durch Inſektenſtiche 
bedeckt waren; wenn die Moskitos die wahren Ueberträger der 
Malariafieberkeime in Indien ſind, ſo fiel ihre emſige Thätigkeit bei 
Hans jedenfalls nirgends auf dankbaren Boden. | 

Bei der Erwähnung der freundſchaftlichen Rippenſtöße zu meinem 
Beſten darf ich auch einen beſonders herzhaften nicht vergeſſen, den 
mir mein getreuer Begleiter verabreichte, als ich mit ihm einen 
Eiſenbahnwagen erſter Klaſſe zur Fahrt nach Kandy beſteigen wollte. 
Zufällig beabſichtigte ein Häuptling der Berg⸗Sinhaleſen, der in dem 
vollen nationalen Prunkanzug ſeiner mächtigen Vorfahren einen Be⸗ 
ſuch in Colombo abgeſtattet hatte, in demſelben Wagenabteil Platz 
zu nehmen. Ihn und ſeine nicht minder koſtbar und ſeltſam ge— 
ſchmückten ſchwarzhaarigen Damen in buntſeidnen Kleidern ge— 
wahrend, riß mich Hans in höchſter Beſorgnis zurück, deutete auf 
die Wagenaufſchrift „First Class“ und flüſterte mir ängſtlich ins Ohr: 

„Sell iſch ja der Wagen des Firſchten do; du ſixt's ja!“ und 
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nur mit Mühe konnte ich ihm klar machen, daß auch wir voll— 
gültige „fürſtliche“ Fahrkarten beſäßen. 

Dieſe Fahrt nach Kandy trug mir übrigens ein Anrecht auf die 
Seligkeit ein, denn ich fand in den dortigen Wäldern den von 
Beſtien zerriſſnen Leichnam eines Affen, und nach ſinhaleſiſchem 
Sprichwort darf ja derjenige der Seligkeit gewiß ſein, der in ſeinem 


Muſſula⸗Boot an der Küſte bei Madras. 


Leben eine weiße Krähe, das Neſtchen eines Reisvogels, oder einen 
toten Affen erblickt hat. 

Doch nun kein Wort mehr über das überſchwänglich geprieſne 
und von Ueberſättigten ebenſo arg verketzerte Zeylon! — 

Unter franzöſiſcher Flagge dampften wir über Pondiſcherri, die 
wichtigſte franzöſiſche Kolonie an den Küſten Vorderindiens, nach 
Madras und Kalkutta. In Madras verblieben uns nur zwölf 
Stunden Aufenthalt, und ich muß geſtehn, daß das Aus- und Ein— 
laden der Paſſagiere das Unterhaltendſte an dieſem Aufenthalt war. 
Mir wäre wohl jetzt noch nicht ganz klar, wie wir vom Deck des 
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Dampfers auf die Muſſulaboote gekommen ſind, falls man ein paar 
zuſammengebundne Mangoſtämme ein Boot nennen kann, und aus 
den Booten auf das feſte Land, wenn nicht eine franzöſiſche 
Gouvernante durch ihr klägliches Geſchrei, das fie bei dieſem Trans- 
port anſtimmte, meine Aufmerkſamkeit auf die Einzelheiten dieſes 
„Ueberpackens“ hingelenkt hätte. Ich habe von keiner großen 
dramatiſchen Künſtlerin, weder von Fräulein Poppe noch von der 
Duſe, je einen ſo erſchütternden Weheruf auf den weltbedeutenden 
Brettern gehört wie von dieſer Jungfrau, als ſie von den ſchwarz— 
häutigen Gondolieren im Adamskoſtüm inmitten der Brandung ohne 
viel Federleſens von den Floßſtämmen heruntergeriſſen und auf dem 
geölten Rücken eines ſolchen Burſchen ans Land getragen wurde. Sie 
glich zu guter Letzt ganz einem Lämmlein, das zur Schlachtbank ge⸗ 
ſchleppt wurde; ab und zu ſtreckte ſie dabei ihre zappelnden Füß⸗ 
chen gen Himmel, wohl um die Götter zu Zeugen ihres Elends 
zu machen. 

Zum Ausflug nach den großartigen, aber ſchwer zu erreichenden 
Merkwürdigkeiten der Umgegend von Madras, die mich bei ſpätren 
Beſuchen in höchſtes Staunen verſetzten, fehlte damals die Zeit, 


und ich wußte wirklich nicht, ob das Cholerahoſpital oder das Lepra- 


Aſyl oder eine Gerichtsſitzung in dem prachtvollen High Court die 
genußreichſte Verwendung für unſre karg zugemeſſnen Raſtſtunden 
abgeben würde; ſchließlich überwog aber Hanſens Verlangen, einmal 
einen lebendigen Tiger zu ſehen, dem er bis dahin nur auf Bilder: 
bogen begegnet war. Einen ſchäbigeren Vertreter dieſer Katzenart 
mochte es allerdings in Indien kaum geben als den, der im zoologiſchen 
Garten von Madras ſein räudiges Daſein vergähnte. 

„Den ſchlage ich ja mit meinem Alpſtock derſammen!“ rief Hans 
der ſcheußlichen Katze verächtlich ins Geſicht, die die Augen zukniff und 
wehmütig an die ſchönen Tage zu denken ſchien, als ſie noch ſehnig und 
jugendfriſch der Antilope an die Gurgel zu ſpringen vermochte. Der 
Wächter des Tigers bemühte ſich eiligſt, ein kleines Trinkgeld zu ver- 
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dienen, indem er den Tiger in Ermanglung eines Regenſchirms mit 
höchſteignen Fingern zu necken und zu kitzeln verſuchte; die ruppige 
Kreatur fand es jedoch unter ihrer Würde, auf dieſe Handgreiflichkeit 
zu antworten, worauf dieſer muſterhafte Wärter ſein Glück bei einem 
Nashorn verſuchte, das unweit in einer Pfütze ſchnaufte. Der Dick— 
häuter ſchien nicht ſo dickfellig wie der greiſe Königstiger zu ſein, 
ſondern quetſchte den Aufſeher ſo energiſch an die Barriere, daß dem 
Frevler ein paar Rippen zerknackten und er ſchleunigſt zum Arzt ge— 
ſchleppt werden mußte. Nach dieſem aufregenden Schauſpiel ver— 
mochte ſelbſt der Glanzpunkt dieſes dürftigſten aller zoologiſchen 
Gärten, nämlich ein Hahn mit drei Beinen, keinen ſonderlichen Ein— 
druck mehr auf mich zu machen. — 

Die fünf Tage, die der Dampfer von Madras bis Kalkutta 
brauchte, kamen mir wie eine Ewigkeit vor; es kann auch kein nieder— 
drückenderes Gefühl geben, als wochenlang wie in einem Dampfbade 
zu ſchmoren, während man beabſichtigt, ſich auf Firnſchnee und auf 
Gletſchereis zu tummeln. | 

Die franzöſiſchen Paſſagiere und Schiffsbeamten ließen es fich 
keineswegs merken, daß wir ihnen als deutſchredende Fahrgäſte un— 
willkommen ſeien. Nur der Schiffszimmermann, eine Figur wie der 
weltbekannte Bonjour Meiſter Haaſes, wies einen Verſuch kollegialer 
Annäherung von ſeiten des Tirolers in ſeiner Werkſtatt ingrimmig 
zurück, indem er prophezeite: 
| „Das nächſte Mal werden unſre Söhne beſſer ſchießen!“ Damit 

hatte aber auch ſein Chauvinismus ausgetobt, der freilich bei 
dem Tiroler an die unrechte Adreſſe gekommen war. 

Ein Rätſel ſchienen wir den Leuten aber doch allmählich zu werden. 
Beſonders die knorrige Enaksgeſtalt des Tirolers in Lodenjoppe und 
Filzhütchen ſtach ſo gegen die übrigen Gentlemen in ſchneeweißen, 
zarten Tropenanzügen und Sonnenhelmen ab, daß des Kopfſchüttelns 
gar kein Ende war; auch daß ich that, als ſei mir die Zunge ab— 


geſchnitten, während ſonſt überall eine ungemein flotte Unterhaltung 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 2 
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geführt wurde, veranlaßt durch die Mitfahrt einer Operettengeſell— 
ſchaft, ſchien angeſichts ſo viel pikanter Weiblichkeit den Franzmännern 
ein blaues Wunder. 

Als endlich das langſame Vorwärtsloten durch die Untiefen und 
Riffe der Huglimündung vorüber war und die Ankerketten in das 
gelbe, ſchlammige Hugliwaſſer raſſelten, atmete ich glücklich auf; denn 
in kurzem ſollte ja nun die Reiſe in die Berge beginnen! Doch der 
Menſch denkt, und Gott lenkt — beſonders im fernen Oſten. 


Zweites Kapitel. 
Aus der „Stadt der Bleichgeſichter“ in das Wolkeumeer. 


ER 

1): Zollbeamte kam an Bord. Er fragte: 

I „Haben Sie Steuerpflichtiges?“ 

ar „Ich glaube kaum; ich habe keinen Tabak, keine Spivi- 
tuoſen,“ entgegnete ich. 

„Darauf kommt es gar nicht an. Haben Sie Waffen bei ſich?“ 

Schnell flüſterte mir ein Schiffsbeamter zu: 

„Sagen Sie nein, dann iſt die Geſchichte vorüber!“ 

Ich gab jedoch der Wahrheit die Ehre und erklärte, daß ich 
einen bereits gebrauchten Revolver zu eignem Gebrauch mit mir 
brächte. 

„Heraus damit!“ hieß es. | 

„Aber beſter Herr, ich weiß wirklich nicht, in welchem Gepäd- 
ſtück das Ding grade ſteckt. Ich zahle ja gern, was Sie ver— 
langen, nur erlaſſen Sie mir bei dieſer entſetzlichen Hitze das 
Suchen!“ 

Der Zöllner, ein junger, pockennarbiger engliſcher Rüpel, be— 
ſtand grob auf ſeinem Verlangen. Nun mag eine Zollreviſion im 
gemütlichen Sachſen vielleicht ein ungeheures Vergnügen bereiten, 
in Kalkutta ſicherlich nicht. 

Ich hatte mich für einen Beſuch auf dem deutſchen Konſulat 
bereits feierlichſt in einen ſchwarzen Bratenrock geworfen, das 
„Angſtkleid in der Unluſtfarbe“, wie es der „Seelenriecher“ nennt, 
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oder das „firſchtliche Gewandel“, wie es mein Tiroler bewundrungs— 
voll taufte. Das war freilich nicht ganz das geeignete Arbeits— 
koſtüm, um in überhitzter Waſchküchenluft alle Kiſten und Koffer zu 
öffnen, deren ſinnreiche Vexier- und Sicherheitsſchlöſſer mein eignes 
Handanlegen erforderten. Ich ſah bald aus, als hätte ich erfolg— 
reich zu der Allmacht gebetet: „O ſchmölze doch dies allzu feſte 
Hemd!“ denn alles, was Plättwäſche hieß, zerfloß in wenigen 
Minuten zu windelweichen Lappen, die ich ausringen konnte. Doch 
die Hauptfreude ſtand mir noch bevor! 

Man kann ſich ja denken, mit welchem Behagen diejenigen an 
Bord, deren Neugier durch unſre problematiſche Exiſtenz aufs höchſte 
gereizt war, jetzt dieſem Auspacken unſrer Habſeligkeiten beiwohnten. 
Selbſt Damen, die, von ihren ſchmachtenden Gatten abgeholt, es 
gewiß eilig hatten, das Schiff zu verlaſſen, blieben wie angezaubert 
ſtehen, als unſre Wunderdinge zum Vorſchein kamen, Matroſen 
ſtiegen in die Strickleitern, Schiffsoffiziere auf die Kommandobrücke, 
und der Schiffszimmermann ſtand mit der Axt über der Schulter 
in Poſitur, wie bereit zum Dreinſchlagen, falls etwas Gefährliches 
vorfiele. 

Während ich in dem zuſammengerollten Zeltbündel herumwühlte, 
hörte ich allerlei Meinungen austauſchen. Ein nichtsnutziger Schiffs- 
kellner verſicherte allen Umſtehenden aufgebracht, daß wir weiter gar 
nichts ſeien als ruſſiſche Spione; er habe ganz genau gehört, daß 
Hans mit mir nicht deutſch ſpräche, wie ich fälſchlich behauptete, 
ſondern eine ihm ganz unbekannte Sprache, die doch nur Ruſſiſch ſein 
könne. Vielleicht hatte er Hanſens Stoßſeufzer gehört, mit dem 
dieſer mich einmal beneidete, als ich auf dem Schiff gelegentlich bald 
franzöſiſche, bald engliſche Worte wechſelte: „Du haſcht's gut, du 
kannſt ruſſiſch reden mit den Leit!“ ö 

Wir wurden recht unliebſam ſcharf aufs Korn genommen. Ich 
habe ja ſchon manches ſchlaue Geſicht geſehen, aber die Mienen, mit 
denen unſre Pelz- und Wollſachen, unſre dicken Kappen und Fauſt⸗ 
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handſchuhe gemuſtert wurden, während das Queckſilber in Kalkutta 
über 500 C. hinaufſchlich, waren mir doch neu. Jetzt brachte Hans 
gar das Gletſcherſeil und die wuchtigen Bergſtöcke zum Vorſchein. 
Mäuschenſtille; das Erſtaunen war auf der Höhe. 

„Seiltänzer!“ ſchrie plötzlich ein vom Geiſt Erleuchteter, und: 
„Seiltänzer!“ brüllte, lachte und krächzte der infame Chorus hinterdrein. 
Ich blickte Hans mit Dulderaugen an, denn man hatte uns ſchon 
einmal im Kaukaſus, wo wir eigne Sättel mit uns herumſchleppen 
mußten, für Kunſtreiter gehalten, dann ſchritt ich auf den Weiſen aus 
dem Morgenlande los und ſagte höflich: 

„Mein Herr, wenn ich ein Seiltänzer bin, dann iſt dieſer 
dort“ — dabei deutete ich auf den Tiroler — „mein ‚starker Mann‘, 
und Sie darf ich wohl als unſren Clown engagieren?“ 

Damit hatte ich die Lacher auf meine Seite gebracht. Zum Glück 
fand ſich der Revolver bald in einem benagelten Bergſchuh, ſonſt 
hätte unſer Küchengeſchirr mich vielleicht noch zum Garkoch und 
Hans zum Zahlkellner geſtempelt. Die Gaffer zerſtreuten ſich, 
als ich die Unglückswaffe ausgeliefert hatte. „Mögeſt du ihn nie 
gebrauchen,“ hatte mir der Spender des Revolvers einſt gewünſcht 
— o hätte ſein Wunſch Erfüllung gefunden! 

„In einigen Tagen können Sie die Waffe gegen Erlegung der 
Gebühren auf dem Zollamt abholen,“ war mein Beſcheid. 

Ich ſah aus, als ob ich hätte Kielholen müſſen, und es war 
unmöglich, in dieſem triefenden Zuſtande auf dem Konſulat zu 
erſcheinen, um dort noch meine Briefe zu erheben und den Nach— 
mittagszug nach Dardſchiling zu erreichen, wie ich beabſichtigt hatte. 

Alſo zum Umkleiden in ein Hotel! Ich bat einen in eremefarbige 
Seide gekleideten Engländer, der dem Verladen meines Gepäcks in 
eine Droſchke zuſchaute, dem Kutſcher die Adreſſe eines Gaſthofs 
anzugeben; im Hinblick auf Hans fügte ich hinzu, ich ginge am 
liebſten in ein deutſches Haus, denn man hatte mir erzählt, daß es 
in Kalkutta ein von einem deutſchen Gaſtwirt geleitetes Hotel gäbe. 
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„Deutſches Haus, German house?“ fragte der Gentleman mit 
einem auffallend ſtechenden Blick. „Mit all Ihrem Gepäck, ſo naß, 
wie man Sie wohl eben aus dem Waſſer gefiſcht hat?“ 

„Natürlich, grade deshalb, nur ſchnell!“ antwortete ich barſch 
und wußte nicht recht, ob eine Cholera-Anwandlung oder ein Gallen— 
fieber über mich käme. 

„Well, Sir!“ Hierauf nannte der Engliſhman dem Hindu— 
kutſcher eine Adreſſe, der braune Kerl grinſte ſataniſch, der Janhagel 
kreiſchte, Hans kletterte in die Gepäckdroſchke, ich in einen zweiten 
Klapperkaſten, und vorwärts ging die Fahrt. 

An ausgedehnten Gartenanlagen mit hell leuchtenden, luftigen 
Villen, an großartigen, eleganten Hotels fuhren wir ſpornſtreichs 
vorüber, über rieſige Plätze, breite, prächtige Straßen. Ich ſah, daß 
die Bezeichnung Kalkuttas als city of palaces, als Stadt der 
Paläſte, ihre volle Berechtigung hatte, aber von dem Zutreffen 
des Wortſpiels, es ſei eine city of pale faces, das heißt eine 
Stadt, in der man nur ungeſund bleiche Europäergeſichter erblicke, 
konnte ich mich weniger überzeugen, denn die Straßen und Plätze 
waren faſt menſchenleer; auch waren in der Mittagshitze alle Fenſter— 
läden gegen den beißend hellen Sonnenſchein luftdicht verſchloſſen. 
Vergebens hoffte ich, daß der Kutſcher endlich vor einem dieſer 
Paläſte halten würde. 

Nach und nach wurden die Gaſſen unſaubrer, vorſtädtiſcher. 
Es befremdete mich, daß unſre Kutſcher ſich alle Augenblicke um— 
drehten, um uns dreiſt und frech zuzunicken und zu grinſen. Endlich 
hielten die Klepper vor einem durchaus nicht ſonderlich einladend 
ausſehenden, blaßblau getünchten Hauſe mit geſchloſſnen Fenſter— 
läden. 

Ich ſtieg aus, konnte jedoch vor dem blendenden Wiederſchein 
des Sonnenglanzes die Augen kaum öffnen; das Straßenpflaſter 
ſchien zu glühen. Keine Seele ließ ſich blicken. Die Kutſcher ſchrieen: 
„O Kuli! Au! Au!“, ſagten auf alle Fragen mechaniſch: „Ves, 
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Sir!“, hatten aber ebenſowenig Ahnung vom Englischen wie ich von 
ihrem Bengali. | 

Ich flüchtete aus der Ueberfülle von Licht in das Haus. In 
dem halbdunklen Billardzimmer ſtieß ich mit dem Kopf gegen eine 
Panka, wie man die rieſigen Holzrahmen nennt, die mit Zeug be— 
ſpannt ſind und von außen an Stricken hin und her gezogen werden; 
die Panka ſchwingt über dem Haupte des Europäers in Indien, 
wo immer er ſich auch befindet: über dem Schreibtiſch wie über 
der Mittagstafel, in der Kirche wie über dem Bette pendelt ſolch 
ein Rieſenfächer über dem ſchwitzenden Weißen. 

Hinter dem Schenktiſch ſchnarchte ein rieſiger Kerl, ein afrika— 
niſcher Neger. Schlaftrunken grunzte er: „Master gone out!“, 
als ich nach dem Wirt fragte. Erſt meine Erkundigung, ob ich 
hier logieren könne, ſchien Leben und Erſtaunen in den Kerl zu 
bringen; er trat an die noch halb geöffnete Thür, und ich glaubte 
nicht anders, als daß der wüſte Menſch plötzlich wahnwitzig würde. 
Er hatte den Tiroler erblickt, der, wie ein Titan auf den Trümmern 
einer Welt, auf unſrem Haufen von Gepäckſtücken thronte, die ein 
paar ſchlotternde braune Geſtalten vor die Thüre gelegt hatten; 
zitternd ſtanden die armen, nackten Kerle da und ſtreckten ihre 
magren Hände nach dem Trägerlohn aus. Der Schwarze quiekte, 
ſtöhnte, grunzte und jauchzte in allen Tonarten und ſchien eine 
ganze Menge neuer Gattungen des Lachens zu erfinden, die vielleicht 
auf dem Saturn Mode ſind; ſo mag der Teufel jubeln, wenn die 
Seele eines Extrabratens in ſeine Hölle geflogen kommt! 

Ich zahlte die Kutſcher und Kulis aus, nachdem ſie das Ge— 
päck in den Billardraum getragen hatten; auch ſie machten ſich mit 
niederträchtigem Grinſen auf die Socken oder richtiger auf die Ferſen, 
die jedoch bei den Hindus ebenſo wie die Handflächen keine braune 
ſondern weiße Fleiſchfarbe zeigen. 

Mein Hans kam nun gelaſſen hineingeſtiefelt. Die Hände in 
den Joppentaſchen, muſterte er, ohne eine Miene zu verziehn, die 
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Oeldruckbilder an den Wänden des Zimmers; dieſe ſtellten Frauen— 
zimmer dar, die, wohl der herrſchenden Temperatur entſprechend, 
etwas dürftig bekleidet waren. 

Eine widerliche, ſchwüle Luft herrſchte in dem Raum und 
den angrenzenden, mit zuſammengewürfelten Möbeln ausgeſtatteten 
Zimmern, durch die mich der Hausknecht aus Nubierland auf 
einen Hofraum führte. Er deutete auf die ſteile Treppe, die 
auf einen ringsum laufenden Balkon führte; auf dieſen mündete 
ein Dutzend Zimmerthüren. Dann verſchwand der Kerl, immerfort 
grinſend. 

Ich ſtieg hinauf und öffnete eine der Thüren. Noch geblendet 
von dem Sonnenlicht im Hofe, konnte ich in dem dunklen Gemach, 
durch deſſen geſchloſſne Jalouſien nur ſpärliche Sonnenſtrahlen 
fielen, nicht das mindeſte erkennen. Ich zündete ein Streichholz an 
und hörte in demſelben Augenblick ein Geräuſch von der Bettſtelle 
her. Das Moskitonetz wurde haſtig in die Höhe gerafft, und 
zwiſchen den Muſſelinvorhängen guckte ein Weiberkopf mit un⸗ 
geordneten Haaren heraus, neugierig, bleich, aber gar nicht 
ſonderlich entrüſtet. 

Ich ſtotterte erſchrocken ein „Beg your pardon!“ und rannte 
ſchleunigſt aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Alsbald 
erſchien das Frauenzimmer auf der Galerie und erhob ein Zeter— 
geſchrei, das ähnliche Geſtalten aus den andern Thüren lockte; alle 
ſchnatterten gleichzeitig in ſämtlichen europäiſchen Sprachen auf mich 
ein, lachend und lärmend Zum Glück war ich nicht wie weiland 
Joſeph in einen Mantel gehüllt, ſonſt wäre dieſer unfehlbar bei 
meiner Flucht in den Händen der Horde geblieben. 

Hans ſchien ingrimmig etwas zu knurren, als ich, von dieſen 
leicht geſchürzten Furien gejagt, in das Billardzimmer ſtürzte und 
die Thüre verſperrte. Ich wußte wahrhaftig nicht, ob ich lachen 
oder wüten ſollte; ein klein wenig würdiger hatte ich mir unſern 
Einzug in das Wunderland Indien denn doch vorgeſtellt! 
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Es war gut für meinen Seelenzuſtand, daß ich nur ein Miß— 
verſtändnis annahm und gar nicht ahnte, daß eine gewiſſe Sorte 
niedrig geſinnter Engländer in Indien ihre Sympathie für alles 
Deutſche durch die perfide Bezeichnung der liederlichen Dirnen als 
„german girls“, „deutſche Mädchen“, ausdrücken, obgleich ſie recht 
wohl wiſſen, daß dieſe bedauernswerte lebendige Ware zumeiſt aus 
Irland und noch häufiger über Konſtantinopel aus Ungarn und den 
Balkanländern nach Indien verſchachert wird. Hoffentlich iſt dem 
wirklich gebildeten Engländer eine derartige nationale Gehäſſigkeit 
fremd, und mit aufrichtiger Dankbarkeit gedenke ich der vielen Freund— 
lichkeiten, die mir Gentlemen wie Colonel Durand, der Sekretär des 
indiſchen Vizekönigs, der in Indien höchſt populäre Mr. Rivett— 
Carnac und viele andre erwieſen haben. 

Hanſens vernehmliches Knurren konnte recht wohl eine Mahnung 
des Mittagsappetits an ſeine Rechte bedeuten. Aber hier eſſen? 
Ein Schauer überlief mich bei dieſem Gedanken. Zum Glück lag 


Kuli, auf ſeinem Korb aus Bambus ſchlafend. 
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einer von den Kulis noch wie eine matte Fliege in der Nähe des 
Hauſes an einem Gartenzaun. Mein pantomimiſches Talent reichte 
hin, ihm klar zu machen, daß ich dieſes Lokal ſchleunigſt zu verlaſſen 
und ein paar Wagen zu haben wünſchte; in kurzem wurde unſer 
ſonderbares Gepäck wieder auf und in die Holzkaſten gepackt, denen 
man durch die Bezeichnung „Wagen“ zu viel Ehre erweiſen würde. 

Ich kleidete mich im Billardzimmer um, denn ich wollte mich 
doch wenigſtens endlich wieder menſchlich fühlen. Dann rief ich dem 
Kutſcher „German Consulate!“ zu. 

„Ves, Sir!“ lallte der Roſſelenker. Erleichtert ſank ich in die 
Wagenecke. . 

Wieder fuhr der Wagen Straße auf, Straße ab, der andre 
mit dem Tiroler immer hinterdrein; vor einem prachtvollen, blaßgelb 
getünchten Hauſe hielt das elende Fuhrwerk. Siegesgewiß ſprang ich 
heraus und las an verſchiednen Stellen: „Newman & Comp., 
Bookstore.“ Von einem Konſulat war nichts zu erblicken! 

Ich klagte einem der engliſchen Gehilfen in der Buchhandlung 
mein Leid. Er kam mit mir vor die Thür, und ich konnte nur 
annehmen, daß er ſich alle Mühe gab, dem Kutſcher in bengaliſcher 
Sprache genauen Beſcheid zu erteilen. 

Wie raſend fuhren nun die Wagen davon, doch ſchienen wir 
uns von der Stadt zu entfernen. Häuſer kamen nur noch in großen 
Abſtänden zum Vorſchein. Schließlich rollten die Droſchken in einen 
prachtvollen Park. „Welche herrliche, ganz angemeſſne Lage hat 
doch unſer deutſches Konſulat!“ ſagte ich ſtolz zu mir ſelbſt. „Ja, 
aber wo iſt es nur?“ fragte ich mich, als der Wagen hielt. Wir 
befanden uns am Ufer eines kleinen Weihers; leiſe zitterte auf ſeiner 
Fläche das Spiegelbild eines hölzernen Gebäudes im burmeſiſchen 
Pagodenſtil, das auf dem jenſeitigen Ufer ſtand; Palmen faßten 
das prächtige Landſchaftsbild ein. So ſehr ich auch Freund aller 
Naturſchönheiten bin, durchlief meine Geſichtsfarbe bei dieſem Anblick 
wahrſcheinlich alle Abſtufungen vom kreidigſten Weiß bis zum tiefſten 
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Ponceaurot, Gelb und Grün gewiß nicht ausgenommen. Mit ſicht⸗ 
lichem Intereſſe ſchienen der Kutſcher und ſein Genoſſe dieſe Wand— 
lung in meinen Geſichtszügen zu ſtudieren; gleichzeitig ſteckte Hans 
das buſchige Haupt zu ſeinem Wagenfenſter heraus und fragte ſehr 
ernſt, ob hier nun endlich gegeſſen werden ſolle. Nun fing auch 
ich an zu lachen, o, eine gräßliche Lache! Heute morgen als Seil— 
tänzer, jetzt als zweibeiniges Chamäleon angeglotzt zu werden, ſtatt 
die von langer Seefahrt erſchlafften Glieder in kühler Gebirgsluft 
zu regen — das war ja auch zu nett! 

Entſetzt fuhren die beiden Hindus bei meinem fürchterlichen Lachen 
in die Höhe und erbleichten, ſoweit ihre Schokoladenfarbe dies zuließ. 
Zum Glück kam ein engliſcher Sergeant mit weißem Helm, weißen 
Hoſen und krebsroter Jacke anſpaziert, ohne Seitengewehr, nur eine 
Reitgerte in der Hand. Ich bat ihn, den Kutſchern klar zu machen, 
daß ich ſchleunigſt in das beſte Hotel von Kalkutta wolle, da ich es 
aufgäbe, noch länger nach dem Konſulate zu ſuchen. Er warf den 
zitternden armen Teufeln ein paar indiſche Schmeichelworte an den 
Kopf, zog ihnen dann ein paar pfeifende Jagdhiebe über die dünnen 
Jäckchen, daß ſie laut aufquiekten, hatte aber doch den Erfolg, daß 
ich in einer halben Stunde unter dem Moskitonetz eines ſaubren 
Bettes in einem Zimmer des Great Eaſtern Hotel liegen und die 
Ereigniſſe dieſes Tages überdenken konnte. 

Vor allen Dingen beſchloß ich, nicht ſo thöricht zu ſein, die 
Gelbſucht oder gar die Tollwut zu bekommen, ſondern lieber meinen 
Verdruß an ein paar Biskuits auszulaſſen, während ſich Hans in 
die Schüſſeln vertiefte, die uns auf das Zimmer gebracht wurden. 
Einige andre hatte er bereits mit Verachtung beiſeite geſchoben, denn 
ſie enthielten Fiſche, Hummern und ähnliche Schaltiere, die er kaum 
anſehn mochte; naiv fragte er mich, wer wohl ſo tapfer geweſen 
ſei, die erſte Auſter, den erſten Krebs zu verzehren. Außerdem hatte 
ihm der Kellner Südfrüchte gebracht, die er für ungeſund hielt, und 
ein Huhn, das er als eine ganz wertloſe Tiergattung mißachtete. 
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„Do is keine Kraft dabei!“ belehrte er mich ſtets, jo oft ich ſpäter 
einem Huhn das Lebenslicht ausblaſen laſſen wollte, wenn ſich ſonſt 
grade nichts Genießbares vorfand; volle Gegenliebe und Hochachtung 
ſchenkte er dagegen der Mehlſpeiſe, von der ihm der weißbeturbante 
Kellner leider viel zu wenig für ſeinen, wie er ſagte, e ee 
Appetit aufs Zimmer gebracht hatte. 

Am nächſten Morgen weckte mich das Geträchz der Geier, das 
durch die offnen Fenſter hereinſchallte. Ich rieb mir die Augen und 
erſchrak ein wenig, einen Hindu mit einem blitzenden Meſſer in der Hand 
dicht neben meinem Bette herumhantieren zu ſehen; das Moskito— 
netz ließ die Züge des Mannes nicht deutlich erkennen, doch bemerkte 
ich ſeine lauernden Blicke und ſah, daß er ſein Meſſer eifrig auf 
dem linken Handballen wetzte. Ich erinnerte mich, daß an der Thür 
kein Schloß geweſen war, und daß ich es verſäumt hatte, irgend 
ein Gerät gegen dieſelbe zu lehnen — ſo war der Barbier, denn 
als ſolcher entpuppte ſich der Meſſerſchwinger, lautlos herein— 
gekommen, um mir feine Künſte anzubieten. Dies lautloſe Herum- 
ſchleichen der Indier, auch der Dienerſchaft, auf nackten Füßen dürfte 
wohl nur reiſende Kneippianer kongenial berühren, ein Sterblicher 
gewöhnlichen Schlages ſieht es nicht allzugern, wenn ſolch ein 
brünetter Menſch unerwartet wie Banquos Geiſt ſtets grade da 
auftaucht, wo man ihn am allerwenigſten erwartet oder wünſcht. 

Nachdem der braune Burſche Hanſen und mir die Mähne geſtutzt 
hatte, wofür er zuerſt fünf Rupien, etwa acht Mark verlangte, ſich 
dann aber mit dem fünften Teil davon begnügte, obgleich ihm ein 
Eingeborner höchſtens den vierzigſten bezahlt haben würde, entwarf 
ich den Tagesplan. Vor allen Dingen wollte ich auf das Konſulat, 
dann zu der Firma Schröder, Smidt & Co., an die ich empfohlen 
war, dann in das Geological Survey, wo ich mir von einem dort 
angeſtellten deutſchen Gelehrten beträchtliche Unterſtützung mit Rat 
und That verſprach, und ſchließlich wollte ich ſehn, ob ich im indiſchen 
Generalſtab zuverläſſigere Karten des Hochgebirges erhalten könnte, 
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als ſie mir zu Gebote ſtanden. Dann — endlich — ſollte die Ab— 
reiſe nach der Gebirgsſtation Dardſchiling mit dem täglich nach— 
mittags dorthin abfahrenden Zuge erfolgen. 

Auf dem Konſulat war noch niemand zu ſprechen. Der Bureau— 
diener oder Schupraſſie drückte mir vertrauensvoll ein Bündel Briefe 
in die Hand, die an Herrn Geheimen Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Baſtian adreſſiert waren; zum Glück bemerkte ich dieſen Irrtum 
des Beamten ſofort. Dann hinterlegte ich auf dem Konſulat eine 
Geldſumme, um dem Tiroler die Heimkehr zu ſichern, falls er von 
mir getrennt werden oder mir etwas Menſchliches zuſtoßen ſollte. 

Im Geologiſchen Inſtitut wurde ich von dem Herrn Profeſſor, 
auf deſſen Beihilfe ich ſo ſehr gerechnet hatte, nicht grade mit allzu 
freundlichen Mienen empfangen. Vielleicht witterte er allerlei Kon— 
kurrenzabſichten, die mir vollſtändig fernlagen; jedenfalls that er ſein 
möglichſtes, um mir mein Vorhaben in ein recht wenig verlockendes 
Licht zu ſtellen. Nun iſt es ja wahr, daß die Gefahren und 
Schwierigkeiten im Himalajagebirge unberechenbar und gar nicht 
aufzuzählen ſind und keinesfalls unterſchätzt werden dürfen, aber Gott 
verläßt doch keinen Deutſchen! Ich gebe übrigens gern zu, daß der— 
artige Heimſuchungen durch Reiſende einem Gelehrten, der in 
Kalkutta gewiß keine beneidenswerte Arbeitsſtätte hat, nicht ſonder— 
lich willkommen ſein mögen! 

Jedeufalls vergeſſe kein in Indien Reiſender, daß unſre Lands— 
leute es dort nicht immer gern ſehn, öffentlich an ihre Herkunft 
erinnert zu werden! 

Major Gore im General Survey zeigte ſich dagegen als ein 
entzückend liebenswürdiger, jovialer Herr, der ohne jede hochmütige 
oder argwöhniſche Voreingenommenheit meine Abſichten an der Hand 
des ihm erreichbaren Kartenmaterials eingehend mit mir durchſprach. 
Ich fühlte lebhaft, wie gern er ſeinem heißen Kalkutta entflohen wäre, 
um die männlichen Freuden dieſer Wanderung mit mir zu teilen; 
ich würde in Sikhim ſo Großartiges ſehen, meinte er, daß ich 


I NAT EG 


meine Reiſe keinesfalls bereuen würde. Das klang doch recht 
ermunternd, und frohen Mutes fuhr ich mit Hans zum Bahnhof, 
das Studium der Kalkuttaer Sehenswürdigkeiten auf ſpätre Gelegen— 
heit verſchiebend. — 8 

Im Bahnhofsgebäude hatte ſich Hans von meiner Seite entfernt, 
und als die Abfahrtszeit nahte, ohne daß er ſich wieder einfand, 
ergriff mich lebhafte Beſorgnis. Der Zug dampfte mit meinem 
geſamten Gepäck pünktlich davon, und ich wußte nicht, an welchem 
Ende der mächtigen Halle ich nun meine Nachforſchungen beginnen 
ſollte. Plötzlich ſtürzte ein Herr, ein engliſcher Bahnhofsbeamter, 
mit zorngerötetem Geſicht auf mich los: 

„Gehört dieſer Mann zu Ihnen?“ fragte er ziemlich barſch 
und wies dabei auf den Tiroler, der gemächlich herbeikam; einige 
niedre indiſche Bahnangeſtellte folgten ihm lachend und geſtiku— 
lierend. Froh, daß ich meinen Adjutanten wieder ſah, der hilflos 
geweſen wäre, wenn er je meine Spuren verloren hätte, erkundigte 
ich mich nach dem Vorgefallnen. 

„Iſt dieſer Mann verdreht?“ 

„Durchaus nicht!“ 

„Doch, er iſt's!“ ſchrie der Engländer. 

„Aber warum denn?“ 

„Wiſſen Sie, was er gemacht hat? Er hatte ſich in den 
Damenwarteſaal erſter Klaſſe und das daneben befindliche Bade— 
zimmer eingeſchlichen und ſich dort ſo häuslich wie möglich eingerichtet, 
als Miß N. dort eintrat. Die Lady liegt noch immer in Ohnmacht. 
Wozu find denn die Aufſchriften ‚For ladies only!; angebracht? 
Dieſer Frevel koſtet dem Mann dort hundert Rupien Buße! Was 
für eine Art von Menſch iſt das überhaupt?“ 

„Verehrter Herr, beruhigen Sie ſich doch, das iſt ein redlicher 
Tiroler, der aber der engliſchen Sprache nicht mächtig iſt.“ 

„Ein Tiroler?“ rief höhniſch der aufgeregte Beamte, „haha, 
ein Ruſſe iſt er! Es ſteht ja heute ſchon in der Zeitung, daß 
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geſtern ein paar ruſſiſche Spione eingetroffen find, um die Gebirge 
unſrer Nordgrenze zu bereiſen.“ 

„Das iſt ja eine nette Beſcherung,“ dachte ich bei mir und ver— 
ſuchte nicht ohne Erfolg, dem Beamten das Lächerliche dieſes Ver— 
dachtes zu beweiſen. Ein paar Zeilen von der Hand des Major 
Gore, die ich ihm vor Augen halten konnte, ſchlugen ſeine letzten 
Zweifel nieder. Beinahe hätte ich die Sache aber doch durch den 
übel angebrachten Scherz: ich hoffte, die Dame würde durch den 
Anblick des Tirolers keine nachhaltigen Folgen zu erleiden haben, 
wieder vollſtändig verfahren. Der Beamte ſah plötzlich im Geiſte 
allerlei Beſchwerden, Unterſuchungen und Verfügungen auftauchen, 
ſo daß es ihm leid zu thun ſchien, mir bereits verraten zu haben, 
daß in einer Viertelſtunde ein Eilzug abginge, durch den wir den 
Dardſchilingzug einzuholen im ſtande wären. Glücklich erreichte ich 
aber doch dieſen Anſchluß und zugleich unſer Gepäck. — 

Allen Ernſtes durfte ich nun hoffen, in den nächſten Tagen 
auf dem Marſch in die Berge zu ſein. Aber wie wenig wußte ich 
noch, was es heißt, in das Himalajahochgebirge eindringen zu wollen! 

Eine erquickliche Unterbrechung der einförmigen Fahrt durch die | 
indiſche Ebene bis an den Fuß des Gebirges bildete die Ueber— 
ſchreitung des breiten Ganges bei Damugdea. Vier engliſche Meilen 
weit liegen dort die beiderſeitigen Stationen auseinander; ein 
Dampfer vollzieht das Hinüberbringen der Paſſagiere und Ladung 
um die Zeit des Sonnenaufgangs. O wie köſtlich mundete mir der 
Thee auf dem Verdeck dieſes Schiffes, das mich meinem Ziele 
ſo munter entgegentrug! 

Von Kalkutta ab hatten wir die mächtigen Wagen der Eaſtern 
Bengal Railway benutzt, gegen die nun die Wagen der ſchmalſpurigen 
North Bengal-Eiſenbahn auf der andern Gangesſeite klein erſchienen. 
Aber als in Siliguri um neun Uhr morgens die ſiebzehnſtündige Eil— 
zugfahrt durch die Ebne ihr Ende erreicht hatte und das Umſteigen 
in den Zug der hier beginnenden Himalaja-Eiſenbahn nötig war, hätte 
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ich beinah laut aufgelacht. Ich hätte es wirklich nicht für möglich 
gehalten, daß es außer als Kinderſpielzeug ſo winzige Lokomotiven 
und Wägelchen auf der Welt gäbe! Zwei Fuß nur beträgt die 
Spurweite dieſer drolligen Bergbahn, die uns binnen 7 Stunden 
7000 Fuß in die Höhe ſchaffen ſollte. 

Zuerſt führt die Bahn, die nur eingeleiſig iſt, durch wüſt ver— 
wachſnen Wald. Doch ſo herrlich dieſes phantaſtiſche Schauſpiel 
auch wirkt, ſo üppig dieſes Wirrſal von Schlinggewächſen und 
Orchideen auch grünt und blüht, verſchleiert es doch todhauchenden 
Boden, die ſumpfigen Brutſtätten des Malariafiebers! Dieſer 
modrige Vegetationsgürtel des Himalaja, das Terai, ſaugt alle die 
übelduftenden Säfte ein, die aus den Unmaſſen verfaulender pflanz⸗ 
licher und tieriſcher Leichen in den Urwäldern dieſer Vorberge zu 
Thal ſickern. Spute dich Zug, raſchle hurtig hindurch durch dieſe 
Zone, ſchnell hinauf in reinere Luft! 

Sieben Meilen etwa geht die Fahrt faſt eben durch dieſe 
Wälder, deren Bäume man vor verſchlungnen Schmarotzergeſpinſten 
nicht ſieht; der betäubte Blick giebt es auf, dem Durcheinander des 
Reigens zu folgen, den hier eine toll gewordne Pflanzenwelt gaukelt. 
Dann ſteigt die Bahnlinie. 

Je höher wir kommen, um ſo mehr lichtet ſich das bisher für 
das Auge undurchdringliche Chaos von Blättern, Zweigen und 
Ranken; die grünen Mauern löſen ſich auf in einzelne Bäume, deren 
Rinde von Kriechpflanzen umſponnen und mit Orchideen geſchmückt 
iſt, während ſich zierliche Guirlanden von einem Zweige zum andren 
ſchlängeln. Elefanten und ſonſtige wilde Bewohner des Dickichts 
ſind natürlich in dieſem von der Eiſenbahn berührten Teile des 
Terai nicht mehr zu erblicken. 

Die allmächtige Natur ſpielt ihre Trümpfe hier keineswegs auf 
einmal aus. Die Palmen der Ebene ſind zwar verſchwunden, aber 
ihre Formen finden wir trotzdem wieder. Die Farnen, dieſer zarte 
Schmuck unſrer Wälder, gewinnen auf dem fruchtbaren indiſchen 
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Boden die Größe und Geſtalt ſchlankſtämmiger Bäume und entzücken 
unſer Auge durch ihre zierlich gefiederten Kronen. Mit dem Klarer— 
werden des landſchaftlichen Eindrucks wird auch die bisherige 
drückende und ſchlecht riechende Luft kräftiger, reiner. Wir nähern 
uns der Grenze der ſubtropiſchen Pflanzenwelt, Bäume der Heimat 
begrüßen uns wieder; Eiche, Ahorn, Kaſtanie zeigen ſich um ſo 
häufiger, je höher die Bahn ſteigt. 

Unſer Zug hat inzwiſchen die unglaublichſten Kunſtſtücke fertig 
gebracht. Ohne Zahnräder hat er Steigungen von 1 zu 19 in 
immer gleich bleibender Eile bewältigt, wobei die Bahnlinie nicht 
nur Kurven und enggezogne Schleifen, ſondern ſogar eine richtige 
Spirale, das Double Loop, beſchreibt, deren obrer Halbmeſſer nicht 
mehr als 60 Fuß (circa 18 m) beträgt! Dann war der Zug keck 
und gewandt wie eine Eidechſe an ſteilen Felſen hingerannt, den 
Abgrund ſo dicht zur Seite, daß ſchwachnervigen Fahrgäſten himmel— 
angſt werden mußte, ſo oft die Dampfpfeife ertönte, um die Inſaſſen 
der offnen Wägelchen zum Feſthalten an ihren Sitzen zu ermahnen, 
wenn eine beſonders ſcharfe Biegung bevorſtand, ganz ähnlich wie 
in Amerika die Kondukteure an ſolchen Ecken ihr „hold fast“ in die 
Wagen der Straßenbahn rufen. An der „Agony Point“, zu deutſch 
Todeskampfecke, fährt der Zug ſo dicht an einem ſchier unergründ— 
lichen Abgrunde hin, daß dort ſchon manchem fröhlichen Welt— 
reiſenden das Lachen vergangen ſein mag! An andern Stellen wird 
der ſteile Berghang nicht durch gekrümmte Umgehung, ſondern durch 
ſpitzwinklige Zickzacks bewältigt, wobei der Reiſende bald vorwärts, 
bald rückwärts fährt, indem der Gipfel der erreichten Steigung durch 
eine horizontale Strecke mit der Baſis des nächſten Anſtiegs ver— 
bunden iſt; dieſe Zickzackſtaffeln werden natürlich nicht durch Um⸗ 
wenden, ſondern durch ein Hin- und Herſchieben des Zuges und 
entſprechendes Weichenwechſeln erklettert. | 

Gegen Mittag läuft der Zug in die Station Kurſeong ein, 
wo er dem von Dardſchiling herunterkommenden ausweicht. Auf 
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der neben der Eiſenbahn hinziehenden Landſtraße bemerkt man 


häufig Scharen von Laſtträgern, Paharis, die 
Frachtſätzen als die Bahn Stückgüter befördern. 


Raſtende Träger im Außen⸗-Himalaja. 


zu noch niedrigeren 


Viel wichtiger als 
der Mittagsimbiß 
ſchien aber an dieſer 
Halteſtelle den mei— 
ſten durch das in— 
diſche Klima gegen 
die Kälte empfindlich 
gewordnen Mitrei- 
ſenden das Wechſeln 
ihrer Kleidungsſtücke 
zu ſein. Dickver— 
mummt und mit 

Winterüberziehern 
angethan, liefen die 
Paſſagiere hände— 
reibend auf und ab; 
ſie waren nicht jehr - 
zahlreich, denn nur 
ausländische Ver— 

gnügungsreiſende 
fahren vor der eigent⸗ 
lichen, erſt mit dem 
Sommer beginnen— 
den „Saiſon“ nach 


Dardſchiling. Dann freilich, in der Hochſaiſon, während in Kal— 


kutta maßloſe Regengüſſe mit ſtechender Hitze 


wechſeln, vermögen 


die winzigen Züge die Zahl der Reiſenden kaum zu bewältigen. 
Für Hans und mich waren aber die kühlen Windſtöße, die uns 
von Norden her ins Geſicht blieſen, ein köſtliches Labſal, wußten 
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wir doch, daß ſie von den Schneefeldern kamen, die wir zu 
betreten uns ſehnten! 

Hier bei Kurſeong in etwa 4500 Fuß (circa 1390 m) Höhe 
begannen ſich bereits Nadelbäume dem Laubholz zu geſellen. Ueber— 
raſchende Niederblicke auf die endloſe indiſche Ebene eröffneten ſich, 
und Wolken umwogten uns als näſſende Nebel; plötzlich zerriſſen 
dieſe Wolkenmaſſen, und mit blitzenden Strahlen vergoldete die 
indiſche Sonne das Silberband des mit dem Rangit vereinigten 
Tiſtafluſſes. Dann zogen bleierne, ſchwarze Schatten von Wolken, 
die vor der Sonne vorbeiſtrichen, über Berg und Thal; bald 
blendete die Sonne, bald wurde es dunkel wie bei einbrechender 
Nacht, während der Zug in unaufhaltſamer, haſtiger Fahrt den 
Gipfelpunkt der Bahn bei der Station Guhm in einer Höhe von 
7500 Fuß (2250 m) über dem Meere erreichte. Ich ſchaute etwas 
mißmutig in den Nebel, durch den unſer Zug auf dieſe höchſte 
Erhebung der Strecke zueilte, wußte ich doch, daß man von dort 
bei klarem Wetter den erſten Anblick der fernen Himalaja-Schnee— 
kette gewönne. Doch als ob ein lebhafter Wunſch Einfluß auf 
Naturerſcheinungen haben könne, wurden die Wolken, durch die 
wir fuhren, allmählich zu immer dünneren Schleiern, ſie ſanken 
tiefer und tiefer, mit gellendem Pfiff raſchelte der Zug um eine 
Biegung, und im Glanz eines wolkenlos blauen Himmels lag 
urplötzlich die ganze ſchneeprangende Hochgebirgswelt des Sikhim— 
Himalaja, mein erſehntes Wanderfeld, am fernen Horizont vor 
meinen geblendeten Augen. 

Der Leſer und noch viel, viel mehr die geneigte Leſerin möge 
mir nun gütigſt verzeihen, wenn ich beichte, bei dieſem wahrhaft 
verblüffenden Schauſpiel keinen andren Ausdruck als ein überraſchtes 
„Donnerwetter!“ bei der Hand gehabt zu haben. Die urwüchſige 
Kraft und Macht, die aus dieſer gigantiſchen Bergkette zu ſtrahlen 
ſchien, blies die Tünche meiner guten Erziehung in alle Winde. Nur 
ein einziges Mal habe ich einen annähernd ſo überwältigenden Anblick 
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gehabt, als ich mich unverhofft auf der Höhe des Latparipaſſes den 
Rieſen des Kaukaſus gegenüber befand. 

Doch noch war keine Zeit, mich ſtaunend an dieſer Ausſicht zu 
ergötzen. Nur einen Augenblick zeigte ſich dieſer markerfriſchende 
Ausblick, dann verbarg ihn wieder eine ungefüge Bergnaſe, um die 
der Zug zur nächſten Station, dem Bahnendpunkt Dardſchiling, hinab—⸗ 
huſchte; als er gegen vier Uhr in den Bahnhof einrollte, entzogen 
eilende Wolkenmaſſen dieſes majeſtätiſche Panorama meinen Blicken. 
Durch die ganze Fahrt hatten wir uns um volle 580 Kilometer von 
Kalkutta entfernt. 


S ů —— — 
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Drittes Kapitel. 
Leiden in dem Luſtort Dardſchiling. 


SID 
5 3 ereits in Guhm und den vorhergehenden Stationen hatten die 


Bewohner der elenden Hütten und bettelnde Kinder durch 
P ihre ſchlitzäugig ausſehenden, unſaubren, flachgedrückten Ge— 
ſichter verraten, daß ſie hier nicht mehr den Hindus ähnlich, ſondern 
vorwiegend mongoliſcher Abſtammung ſeien. Farne, Mooſe, Orchideen, 
bunte Käfer und Schmetterlinge wurden uns von den kleinen, 
neben dem Zuge hintrabenden Schmutzfinken mit aufdringlichem 
Anruf in die offnen Wägelchen gereicht. 

„Kaufen Sie den Burſchen um Gottes willen eine Kleinig— 
keit ab, ſonſt rächen ſich dieſe Naturaliſten bitter, indem ſie Ihnen 
eine übelriechende Wanze in die Kleidung ſtecken!“ riet mir ein 
gegenüberſitzender erfahrner Arzt, der bereits eine ungemein ſichre 
Hand bezeigt hatte, indem er mir während der holprigen Fahrt 
einen der maſſenhaften ſcharfen Kohlenſplitter, mit denen unſre 
Lokomotive die Inſaſſen der offnen Liliputanerwagen überſchüttete, 
mit einem Streichholz aus dem Auge gegabelt hatte. 

„Slom, Sob, Bokſchühſch!“ lallten dieſe ſchmierigen Kinder in 
allen Tonarten, den Gruß „Salam, Sahib!“ mit dem Bettlerver— 
langen nach einem „Bakſchiſch“ vereinigend. Es war ſchwer, dieſe 
Kletten abzuſchütteln und zur ruhigen Beſinnung zu kommen, als ich 
aus meinem Miniaturwägelchen ſtieg und nun, endlich, in Dardſchiling 
ſtand, dem eigentlichen Anfangspunkt meiner Reiſe. 


8 


Eine wirklich drollige Beförderungsart fiel mir auf dieſem Bahn— 
hof in die Augen, denn während mein Gepäck zuſammengehäuft 
wurde, bemerkte ich, wie unſre Lokomotive einen ganz kleinen, vier— 
rädrigen Wagen davonſchleppte; ein Herr und ein Maſchiniſt hatten 
darin auf den zwei ſchmalen Bänken Platz genommen. Man belehrte 


„Slom, Sob, Bokſchühſch!“ 


mich, daß dieſe „trolly“ ſo bis nach Guhm geſchafft würde, um 
dann von dieſem höchſten Punkt der Bahn aus jetzt, wo die ganze 
Strecke frei war, ohne jede Maſchine und ohne Aufenthalt die 
81 Kilometer lange Strecke bis nach Siliguri hinunterzuraſen, und 


daß ſolch eine koſtſpielige Rutſchpartie von eiligen Reiſenden mit Vor⸗ 


liebe angewendet würde; natürlich erfordert ſie einen völlig ſchwindel— 
freien Kopf, da die Bahn ohne Geländer auf ſchmalen Balkenbrücken 
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über tiefe Schluchten und an grauenhaften Abgründen entlang führt. 
Noch niemals habe ich ſo ſehr das Gefühl gehabt, in einer Flug⸗ 
maſchine zu ſitzen, wie in dieſen Wägelchen der Himalajabahn. In 
wieviel Jahren werden wohl die engliſchen Damen in lenkbaren 
Luftſchiffen aus Kalkutta über dieſe Bergrücken hinwegſegeln, um auf 
den Eisſeeen des Himalaja Schlittſchuh-Quadrillen zu tanzen? — 

Mir wirbelte doch der Kopf nach den mannigfaltigen, aufregen⸗ 
den Eindrücken dieſer Fahrt. Ich hieß meine Kulis das Gepäck in 
das dicht bei dem Bahnhofe liegende Hotel Woodland ſchleppen, 
konnte allerdings vor Kichern dieſem Wunſche kaum Ausdruck geben, 
denn was für ein Geſindel hatte ſich inzwiſchen meiner Kiſten und 
Kaſten bemächtigt! Gab es wirklich ſolche runzlige, verſchrumpfte, 
triefäugige Weiber, ſolche großköpfige, ſchmutznaſige Kinder mit 
ſchauderhaft verfilzten Haaren und frech vorſpringenden Backen— 
knochen wie die, die dort meine Habe auf Kopf und Rücken einher⸗ 
ſchleppten? 

„Nanu, wo wollen Sie denn hin?“ fragte mich in deutſcher 
Sprache ein aus pfiffigen Aeuglein guckender Herr, der am Bahn⸗ 
hofausgang die neuen Ankömmlinge muſterte. Wohlmeinend riet er 
mir von jedem Verſuch ab, in das Woodland Hotel zu gehn, dort 
ſei es überfüllt und unſinnig teuer; aus Gefälligkeit wolle er mir 
jedoch eine preiswerte Privatwohnung vermitteln, da wir ja doch 
wohl Landsleute ſeien. Als er herausbekommen hatte, daß Hans 
aus Tirol und ich aus Schleſien ſtamme, fiel er plötzlich in einen 
Mikoſchdialekt und verſicherte: 

„Bin ich auch Stickchen Eſterreich, hob' ich Blut ungoriſches 
in Odern meiniges.“ 

Als ich ihm bemerkte, daß Schleſien doch nicht durchweg öſter— 
reichiſches Gebiet ſei, vertraute er mir ſchnell, daß er von Geburt 
eigentlich Berliner ſei, und gab ſich Mühe, dieſe Behauptung ſogleich 
durch einen fleißigen Gebrauch von „ick“ und „det“ und „kiek emal“, 
„Oojen“, „Fleeſch“ und „Beene“ zu erhärten. Nun habe ich durchaus 
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nichts gegen den ſchlagfertigen Witz eines Berliner Droſchkenkutſchers 
einzuwenden, wenn ich in Berlin bin, aber bei der Ankunft an einem der 
wundervollſten Punkte nicht nur Indiens ſondern der ganzen Welt, als 
Willkomm das ſchnoddrige Gewäſch eines Mannes anhören zu müſſen, 
vor dem mich eine innre Stimme ſofort eindringlich warnte, ver— 
droß mich doch ein wenig. Ich ſagte mir aber, daß dieſer Mann mir 
als Ortskundiger nützlich werden könne, da er ſich als Händler in 
Naturalien und „Curiosities“ vorſtellte, und verbat mir nur ſeine 
Scherze in Bezug auf Hans, der ſich ſtillſchweigend das Gewitzel 
über ſeine Erſcheinung gefallen ließ. 

„So wat kraucht ja bei mir uf'm Boden nich rum!“ rief der 
Naturalienhändler aus und ließ ſich deutlich anmerken, daß ihn 
mein Reiſeplan aus irgend einem Grunde ſehr lebhaft beunruhige. 


Ich hatte das Gefühl, durch meine Vertrauensſeligkeit eine große 


Dummheit begangen zu haben, glaubte aber doch, mein Mißtrauen, 
für das ich ja noch gar keinen triftigen Grund hatte, unterdrücken 
zu ſollen, beſonders jemandem gegenüber, der alle Augenblicke ſo 
nachdrücklich den Landsmann betonte. 

Unſer ungerufner Helfer lotſte uns und die zwölf Kulis eine 
halbe Stunde lang wegauf, wegab. Wagen oder Droſchken ſtanden 
nicht am Bahnhof, wären auch auf den ſteilen Straßen des Ortes 
gar nicht zu benutzen geweſen. Wer nicht zu Fuß ging, der ritt 

oder ließ ſich im 
Dandi, einem Trag⸗ 
ſtuhl, von drei 
rüſtigen Dienern 
auf den Schultern 
tragen. Anſtattaber 
die wunderbaren 
neuen Eindrücke, 
die ſich auf allen 


„Dandi', von vier Kulis auf Stangen getragner Stuhl. Seiten boten, ge⸗ 
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mütsruhig wahrnehmen zu können, mußte ich meine Aufmerkſamkeit 
auf die ſchlechten Witze des Landsmanns richten, vor dem ich 
um ſo mehr Abneigung empfand, je mehr er mir ſeine Biederkeit 
und die Hilfe pries, die er ſchon manchen andren deutſchen Reiſenden 
zugewendet haben wollte. 

In der Vorhalle eines Landhauſes, hier Bungalo genannt, 
das nicht grade zu den eleganteſten zählte, ließ unſer Begleiter end— 
lich die ächzenden Kulis ihre ſchweren Bürden aus den geflochtnen 
Stirnbändern heben, an denen ſie ſelbſt ſo ungeheure Laſten wie ein 
Klavier auf dem Rücken zu ſchleppen pflegen; dann legte er bereit— 
willigſt den Trägerlohn aus. Gleich darauf hörte ich ihn leiſe im 
Nebenzimmer mit einer Frauenſtimme lebhafte Zwieſprache pflegen; 
ſchließlich kam er mit einer Dame, der Hausbeſitzerin, zurück und 
erklärte, daß dieſe die außerordentliche Gefälligkeit haben wolle, uns 
gegen tägliche Zahlung von nur einem Pfund Sterling Koſt und 
Wohnung zu geben. 

„Da brauchen Sie Ihr engliſches Gold nicht erſt in Rupien zu 
wechſeln!“ bemerkte ſcherzend der Wackre, der aus mir herausgeholt 
hatte, daß ich mich für die Gebirgsreiſe hauptſächlich mit engliſchen 
Pfundſtücken verſehen hatte. 

Ich ſpürte keine Neigung, für die wenigen Tage meines Aufent- 
haltes in Dardſchiling erſt noch weitre Umſchau nach andren Quar— 
tieren zu halten, ſondern ging nach einem wenig zufriedenſtellenden 
Imbiß frühzeitig zur Ruhe; die letzte Zeit hatte grade genug Un⸗ 
ruhe mit ſich gebracht, um die Wohlthat eines langen, ſüßen Schlafes 
ausgiebig würdigen zu können. 

In den nächſten Tagen hatte ich mit Hans vollauf zu thun, 
unſre Gepäckſtücke nachzuſehen und meine Ausrüſtung für die 
Wandrung ins Gebirge zu vervollſtändigen; auf die Einzelheiten 
derſelben komme ich ſpäter zurück. 

Da ich ſtets ſo viel Rühmendes von der großen perſönlichen 
Freiheit gehört hatte, deren ſich das Thun und Laſſen der Europäer 
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in Indien erfreue, hatte ich gar nicht daran gedacht, irgend welche 
weitre Erlaubnis zu meiner Reiſe durch die unwirtlichen Alpen 
Sikhims einzuholen. Ich ſetzte voraus, daß man im indiſchen Generalſtab 
doch wohl nicht verſäumt haben würde, mich darauf hinzuweiſen, falls 
dies beſondrer Genehmigung bedurft hätte, und glaubte, daß mein 
dortiger Beſuch und ebenſo die Mitteilung und Beſprechung meines 
Reiſeplanes mich hinreichend ermächtigten, ſo ſchnell es mir möglich 
wäre, in das Gebirge abzumarſchieren. 

Ganz harmlos fragte mich der Landsmann, der ſich täglich ein— 
fand, um in meinen Habſeligkeiten herumzuſchnüffeln und mich mit 
zudringlichen Fragen auszuforſchen, ob ich denn ſchon die Erlaubnis 
des Bürgermeiſteramts habe, die Dak Bungalows, das heißt die 
Unterkunftshütten, von denen ſich einige in der Umgegend Dardſchilings 
befinden, zu benutzen. Ich bemerkte, daß eine ſolche zu erhalten doch 
wohl kaum Schwierigkeiten machen würde, daß dagegen das Beſchaffen 
eines tüchtigen Trägertrupps mir weit mehr Sorge bereite und wie 
ich mich wundre, daß er nicht verſprochnermaßen die erſten Schritte 
zu ihrer Anwerbung thäte. 

„Das iſt ja eine Kleinigkeit; beſorgen Sie ſich nur erſt die 
Erlaubnisſcheine für das Uebernachten in den Schutzhütten!“ war 
die beinah höhniſch gegebne Antwort. 

Ich wurde etwas ſtutzig. Wie konnten die wenigen Schutzhäuſer 
in der nächſten Umgebung in Betracht kommen, wenn ich wäh— 
rend meiner weitren Reiſe doch beſtändig auf mein Zelt ange— 
wieſen war? 

Ich ging ſchleunigſt in die „Kutſcherri“ zum „Magiſtrate“, wie 
man den Bürgermeiſter in Britiſch-Indien kurzweg nennt, und ver— 
nahm, daß meine Vermutung ganz richtig geweſen ſei und daß mir das 
Benutzen der Raſthäuſer mit Vergnügen geſtattet würde. Als ich 
mich empfehlen wollte, fragte mich der Beamte ruhig, bis zu welchem 
Bungalo ich meinen Ausflug auszudehnen gedächte. Ich ſetzte ihm 
meine weitgehenden Abſichten auseinander, worauf er mit der freund— 
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lichſten Miene von der Welt fragte, ob ich mich und meine Pläne 
auch ſchon dem Lieutenant-Governor vorgeſtellt hätte. Auf meine 
Verneinung wurde mir der Rat, dies doch ja nicht zu unterlaſſen; 
an der Genehmigung wäre dann wohl nicht zu zweifeln, aber ohne 
ſie dürfe ich nicht in das Grenzgebirge. 

Nun war aber der genannte Herr Lieutenant-Governor gar nicht 
in ſeiner wundervoll gelegnen Villa in Dardſchiling zugegen, ſo daß 
eine zeitraubende Korreſpondenz nötig wurde, ehe nur ſein augen— 
blicklicher Aufenthalt ermittelt wurde. 

Gewohnt, widerwärtige Vorfälle auf die leichte Achſel zu nehmen, 
benutzte ich dieſen Aufſchub der Abreiſe zum gründlichen Umſchaun 
in Dardſchiling. Vor allen Dingen zog ich einige Erkundigungen über 
meinen hilfsbereiten „Landsmann“ ein und fand meinen Argwohn 
nur zu ſehr beſtätigt. Er galt für einen ganz charakterloſen Schaum— 
ſchläger in des Worts verwegenſter Bedeutung, denn er war als Bart— 
kratzer und Haarſchneider nach Dardſchiling gekommen, hatte aber bald 
die höchſt einträgliche Idee erfaßt, einen Handel mit allerlei Natur— 
ſeltenheiten und ſonſtigen Merkwürdigkeiten anzufangen, die in Sikhim 
vorkommen und die ihm von den bergbewohnenden Bazarbeſuchern 
gegen einen Hundelohn zuſammengeſucht wurden. Das wäre ja auch 
recht achtungswert geweſen, wenn der unleugbar ganz talentvolle Mann 
nicht zugleich verſucht hätte, ſich einen unverdienten Heiligenſchein 
ſelbſtloſer Biederkeit zuzulegen. Die zahlreichen „Weltläufer“ — 
denn jo überſetzt man das engliſche globetrotter wohl am höflich— 
ſten —, die Dardſchiling beſuchen, ſind ja zumeiſt ſehr wohlhabende 
ken, bei denen niemand einen andren Reiſezweck als den einer an— 
genehmen Unterhaltung vorausſetzt. Das waren natürlich willkommne 
Kunden in dieſes Händlers Haus, ſtaunende, dankbare Bewundrer 
ſeiner Zungenfertigkeit. „Ich bin ein Mann, der in die Welt paßt!“ 
verſicherte er ſtets ſchmunzelnd, wenn er eben jemandem einen rieſigen 
Bären aufgebunden hatte. Trotzdem glaubte ich, fünf grade ſein 
laſſen und den Verkehr mit dieſem Manne nicht völlig abbrechen zu 
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follen, da ich annahm, daß er mir doch ſchließlich für Geld und 
gute Worte das Anwerben von eingebornen Trägern wirklich ver— 
mitteln würde, wie er es mir tagtäglich verſprach. Man wird ja 
bald ſehn, in welcher Weiſe er Wort hielt. 

Zum Glück fand ich in Dardſchiling einen zuverläſſigeren Lands— 
mann in der Perſon eines wackren Uhrmachers, der wenigſtens im Orte 
gut Beſcheid wußte, bei den Maßnahmen für eine Hochgebirgsreiſe 
freilich wenig helfen konnte. Zu meinem Bedauern hatte er ſich auch 
niemals mit dem Bau photographiſcher Verſchlüſſe zur Erzielung 
von Augenblicksbildern vertraut gemacht, ſo daß er mir nicht helfen 
konnte, meinen Momentverſchluß wieder in Ordnung zu bringen. 
Durch die Einwirkung der heißfeuchten Seeluft waren die blauen 
Metallblätter oder „Lamellen“, wie die Techniker die durch den Druck 
auf einen Gummiball auf und zu gehenden Stahlſcheibchen eines 
ſolchen Verſchluſſes nennen, ſo feſt zuſammengeroſtet, daß der Ueber— 
tragungsmechanismus das blitzſchnelle Oeffnen und Schließen nicht 
mehr zu bewirken vermochte. Da ich auch ſonſt keinen geeigneten 
Erſatz finden konnte, ſah ich mich genötigt, in Zukunft ſolche Auf— 
nahmen durch das mehr oder weniger raſche Abheben des Objektiv— | 
deckels mit der Hand zu machen. Weil ich aber die Geſchwindigkeit 
auf dieſe Weiſe nicht immer genügend zu ſteigern vermochte, verfiel 
ich ſpäter auf einen Ausweg — und dies erwähne ich zum Nutzen 
andrer, die etwa einmal in eine ähnliche Notlage geraten —, indem 
ich in die Mitte eines Streifens Pappe ein viereckiges Loch ſchnitt, 
etwas größer als die Linſenöffnung. Wenn ich nun einen Gegen— 
ſtand photographieren wollte, während er ſich bewegte, ſchob ich, 
nachdem ich bei geſchloſſnem Objektivdeckel die Kaſſette, in der die 
photographiſche Platte enthalten war, aufgezogen hatte, dieſe Papp— 
ſcheibe dicht zwiſchen das Objektiv und den leiſe gelockerten Deckel, 
den ich dann in die Taſche ſteckte; das Objektiv war hierbei durch das 
dicht davor gehaltne Pappſtück vor dem Lichteinfall geſchützt, und 
das Loch in der Scheibe befand ſich jetzt oberhalb des Objektivs. 
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Kam dann der geeignete Augenblick zur Aufnahme, ſo zog ich mit 
einem kurzen, vorſichtigen aber ſchnellen Ruck den durchlöcherten 
Pappſtreifen vor dem Objektiv vorbei; dadurch wurde die photo— 
graphiſche Platte belichtet. Nun verſchloß der obre Teil des Streifens 
das Objektiv; ich legte dann den Objektivdeckel von außen gegen die 
Pappe, zog dieſe behutſam zwiſchen Deckel und Objektiv fort und 
ſchob den Deckel wieder leiſe über den Objektivrand. — 

Der Tiroler hatte mir, ſo oft der Naturalienhändler von ſeinen 
Bergfahrten prahlte, jedesmal einen ſchmerzhaften Stoß in die Seite 
verabreicht, ohne eine Silbe zu äußern. Waren wir aber allein, ſo 
brach ſein rechtſchaffner Unmut durch, und ein tief entrüſtetes: 
„Sell iſch ja ein Flauſenmacher!“ zeigte die Hochachtung, die er vor 
dem Schwätzer beſaß. „Sell iſch ja ein Plauderer, ein ganz ein 
echter!“ war das vernichtende Urteil meines Hans. 

Da mir weder unſre öde Wohnung noch unſre geringwertige, 
fade Beköſtigung die tägliche Einbuße eines Goldfuchſes wert ſchien 
und der Aufenthalt ſich in Erwartung der Antwort des Governors 
von Tag zu Tag verlängerte, ſpazierte ich an einem ſchönen Abend, 
an dem ich durch einen verdächtig freundlichen Blick unſrer Wirtin 
beglückt worden war, nach Woodlands Hotel, um mich dort endlich ein— 
mal von der angeblichen Ueberfüllung und Teurung zu überzeugen. Das 
ganze Gebaren der Dame ſchien mir nämlich gar nicht recht damit 
im Einklang ſtehen zu wollen, daß ſie, wie der Naturaliſt mir ver— 
traut hatte, eine Generalswitwe war. 

In Woodlands Hotel fand ich Platz in Hülle und Fülle, be— 
hagliche Zimmer, gewählte, gute Geſellſchaft, vortreffliche Küche und 
einen köſtlich kühlen, verſtändnisinnig gefüllten Keller, in Indien 
begreiflicherweiſe eine jeltne Wohlthat. Zu meiner Ueberraſchung 
verlangte man hier nur zwei Drittel von der an die Generals— 
witwe gezahlten Summe für vollen „board“; ſo nennt der Eng— 
länder bekanntlich das, was der feine Deutſche mit „Penſion“ be— 
zeichnet. 
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Ich belegte ſchleunigſt für die nächſten Tage ein paar gemütliche 
Zimmer. Auf dem Wege nach Hauſe traf ich den Uhrmacher, der 
laut aufjubelte, als er hörte, welchen Umzug ich vorhätte; den Grund 
wollte er mir nicht recht eingeſtehn, um keine Klatſcherei anzuzetteln, 
doch erfuhr ich von andrer Seite, daß meine Wirtin eine Sergeanten— 
frau ſei, deren „Männer“ verſchollen oder verſtorben ſeien. In 
Indien ſichern ſich nämlich die Soldatenfrauen von vornherein einen 
oder mehrere Kameraden ihres Gatten als feſt verpflichtete „Erſatz— 
männer“ für den nicht ſeltnen Fall, daß dem eigentlichen Ehe— 
geſpons etwas zuſtößt; anders als „two or three deep“, das heißt 
„zwei oder drei tief“ verheiratet, beſteigt eine ſolche vorſorgliche 
Soldatenfrau nicht das Kaſernenſchiff, das Albions rotröckige Mus— 
ketiere nach dem männermordenden Indien befördert. Dieſe wackre 
Frau war nun unſrem ungariſch-berliniſchen Landsmanne Geld 
ſchuldig; konnte es da wohl für dieſen eine rettendere Gelegenheit 
als mein Erſcheinen geben, um ſein Guthaben „ohne alle Apparate“ 
durch die Hand ſeiner Schuldnerin aus meinem Beutel in den ſeinigen 
zaubern zu laſſen? 

Man muß freilich der Vorſehung dankbar ſein, wenn man 
Welt und Menſchen recht gründlich kennen lernt und von ſeinen 
Illuſionen und Idealen ſucceſive kuriert wird — ich weiß wirklich nicht, 
ob ich dasſelbe ſage, wenn ich hierfür ſchriebe: wenn man von ſeinen 
Einbildungen und edlen Anſchauungen nach und nach geheilt wird 
— aber angenehm iſt es wahrhaftig nicht, auf dem ganzen Erdenballe 
gewöhnlich zunächſt diejenigen Europäer kennen zu lernen, die eine 
gradezu unheimliche Fertigkeit beſitzen, uns die Haut in Geſtalt unſrer 
Banknotentaſche über die Ohren zu ziehn. 

Ich bemerkte bald, daß der Tiroler mit ſeinem geſunden Blick 
durchaus recht gehabt hatte, wenn er mir täglich warnend 
zurief: 

„Schau nur, daß du von ‚ihm‘ geſchwind loskommſt; das iſt 
ein Gefährlicher, ein ganz ein Echter!“ 


nach Dardſchiling geflatter- 
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Daß Feindſeligkeiten eines ſo geriebnen Menſchen keine Kleinig— 
keit ſein würden, zumal unter den obwaltenden Verhältniſſen, mußte 
ich mir aber doch auch ſagen; deshalb bemühte ich mich, es wenig— 
ſtens nicht zu einem Streit oder Bruch kommen zu laſſen. Meine 
Ueberſiedlung in das Hotel Woodland war jedoch ein zu offenkundiger 
Beweis, daß ich den Gut— 
edel — den wir Herrn 
Seife nennen wollen — 
bereits durchſchaut hatte; 
bald ſollte ich die Folgen 
davon ſpüren! 

Erſt viele Monate ſpäter 
erfuhr ich, daß grade 
Freund Seife ſich bemüht 
hatte, der thatſächlich aus 
der Kalkuttaer Zeitung bis 


ten Ente von den beiden 
„ruſſiſchen Grenzſpionen“ 
neue Nahrung zu geben; 
daher trat uns an allen 
Ecken die tiefſinnige Frage 
entgegen, wie ich über Ruß⸗ ! 2 
land dächte. Jedes Geſpräch, Mein Briefträger in Dardſchiling. 
das ich mit irgend einem 
Engländer anfing, und wenn es auch die Fabrikation von roter 
Tinte betroffen hätte, wurde von dieſem unfehlbar ſofort auf Ruß— 
land gelenkt. Ich bildete mich deshalb allmählich zu einem taub— 
ſtummen Mitglied der Tafelrunde aus und ließ die Gäſte ziſcheln, 
ſoviel ſie wollten. 

Endlich brachte mir der Briefträger den erſehnten Beſcheid des 
Lieutenant⸗Governor. Ich hätte dem Poſtboten vor freudigem Ungeſtüm, 
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den Brief an mich zu nehmen, beinah auf den Fuß getreten. 
Dies wäre dem martialiſch dreinſchauenden Beamten ſicherlich etwas 
ſchmerzlich geweſen, denn er zog beim Eintreten in mein Zimmer 


jedesmal höflichſt die Schuhe aus, ſtellte ſie ganz behutſam vor die | 


Thüre und kam dann barfuß drei Schritt in die Stube; zugleich 
fuhr ſeine Hand als Salamgruß über Stirn, Augen und Magen, 
ehe er die Briefſchaften auskramte. Den zu bedeutender Höhe empor— 
gewickelten Turban behielt er aber dabei auf dem Kopfe, denn es gilt 
bei den Indiern als eine arge Beleidigung, dieſe Kopfbedeckung vor 
einem Mitbürger abzunehmen. Ich ſtutzte beinah, als der erſte 
Geldbriefträger, der mir nach der Heimkehr das Vergnügen machte, 
mein Zimmer zu betreten, nicht ſeine unſaubren Stiefel auszog, 
dafür aber die Mütze in die Hand nahm. 

Der Beſcheid des Lieutenant-Governor war ſehr freundlich, 
betonte aber, daß wegen der gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſe 
mein Reiſeplan zunächſt von Miſter White, dem Political Agent in 
Sikhim, begutachtet werden müſſe, der zurzeit „wahrſcheinlich“ in 
Tumlong ſei; von dort aber konnte ich kaum eher als in zehn Tagen 


Antwort erhalten. „Auch dieſes!“ ſeufzte ich und verſuchte, die 


Zwiſchenzeit zu einigen Studien in der Bhotijaſprache zu benutzen. 

Der liebe Seife hatte mir aber noch einen andren Liebesdienſt 
erwieſen. Er hatte auf dem Bazar ausgeſtreut, ich ſei ein ganz 
fabelhaft reicher Sahib, der gar nicht wüßte, wo er mit all ſeinem 
Gelde hinſolle. Wollte ich nun irgend etwas kaufen oder einen 
beſonders bemerkenswerten Eingebornen photographieren, ſo wurden 
mir ſo lächerlich hohe Forderungen geſtellt, daß ich darauf verzichten 
mußte. Dies war wirklich ſchmerzlich für mich, denn der Bazar 
von Dardſchiling iſt für den Freund der Völkerkunde eine ganz un— 
vergleichliche Fundgrube merkwürdiger Geſtalten. 

In andren Teilen Aſiens, zum Beiſpiel in Perſien, haben die 
Bazarhändler ihre Verkaufsplätze meiſtens in ſchönen, geräumigen 
Hallen oder an endloſen überwölbten Gängen, ſo daß der Europäer 
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ling abgehalten wird, 
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von dem Getümmel der Menſchen, von dem Reichtum der Waren 
und von der Pracht der Gebäude ganz geblendet iſt. Von alledem iſt 
nichts in Dardſchiling zu ſehn, denn man darf nicht vergeſſen, daß erſt 
im Jahr 1850 angefangen wurde, dies Dardſchiling aus einem wüſten 
Dorfe zu einer wundervollen Sommerfriſche zu machen; ganz genau 
tibetiſch geſchrieben | 
lautet der Name übri⸗ 
gens nach Profeſſor 
Grünwedel: r Dor- 
jehi gling, was eine 
genaue Ueberſetzung 
vom altindiſchen Va- 
jradvipa iſt. 

Rauh und roh wie 
die Eingebornen dieſer 
wilden Berge und 
Wälder iſt auch ihr 
Markt, der allſonn⸗ 
täglich in Dardſchi⸗ 


doch habe ich dort 
nur ſehr ſelten eine 
engliſche Dame bei 
den Marktleuten die unter chien Regent aus Welllehſtücen tankt 

ihre Einkäufe machen 

ſehn; es ſchien mir zu den ehelichen Pflichten ihres Gatten zu 
gehören, mit den Bergbewohnern, die man ganz im allgemeinen 
dort Bhotijas nennt, um die Küchenkräuter, um Butter und Eier 
herumzufeilſchen. Wenn ſich eine Lady überhaupt auf dem Markte 
ſehen läßt, ſo ſitzt ſie auf einem Pony oder in ihrem hohen Trag— 
ſtuhl und bezeichnet von dort aus ihrem Gemahl, was er ein— 
kaufen ſoll. 


Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 4 
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Auf dieſem Marktplatz ſtrömen von nah und fern die abenteuer— 
lichſten Geſtalten zuſammen; mehrere Tagereiſen weit kommen ſie 
mit dem ſchweren Tragkorb am Stirnband auf beſchwerlichen Berg— 
pfaden aus Sikhim und ſogar aus Nepal und Butan hierher, um 
ihre landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zu verkaufen, wäre es auch nur 
ein halbes Dutzend Eier oder ein magres Huhn. Ja, einmal ſah 
ich ſogar ein paar Kinder nichts als wohlgezählte fünf kleine Zwiebel— 
bündelchen feilhalten! Allerdings kümmerten ſie ſich, wie man auf 
dem Bilde ſieht, herzlich wenig um ihr 
Geſchäft, ſondern zogen es vor, plaudernd 
auf dem Bäuchlein zu liegen, mit den 
Füßen in der Luft herumzufahren oder 
ſich in ähnlicher Weiſe zu vergnügen. 

Selbſtverſtändlich bildeten auch auf dem 
Markt von Dardſchiling die in Indien 
allgemein beliebten grünen, aus dem ſcharf 
und beißend ſchmeckenden Blatt des Betel- 
pfeffers gewickelten Dütchen einen wichtigen 
Handelsgegenſtand. Gar nicht weit von 

Woodlands Hotel hockte tagtäglich eine 

, Frau, deren wenig ſchönes Geſicht glück— 

ſelig lächelte, wenn ſie abends ihr 
Geſchäft gemacht, das heißt ihren Vorrat, der nie mehr als 
ſechs ſolcher Beteldütchen betrug, an den Mann oder auch an 
eine Frau gebracht hatte, denn beide Geſchlechter ſaugen und 
knabbern dieſe Blätter mit gleicher Vorliebe. Um dieſe unent- 
behrlichen Betelblätter ſtets unzerdrückt mit ſich führen zu können, 
legt ſie der Indier in eine Kapſel aus dünnem Meſſing⸗ 
blech, die ganz wie eine geräumige Zigarrentaſche ausſieht. Doch 
das ſaftige Blatt allein thut's nicht. Vor dem Genuß wird die 
Düte in eine Kapſel mit gelöſchtem Kalk getaucht, die der Indier 
nebſt der Beteldoſe ſtets bei ſich trägt. Warum auch nicht? 


Ta ſche aus Bronze für Betelblätter. 
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Tauchen wir doch auch eine gepfefferte warme Wurſt, die ja nach 
einem berühmten geflügelten Wort am beſten „aus freier Fauſt“ 
ſchmeckt, zur Erhöhung dieſes Wohlgeſchmacks noch in eine Büchſe 
mit Senf! Die Händler machen ihre Betelblätter aber noch durch 
andre Zuthaten als durch dieſe Kalkbeize verlockend. Einige, wie 
die vorhin erwähnte Bhotijafrau, ſtopfen die Blattdüten mit anſehn⸗ 
lichen Stücken des öligen Kerns einer Kokosnuß voll, andre hacken 


Nepaler, der Dütchen aus Betelblättern verkauft, 
und eine Bhotija-Frau mit dem Tragkorb am Stirnband. 


lieber feine Scheiben der Arekapalmnuß hinein und preiſen ihren 
Kunden dieſe Füllung als Quinteſſenz des Wohlgeſchmacks an. Die 
Feinſchmecker unter den Betelkauern ſuchten jedoch auf dem Markt 
in Dardſchiling mit beſondrer Vorliebe einen langhaarigen Händler 
aus Nepal auf, deſſen Blätter ungefähr den Ruf hatten, der einer 
gewiſſen Weinſorte meiner ſchleſiſchen Heimat nachgeſagt wird: 
die Bhotijas behaupteten nämlich, ſie wären ſo ſcharf, daß beim Ge— 
nuß derſelben ſogar das unſcheinbare, namenloſe Geziefer in die 
Weite flöhe, das dieſe unſaubren Leute doch ſonſt ſo anhänglich begleitet. 
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Es machte mir ſtets 
viel Vergnügen, dem Ab- 
wiegen der Waren zuzu— 
ſchauen, und beſonders 
eine Händlerin mit Hirſe 
war ein rührendes Muſter 
von Gutmütigkeit, denn 
ich ſah ſtets, daß ſie 
noch eine ſtattliche Zugabe 
| SE drein gab, ſobald der 

Verkäufer pen Biete Käufer die geringſte 
Ihre Wage liegt unter ihr. Die Halskette beſteht aus Münzen. Miene der Unzufrieden⸗ 
heit aufſetzte. 

Die appetitlichſte Ware ſchienen mir die Gewürzhändlerinnen 
feil zu halten. Die ſcharlachroten Pfefferſchötchen, die gelben 
Altheewürzelchen, die zierlichen Schilizwiebelchen und Nüßchen, das 
Kurkuma und alle die andren Zuthaten, die der Körribrühe ihren 
wechſelnden Geſchmack geben müſſen, um das ewige Einerlei der 
täglichen Reisſchüſſel erträglich zu machen, ſahen ganz allerliebſt 
aus, wenn ſie auf einem bunten Tuche neben den Füßen der auf 
der Erde kauernden Verkäuferin lagen. An einigen dieſer Händ— 
lerinnen ſah ich zugleich wahre Wunder von Schmuckſachen prangen. 
In den Ohren der einen hingen zum Beiſpiel tellergroße, dünne Gold— 
ſcheiben. Auf dem linken Naſenflügel ſteckte eine Roſette, in deren 
Mitte eine Perle ſchimmerte, und an dieſem Naſenflügel hing außerdem 
noch ein dünner Goldreif von mehr als 10 em Durchmeſſer, während 
in einem kleinen Ringe an der Naſenſpitze ein breites Goldplättchen 
mit zitternden Troddeln aus gerolltem Golddraht und Perlen ſchaukelte. 
Um den Hals trug ſie außer mehreren Ketten aus Bernitein- 
kugeln und Korallen einen ſilbernen Faßreifen von dem doppelten 
Durchmeſſer des Kopfes und ein ebenſo ſchwerfälliges Schmuckſtück in 
Form einer Halskrauſe aus gerippten, dick vergoldeten Silberſcheiben 
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und Korallenplatten. Als ich aber dieſen goldklirrenden Rothſchild 
unter den Marktfrauen photographieren wollte, ſchob ſich ein Mann 
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Händlerin mit Gewürzen. Ihr Naſenring iſt aus Gold; 
Der hinter ihr ſtehende Mann aus Nepal trägt ein Kukri⸗Meſſer im Gürtel. 


durch die Jungen und ſonſtigen läſtigen Zuſchauer, die ſich wie gewöhn⸗ 
lich als ungebetne Gäſte vor meinen Apparat drängten; er gab mir zu 
verſtehn, daß er der Gatte dieſer lebenden Schatzkammer und keines— 
wegs geneigt ſei, mir zu erlauben, daß ich das Konterfei ſeiner 
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teuren Gemahlin fo ohne weitres davontrüge. Ich ließ dem Manne 
durch einen des Engliſchen kundigen Goldſchmied, der nicht weit 
davon ſeinen Stand hatte, ſagen, daß ich nicht abgeneigt ſei, auch 
ſeine ehrwürdige Geſtalt auf das Bild zu bringen, aber, wie er 
wohl gemerkt haben würde, ſei dies ein Vorzug, den ich nur ganz 
beſonders bedeutenden Leuten angedeihen ließe, und er möge ſich bei 
ſeiner unſchätzbaren Gemahlin für dieſen Vorzug bedanken. 


Nepaliſches Kukri-Meſſer. Die Holzſcheide iſt mit Kerbholzſchnitzerei verziert. 
Durch das untre Meſſer wird eine Rupie-Münze zerſchnitten. 


Halb geſchmeichelt, halb mißtrauiſch, folgte der handfeſte Mann, 
der zum Stamme der Limbus gehörte, ſeinem Ehrgeiz und ſtellte ſich, 
auf ſeinen Stecken geſtützt, hinter ſeiner Ehehälfte auf; recht trotzig 
ſchaute ihm dabei ſein gekrümmtes Meſſer, das Kukri, aus dem Gürtel. 
Dies Kukri iſt nämlich ein gradezu unentbehrliches Gerät für die 
Bergbewohner. Wird ein Bhotija im Walde von der Nacht über— 
raſcht, ſo ſchlägt er ſich damit hurtig ein paar Aeſte ab, um ſein 
Lagerfeuer zu ſpeiſen oder daraus einen Regenſchutz zu bauen; merkt er, 
daß ſeine Fingernägel Krallen geworden ſind, ſo iſt dieſes Meſſer 
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aus kaltgeſchmiedetem Stahl ſtets ſcharf genug, um ſie zu kürzen, 
doch iſt es durch ſeine gekrümmte Form auch hinreichend wuchtig, um 
im Handgemenge gegen einen anſtürmenden Feind oder beim Begegnen 
eines reißenden Tieres zur furchtbaren Waffe zu werden. Steigt 
er im Gebirge über Glatteis und Schnee, ſo kratzt er ſich Stufen 
mit ſeinem geliebten Kukri, um mit den glatten Sohlen ſeiner Berg⸗ 
ſchuhe vorwärts kommen zu können, und ſteht er mit ſeiner Aus— 
erwählten vor dem Teufelsbanner, der zum Beiſpiel bei den Limbus 
die Trauung vollzieht, ſo reißt dieſer zum Schluß der Feier dem 
Heiratskandidaten das Kukri aus der Scheide, die aus Leder und 
edelſteinbeſetztem Silber oder auch aus Holz mit Kerbſchnitzereien 
beſteht, und ſchlägt damit einem Hahn, den der Bräutigam, und 
einer Henne, die die Braut während ſeiner Beſchwörungen in den 
Armen hält, die Köpfe ab, wodurch das Kukri zum Glücksbringer 
geweiht iſt. Das aus den Hälſen der geköpften Vögel quellende 
Blut fängt der Seelſorger in etwas gekochtem Reis auf, der in 
einem grünen Bananenblatt liegt, und aus den ſich im Reis zeigenden 
Figuren prophezeit er dem abergläubiſchen Pärchen ſein zukünftiges 
Familienglück, wie er auch ſchon vorher aus dem Studium der 
Sterne vorhergeſagt hatte, ob ſie einander überhaupt heiraten dürfen 
oder nicht. Der unfehlbare Mann tüftelt es nämlich ganz genau 
heraus, in was für Tierkörpern die Seelen der beiden Heiratsluſtigen 
in ihrem früheren Daſein geſteckt haben, denn mehr oder weniger 
verworrene Vorſtellungen von dem Wandern der Seele herrſchen ja 
bei den meiſten indiſchen Stämmen. Nun iſt es doch ganz klar, daß 
die Ausſichten recht wenig erbaulich ſind, wenn der Wahrſager 
behauptet, daß der „Er“ einſtmals ein Tiger oder ſonſtiger blut— 
dürſtiger Wüterich und die „Sie“ ein Lämmlein oder Täubchen 
geweſen ſei; dagegen wird der kluge Mann wohl nicht die Hoffnung 
auf einen fröhlichen Eheſtand aufgeben, wenn ſich beide Teile ſchon 
einmal als verträglichere Tierchen, etwa „Sie“ als Kaninchen und 
„Er“ als Ziegenbock, auf der Erde herumgetummelt haben. 
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Eine ganz ungewöhnlich ſchneidige Anwendung des Kukrimeſſers 
ſah ich aber eines Tages auf dem Markte, als ein Bhotija eine 
halbe Rupie zu bezahlen hatte und nur eine ganze beſaß: ohne viel 
Umſtände ſchnitt er die Münze mit dem Kukri mitten entzwei und 


Milchhändler. 
Die Milchgefäße beſtehn aus Bambusrohr. 


bezahlte mit einer Hälfte. Ich möchte wohl das Geſicht eines Wiener 
Zahlkellners ſehn, dem von einem Silbergulden, der an Wert einer 
indiſchen Rupie entſpricht, auf dieſe Weiſe das Trinkgeld zugeſchnitzelt 
würde! 

Im allgemeinen hauſen auf den indiſchen Bazaren die Händler 
mit gleichen Waren, die Handwerker und Gewerbetreibenden nach 
ihren Zünften geſondert, dicht bei einander: in dieſer Gaſſe kauern 
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alle Schneider, in jener hämmern alle Schmiede. Kommt ein Ein- 
kauf in einem Laden nicht zu ſtande und geht der Kunde in das Nachbar— 
geſchäft, ſo folgt gewöhnlich der Verkäufer aus ſeiner Bude 
in die ſeines Nachbars, um neidlos zuzuhören, ob und unter welchen 
Bedingungen hier der Verkauf abgeſchloſſen wird, ohne daß er 
zu befürchten braucht, hinauskomplimentiert zu werden. 

In Dardſchiling aber fand ich auf dem Bazar ziemlich bunte 
Reihe. Hier ſaß der Milchhändler vor ſeinen Bambusrohren voll 
Milch und dort, dicht daneben, ein Geldwechsler, der die kaum 
erkennbaren Prä⸗ 
gungen der ver— 
ſchiedenſten indi⸗ 
ſchen, tibetiſchen, 
butaniſchen, nepa⸗ 
liſchen Münzen 
nicht erſt lange 
unterſuchte, ſon⸗ 
dern einfach das 
gleiche Gewicht von Barbiere, die den Kunden den Kopf raſieren. 

Münzen der Ru⸗ 

pienwährung in derſelben Metallſorte unter Abzug eines kleinen Nutzens 
abwog. Ebenſo ſah ich ihn beim Verkaufe ſeiner Schmuckwaren ver— 
fahren: auf die linke Schale ſeiner Wage legte er ein dickes ſilbernes 
Armband, auf die rechte Rupie nach Rupie, bis das Zünglein in 
der Mitte ſtand; dann berechnete er für jede Rupie den achten 
Teil, das heißt zwei Anna, als Arbeitslohn. Ob er bei ſeinen 
zierlichen, aber äußerſt leichten Filigranarbeiten ebenſo genügſam 
berechnete, hatte ich leider nicht Gelegenheit zu beobachten. 

In einer recht ungeeigneten Nachbarſchaft fand ich bei einem 
meiner Bazarbeſuche einen Kuchenhändler. Der gute Mann hatte 
ſich mit ſeinem Bambuskorb voll klebriger Schätze dicht neben den 


Platz gekauert, auf dem die eingebornen Barbiere und Haarſchneider 
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hockten. Wenn er auch darauf rechnete, daß mancher, ehe er jein 
Haupt unter das Meſſer des Haarkünſtlers neigte, ſich ſein gebeugtes 
Daſein während dieſer beſchwerlichen Sitzung durch den Genuß 
einigen Zuckergebäcks verſüßen würde, ſo hatte er doch nicht daran 
gedacht, daß, wo gehobelt wird, auch Späne fliegen. Jeder Wind— 
ſtoß trieb einen Sprüh⸗ 
regen abgeſchnittner 
Haare auf ſeine mit 
Honig glaſierten Ku— 
chen und zierlichen 
Stengelchen und knu— 
ſprigen Brezeln, ſo daß 
ſie ſchließlich alle wie 
mit ſchäbig geword— 
nem Pelzwerk über⸗ 
zogen ausſahen. Zum 
Glück entſetzten ſich 
ſeine Kunden nicht 
im mindeſten vor 
dieſen haarigen Ver⸗ 
zierungen, wahrjchein- 
lich in der gerechten 
Erwägung, daß das 
Blinder Bettler mit führendem Knaben. Haar doch der ſchönſte 
Schmuck des Menſchen 
iſt, ſolange er keinen andren beſitzt. Auch dem Tiroler ſchien 
manches, was mir hier und ſpäter als unſaubre oder abſtoßende 
Eigentümlichkeit der Bergbewohner unangenehm auffiel, ſo ſelbſtver— 
ſtändlich und entſchuldbar, daß er ſeiner Verwundrung, wie ich 
mich vor ſo natürlichen Dingen ekeln könne, den klaſſiſchen Aus⸗ 
druck gab: 
„Du biſcht noch viel zu ekelhaft für dieſes Gebirge!“ 
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Dieſen Vorwurf mußte ich zum Beiſpiel einmal hören, als ich den 
guten Hans mit meiner Zahnbürſte in der Hand antraf; er konnte 
gar nicht begreifen, wie ich dies mißbilligen könne, da er ja nur 
ſeine Zähne und nicht meine Stiefel damit geputzt habe. 

Daß ich auf dem Markte ſtets von einem ſo außerordentlich 
großen Schwarm von Menſchen umgeben war, die gern auf andrer 
Leute Koſten leben, war mir im Anfang ganz unbegreiflich; ich 
wußte ja noch nicht, daß der holde Seife mich zum Nabob geſtempelt 
hatte. Sobald ich mich blicken ließ, kamen alle Krüppel, die auf 
dem Markte herumkrochen, eiligſt zu mir herangehumpelt und hefteten 
ſich an meine Sohlen; ein Knabe leitete den von ihm geführten 
blinden Mann vor meine Augen, Volksſänger ſtimmten ihre gellendſten 
Töne an, und der Guckkaſtenmann, der ſchmierige Papierphotographien 
ausſtellte, die wohl irgend ein Europäer, 
wie ich hoffe, in aufwallendem Anſtands— 
gefühl fortgeworfen haben mochte, glaubte 
mich ganz beſonders durch die Verſichrung 
anlocken zu können, daß er die ſchönſten 
„Ruſſinnen“ in ſeinem Zauberkaſten habe. 
Noch viel ſchlimmer wurde es aber für 
mein Trommelfell, als eines Tages ein 
noch dazu aus Europa, aus Italien, 
ſtammender Muſikant auf dem Marktplatz 
hinter mir herlief, der mit den Ell— 
bogen Pauke und Becken und mit den 
Händen den Triangel ſchlug, auf dem 
Kopf einen Schellenbaum und an den 
Fußknöcheln Tamburin und Caſtagnetten 
trug, die Melodie dieſes Höllenſpektakels 
aber auf einer Trompete blies, die er 
vor den Mund gebunden hatte. Wenn es 
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ſtaunenden Indiern zu zeigen, welche Vervollkommnung ihre Muſik 
noch in Zukunft durch den Genius des weißen Mannes erfahren 
kann, ſo mag ſich doch das Herz manches noch aus der guten alten 
Zeit ſtammenden Anglo-Indiers vor Wut zuſammenkrümmen, wenn 
er ſieht, in wie unwürdiger Weiſe hier ein Vertreter der weißen 
Raſſe in zerfetzten Lumpen vor den unſaubren Bhotijas oder auf 
den ſonnigen Straßen Kalkuttas vor den feiſten Bengalen um 
Gnadenpfennige bettelt. Vielleicht erinnerte ſich dieſer italieniſche 
Künſtler an das klaſſiſche „non olet“ ſeines kaiſerlichen Landsmannes 
Veſpaſian, wenn er ohne Gewiſſensbiſſe eine Scheidemünze nach der | 
andren in die Taſche unter 
ſeinem neapolitaniſchen Du— 
delſack ſteckte, in den er von 
Zeit zu Zeit mit der Naſe 
Luft einblies. Während mir 
dieſer Virtuoſe von rechts 
in die Ohren quiekte und 
paukte, lief an meiner andren 
Seite ein indiſcher Kollege 
dieſes Künſtlers, der auf der 
einen Saite, die ſeine elende 
Fiedel nur hatte, ein widerwärtiges Geklimper vollführte. Als ſeine 
Töne den erhofften Goldregen aus mir nicht herauslocken konnten, be- 
nutzte er ſein Inſtrument als Spazierſtock und ſtapfte erboſt davon. 

Dieſe Nabobſtemplung war wirklich der infamſte Streich, den 
mir der ſüße Seife ſpielen konnte; o, er kannte die Schliche, durch 
die man jemand wegärgern kann! Denn daß ich heimliche Kon— 
kurrenzabſichten haben mußte, daß ich nur deswegen in das hohe 
Gebirge wolle, um von dort Käfer und wertvollere Naturalien 
oder ſeltnere Dinge zu holen, als er ſie beſäße, das war für ihn 
wohl keine Frage. 

Kam ich von irgend einem Ausgang nach Hauſe zurück, ſo 
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umlagerte gewöhnlich eine unabſehbare Bettlerſchar die Hotelthür; 
auf ihrer einen Seite kauerte ſtets ein ausſätziges altes Weib, in 
eine wahrſcheinlich aus dem Kehricht hervorgegabelte, einſt wunder— 
ſchöne Tiſchdecke gehüllt, an der andren ſaß gewöhnlich ein ſtrammes, 
aber jedenfalls ſehr faules, junges Weibsbild mit ihrem dickköpfigen 
Kinde, das ſie quer über ihre 
Kniee zu legen pflegte. 
Inzwiſchen meldeten ſich 
allerlei unheimliche Geſtalten, 
die angaben, von Herrn Seife 
geſchickt zu ſein, um mir als 
Träger zu dienen. So wenig 
dieſe ſchwächlichen, ausgemer— 
gelten Geſtalten auch meinen 
Wünſchen entſprachen, ſchrieb 
ich mir doch ihre Adreſſen auf, 
um ſie beim Eintreffen der 
Reiſe⸗Erlaubnis des Political 
Agent ſogleich bei der Hand 
zu haben, dann aber auch, um 
Erkundigungen über dieſe Leute 
einzuziehen. Und ſiehe! Es i | | 
waren Leute, die der Schlau: 5 
berger Seife beauftragt hatte, and einen Mühen ding un den un. 
auf meiner Reiſe allerlei Natu⸗ 
ralien, die nur in dem hohen Gebirge vorkamen, heimlich für ihn 
einzuſammeln, da ſie für ihn bislang unerreichbar geblieben waren. 
Es war wirklich wie verhext; alles ſchmeckte ſozuſagen nach 
dieſem fatalen Seife, und unglücklicherweiſe hatte niemand am Orte ſo 
viel Verkehr mit den Eingebornen wie grade er. Einige engliſche 
Beamte bezeichneten mir ihn ſpäter, als ich mich von dem Ruſſen— 
verdacht gereinigt hatte, als den „böſen Geiſt“ von Dardſchiling. 
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Im Hotel Woodland war es auch bald nicht mehr auszuhalten, 
denn ſeit man uns für Ruſſen hielt, wurden Behandlung und Ver— 
pflegung immer ſchlechter. Mit wahrer Sehnſucht wartete ich auf 
die Antwort von Mr. White, erhielt aber den niederſchmetternden 
Beſcheid, daß dieſer auf einer Reiſe durch ſein Gebiet ſei, aber in 
etwa drei bis vier Wochen in Dardſchiling einzutreffen gedächte und 
dann meine Angelegenheit mit mir beſprechen wolle. Das hatte 
grade noch gefehlt! Hätte ich nicht ſchon größere Widerwärtigkeiten 
bezwungen gehabt, würde ich ſicherlich meine ſieben Sachen gepackt 
und auf den ganzen Himalaja verzichtet haben. 

Je mehr der Mai verrann, um ſo lebhafter wurde die Saiſon 
in Dardſchiling. Das Hotel war jetzt wirklich täglich überfüllt, und 
der Aufenthalt wurde für uns nachgrade ſchauderhaft. Der Tiroler 
war ja allerdings inmitten dieſer vornehmen Geſellſchaft eine ſo 
ungewöhnliche Erſcheinung, daß nicht einmal die ruſſiſche Legende 
nötig geweſen wäre, um ihn in für mich unliebſamer Weiſe zum 
Mittelpunkt des Intereſſes der Ladies und Gentlemen zu machen. 

Da erinnerte ich mich, an der Hauptſtraße, die zum Bazar 
hinunterführte, einen leerſtehenden Laden geſehen zu haben. Einzelne 
möblierte Zimmer waren in dem Ort nicht zu haben, und für das 
Aufſtellen unſres Zeltes wollte niemand im Orte ein Fleckchen Garten— 
land hergeben. Ich entſchloß mich kurz, dies einſtöckige, mit Wellblech ge— 
deckte Häuschen zu mieten, bis Mr. White eintreffen würde. Der Be- 
ſitzer dieſes Hauſes verlangte natürlich die volle Vierteljahrsmiete und, 
um nur von den Baſiliskenaugen der ruſſenſpüreriſchen Hoteltafelrunde 
loszukommen, zahlte ich die zweihundert Rupien Miete, in der Hoff— 
nung, das Gewölbe beim Ausziehn anderweitig vermieten zu können. 

Die zwölf Kulis, die meine Sachen von der Soldatenwitwe 
ins Hotel gebracht hatten, mußten wohl dieſen Wendepunkt geahnt 
haben, denn Tag für Tag hatten ſie mit dem Bettlergeſindel an 
der Hotelthür gelauert, um unermüdlich ihre Dienſte anzubieten. Nun 
war endlich der große Augenblick erſchienen, wo ſie mein rätſelhaftes Ge— 
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päck wieder aufladen und in nicht grade ſehr glanzvollem aber fröhlichem 
Zug aus dem feinen Hotel in den leeren Laden ſchleppen konnten, in 
dem früher Blechwaren verkauft wurden. Blech! Mir wird noch jetzt kalt 
und warm, wenn ich dieſes Wort höre; man wird bald merken, weshalb. 

Die Kuliweiber und ⸗kinder legten meine wohl gezählten zwölf 
Gepäckſtücke — mit meinem Regenſchirm waren es dreizehn — auf 
den Boden des rieſigen Gemachs, denn einen andren Raum gab es 
nicht in dem Häuschen; dann entfernten ſich die unſaubren Geiſter. 
Doch nein, ſie gingen nur die drei Stufen vor meiner Glasthür 
hinunter, die ich hinter ihnen verſchloß; dann ſtiegen ſie wieder auf 
die Stufen und glotzten mit offnen Mäulern in den öden Raum, 
in dem ich nun mit dem Tiroler auf unſrem Gepäck ſaß. 

Nach der Straße beſtand die Hauswand aus der Glasthür und 
zahlreichen kleinen Glasfenſtern, die von dem Wellblechdach bis auf 
den Boden reichten; die andren Seiten waren Holzwände. In der 
nördlichen war eine Thür, die auf einen hölzernen Balkon führte, 
über den das Dach wegragte, und von dieſem Balkon hatte man eine 
herrliche, freie Ausſicht über den zu Füßen liegenden Marktplatz 
auf das Hoſpital; auch die fernen Schneefelder der Sikhimalpen 
hätte ich von hier in Muße bewundern können, wenn ſie nicht ſeit dem 
Tag unſrer Ankunft von dicken Wolken verhüllt geweſen wären. An dem 
Balkonende befand ſich ein kleines Nebengelaß, das einen beſondren Zu- 
gang von der Straße her für den Auskehrer, den „Sweeper“, beſaß. 

Man denke ſich nun gütigſt, daß in irgend einem deutſchen 
Krähwinkel zwei Zulukaffern angereiſt kämen und ſich in einem leeren 
Laden mit großen Schaufenſtern niederließen! Wie würde es bald 
vor dieſen Fenſtern ausſehen? Ungefähr ſo wie vor meiner Villa! 

Ich vergeſſe in meinem Leben nicht den Anblick, der mir wurde, 
als ich, nach unſrem Einzuge mit dem Oeffnen unfrer Kiſten und 
Koffer beſchäftigt, aufblicken mußte, weil ich eine zunehmende Ver— 
finſterung bemerkte: eine wahre Mauer von mongoliſch zugeſchnittnen 
Geſichtern ſtand Kopf an Kopf draußen vor der Glaswand, und mit 
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höchſtgeſpannter Neugier ſtarrten und ſtierten nun all dieſe geſchlitzten 
Augen auf uns und unſer weitres Thun in dieſen unſren neuen 
vier Wänden! Ich verhing den Wißbegierigen zunächſt den Einblick 
in unſre Verhältniſſe mit ein paar Laken, dann braute ich einen 
duftenden Thee und weihte unſre Feldküche durch ein großartig aus— 
fallendes Gericht Glotzaugen, auch Spiegeleier genannt, ein. Bei 
einem engliſchen Kaufmann, der eine Buchhandlung und zugleich 
einen Verkauf von 
allerlei Eßwaren be— 
trieb, hatte ich etwas 
„Schinken aus York: 
1 ſhire“ eingehandelt; 
aus der Not eine Tu- 
gend machend, be- 
nutzten wir unſre 
Kiſten und Kaſten als 
Tiſch und Stühle und 
ließen's uns ſchmecken. 
Das Gemach maß 
etwa zehn mal zehn 
Meter, war alſo ein 
hoffnungslos unge⸗ 
e mütlicher Raum. Wir 
rollten unſre Kamel— 
haardecken auseinander und ſtreckten uns, darin eingewickelt, auf 
dem Fußboden aus, um zu ſchlafen. 

In den letzten Wochen war es ganz unerträglich gewitterſchwül 
geweſen; irgend ein furchtbares Naturereignis ſchien in der Luft zu 
liegen, und mein Einſchlafen wurde durch die beklemmende, drückende 
Hitze nicht ſonderlich gefördert. Die ganze Tageshitze ſteckte noch in 
dem Wellblechdach und ſtrahlte auf uns herunter. 

Während ich noch meine Betrachtungen über die auserleſnen 
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Genüſſe meiner Reiſe anftellte, ſchien es mir, als ob Sand oder etwas 
Aehnliches ganz leiſe auf das Dach rieſle; dann wurde es wieder ganz 
ſtill. Nach einiger Zeit brach dafür ein ſchauderhafter Wirbelſturm 
los; man hörte auf- und zuſchlagende Fenſter, das Klirren von 
Scherben, das Pfeifen und Heulen des Sturmes. Einige Stunden 
währte dieſe angenehme Nachtmuſik, dann legte ſich auch das Getöſe 
des Windes. Aber ein andres Geräuſch blieb beſtehn und betäubte faſt 
mein Ohr. Es klang grade, als ob einige Tauſend Tamboure vor der 
Thüre ſtänden und ohne Unterbrechung mit aller Gewalt auf ihren 
Kalbfellen herumwirbelten. Nun machen ja Trommeln und Pauken 
eine ganz herrliche Muſik, aber es wollte mir doch nicht recht 
gelingen, die Augen dabei zuzudrücken. Ganz ſo wie man in einem 
Gartenkonzert einen Apfel kaum anders als nach dem Takte des 
grade geſpielten Walzers zerkauen kann, ſchienen auch meine Augen— 
lider das Trommelgeraſſel durch entſprechendes Zwinkern begleiten zu 
wollen. Selbſt Hans war durch dies fürchterliche Gedonnre aus ſeinem 
Schlaf, der beneidenswert feſt zu ſein pflegte, aufgeſchreckt worden; 
verdutzt fragte er mich, ob und wo es brenne. Ich ſtand auf, ſchlug 
den gegen die Neugier unſrer lieben Mitbürger vor den Fenſtern an⸗ 
gebrachten Vorhang zurück und öffnete eine dieſer winzigen Scheiben. 

„Herrgott!“ ſchrie ich auf, „das iſt ja Regen!“ 

„Unglaubwirdig!“ tönte das Echo aus Hanſens Munde. 

Aber es war wirklich Regen, gar nichts andres als unermeßlicher, 
wütender Regen, der mit wahrhaft hölliſcher Gewalt auf unſer Well— 
blechdach praſſelte. Es war mir ſofort klar, daß die von allen 
andren Menſchen in Indien inbrünſtig herbeigeſehnte Regenzeit an— 
gebrochen ſei. Ich hatte urſprünglich darauf gerechnet, beim Eintreten 
dieſer Regenzeit bereits hoch im Gebirge, wohl gar ſchon jenſeits 
der Wetterſcheide des Hochgebirgskammes zu ſein, wo mir der Regen 
nicht mehr allzu hinderlich ſein konnte, und nun erwiſchte mich die 
Regenzeit noch hier in Dardſchiling! 
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größten Wichtigkeit, denn ihr Ausbleiben verſchuldet ſchlechte Ernten 
und Hungersnot. Mit welcher Sorge muſtert der ackerbauende Hindu 
den Himmel und harrt auf die aus Südweſten erwarteten Haufen- 
wolken, die Vorboten des regenbringenden Sommermonſuns und was für 
ungeheure Summen werden durch Wetten auf das Fallen der erſten Regen⸗ 
tropfen in engliſchen Klubs in Indien gewonnen und verloren! 

Die Gewalt und Maſſe der Monſun-Regenmengen ſpottet jeder Be- 
ſchreibung, aber es bekommt wohl nur der Meteorologe eine deutliche 
Vorſtellung von dieſer unerhörten Waſſerfülle, wenn er lieſt, daß 
Bana, im öſtlichen Himalaja, nicht weniger als 508 cm durchſchnitt⸗ 
liche jährliche Regenhöhe aufweiſt, Scherra Pundſchi in den Kaſiabergen 
in Aſſam ſogar 1270 em, während Deutſchlands durchſchnittliche 
jährliche Regenmenge an den regenreichſten Orten höchſtens 60 em 
beträgt! Die vernichtende, ſündflutartige, von Erdbeben begleitete 
Regenüberſchwemmung im Jahre 1899 wird in Dardſchiling wohl 
noch lange in fürchterlichem Andenken bleiben. 

Weder Hans noch ich konnten uns erinnern, jemals ſo entſetzliche 
Regen erlebt zu haben, wie ſie von nun an mit ganz unbedeutenden 
Pauſen tagtäglich vom Himmel ſtürzten. Vor unſrer Thüre ſchoß das 
Waſſer auf der Straße vorüber und verwandelte ſie in entſetzlichen 
Kot. Hans ſah mich mit Blicken an, die mehr ſprachen als Worte. 

Es war klar, daß Freund Seife, den die Neugier ab und zu in 
unſer Obdach führte, diesmal nicht log, wenn er ſchadenfroh erklärte, 
daß ein Durchkommen durch die Waldgebirge Sikhims jetzt in der Regen- 
zeit unausführbar ſei, namentlich, wenn ich dabei Bilder aufnehmen wollte. 

„Sie müſſen halt das Ende der Regenzeit abwarten!“ war ſein 
Rat. Ich fragte ihn, wie lange dieſer Südweſtmonſun in Sikhim 
gewöhnlich anzuhalten pflege. 

„Das iſt hier ſehr verſchieden,“ war die leider nur zu wahre 
Antwort, „manchmal is es hier wirklich, als ob der Deibel det 
Ende von 'n Rejen wechjeſchnitten hätte!“ 

Ich erkundigte mich nun bei zuverläſſigen Leuten, konnte jedoch 
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keinen tröſtlicheren Beſcheid bekommen, als daß der Regen nicht vor Mitte 
des Oktobers, manchmal aber erſt im November, völlig nachzulaſſen 
pflege. Und jetzt hatten wir Mai! Es war wirklich zum Verzweifeln. 

Wenn ich bei meinem Plane bleiben wollte, dem ich geduldig 
ſchon ſo beträchtliche Opfer an Zeit und Geld gebracht hatte, konnte 
ich gar nichts Beſſres thun, als ganz ruhig in meinem trocknen 
Laden ſitzen zu bleiben, meinen Thee zu trinken und abzuwarten. 
Der Tiroler erbleichte, als ich ihm dieſen Entſchluß mitteilte. 

Das einzige Mittel, glücklich über die bevorſtehende Wartezeit 
wegzukommen, war Thätigkeit, und dieſe hoffte ich in Sprachſtudien 
und photographiſchen Arbeiten zu finden, für die das aus allen 
Himalajaländern in Dardſchiling zuſammenſtrömende Völkergemiſch 
reiche Vorbilder zu liefern verſprach. 

Vor allen Dingen richtete ich unſre Wohnung ein wenig gemüt— 
licher ein. Hans war froh, ſeine Zimmermannskünſte verwerten zu 
können; er zerteilte den Rieſenraum durch einige Lattenkreuze, die ich 
mit billigen indiſchen Zeugtapeten überzog und dadurch mehrere ſtilvolle 
Zimmer herſtellte, die ich dann mit einigen zierlichen aber feſten 
Bambusmöbeln wohnlich ausſtattete. Die große Glaswand gab 
meinem photographiſchen Atelier das nötige Licht. Durch die Thür trat 
man zuerſt in einen kleinen Vorraum und von dort gradeaus in die 
Wohnſtube und in die beiden Schlafzimmer, rechts in das Atelier, an das 
meine Dunkelkammer ſtieß. Statt der Thüren zwiſchen den einzelnen 
Räumen blieben die Ecken der Zeugtapeten wie Vorhänge beweglich. 

Sobald das erſte kurze Ausſetzen des Tag und Nacht niederpeitſchen⸗ 
den Regens es geſtattete, ging ich auf den Marktplatz. Dort zu photo⸗ 
graphieren hatte ich freilich aufgeben müſſen, denn ich habe ja wohl 
ſchon berichtet, wie ſchlau mir Monſieur Seife die Bereitwilligkeit 
zum „Sitzen“ bei den Eingebornen untergraben hatte. Aber mir 
war in einem pfiffigen kleinen Bhotijajungen ein deus ex machina 
geworden, wie ich ihn mir gar nicht beſſer wünſchen konnte. Mit 
unwiderſtehlich ſchlauem Lächeln winkte er mir, ſobald er meiner auf 
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dem Bazar anſichtig wurde, mit den Augen, denn er hatte flink 
erfaßt, worauf es mir ankam, und ich konnte gewiß ſein, jedesmal in 
irgend einem entlegnen Marktwinkel eine ſeltſame Figur anzutreffen, 
wenn ich ſeinem Augenzwinkern folgte. Nickte ich ihm dann zu— 
ſtimmend mit dem Kopf, ſo war darauf zu rechnen, daß der kleine 
Teufelskerl durch Schmeichelei oder Bakſchiſch dieſe Perſon in mein 
Glashaus lockte, deſſen zahlloſe Fenſterſcheiben ich mit geöltem Seiden— 
papier belegt hatte, ſo daß ich zwar Licht in Hülle und Fülle behielt, 
die Neugierigen aber mit langen Geſichtern abziehen mußten. Dieſen 
drolligen Gehilfen ſtellte ich nun feſt als Diener, als „boy“ an, und ſollte 
bald merken, daß er, ſo klein er war, bedeutende Anlagen zum Gedanken⸗ 
leſen hatte. Ich bin überzeugt, daß ich ohne ſeine Hilfe unter den ob— 
waltenden Umſtänden niemals in die Lage gekommen wäre, nachzuweiſen, 
wie übertrieben die ungalante Mär iſt, die oberflächliche Reiſende über die 
durchgängige Häßlichkeit der Bhotijafrauen zu verkünden beliebt haben. 

Wie bei allen Völkern befinden ſich natürlich auch unter den 
Bhotijafrauen und Mädchen der niedren, ſchwer arbeitenden Klaſſen 
unſchöne Erſcheinungen, von denen man einzelne ganz gut, ohne 
ihnen zu ſchmeicheln, Drachen und Hexen nennen könnte; ſchon die 
mongoliſche Geſichtsbildung macht eine unſaubre Bhotijafrau mit 
gemeinem Gedankenkreis zu einem Scheuſal. 


Aber in den wohlhabenderen Bhotijafamilien, die ſich freilich 


nicht von dem erſten beſten europäiſchen Vergnügungsreiſenden hinter 
die Gardinen gucken laſſen, giebt es ganz allerliebſte, ſchelmiſche 
Frauenzimmerchen voll geſunder Kraft und Grazie, mit prächtig 
offnen, ehrlichen Geſichtern, einzelne ſogar von hervorragender Schön— 
heit und hoheitsvollem Benehmen. 

Mein kleiner boy hatte mir wohl an der Naſenſpitze angeſehn, 
wie gern ich einige dieſer zurückgezogen lebenden Schönheiten abgebildet 
hätte und führte wirklich eines Tages eine junge nepaliſche Frau der 
beſſeren Klaſſe in mein Studio. Sie hatte zur Feier des Tages ihr 
Baby mitgebracht und wollte nur dieſes „ſitzen“ laſſen, woran mir 
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freilich gar nichts lag. Ich ließ das Kind vielmehr links liegen 
und machte mich daran, die Frau Mama aufzunehmen, die bei jedem 
| Schritte wie eine Galeerenſklavin klirrte. Sie hatte nämlich nicht 


Frau aus Nepal. Die Halskrauſe beſteht aus Rupie-Münzen. 


nur die allgemein üblichen rieſigen Zierate und Ketten und Naſen— 
klunker, um nicht zu ſagen Berloques, angelegt, ſondern ſchien auch 
zeigen zu wollen, daß ihr Barvermögen nicht zu verachten ſei. Eine 
dicke, ſchwere Kette aus Silberrupien — ich zählte hundert ſolcher 
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Münzen — hatte ſie ſich um die linke Schulter und rechte Hüfte 
geſchlungen, wie ſich unſre weißgekleideten Jungfrauen wohl eine 
Guirlande von Eichenlaub umhängen. Um den Hals hatte ſie ſich 
den ſteifſten Halskragen gelegt, den ſich der Menſch ausdenken kann, 
nämlich eine Halskrauſe aus an- und übereinandergelegten ebenſolchen 
Rupienmünzen. Nur unter der Bedingung, daß ich auch das kleine Würm— 
chen mit auf das Bild brächte, erlaubte mir ſchließlich dieſes Prachtſtück 
weiblicher Schmuckliebe die Aufnahme, die dieſe Schilderung erläutert. 

Vielleicht hatte meine freundliche und ſcherzende aber durchaus 
achtungsvolle Behandlung dieſem Weibchen gefallen und ihre Er— 
zählung die Neugier ihrer Freundinnen erregt, ſelbſt zu ſehn, wie 
es in meinem geheimnisvollen Glashäuschen wohl zuginge, denn 
ſchon am nächſten Tage bemerkte ich zwei auffallend reich geſchmückte 
Bhotijamädchen in feſtlichen Gewändern vor meiner Glasthür wie 
unſchlüſſig auf und ab gehen. Meinem unwiderſtehlichen boy gelang 
es bald, auch dieſe ſchönen Kinder in mein Atelier zu bitten, und ich 
wußte nicht recht, ob ich meinen boy oder mich für eine neue Auflage 
des Rattenfängers von Hameln betrachten ſollte. Jedenfalls hatte 
ich trotz des ſtrömenden Regens von nun an offenbar Glück bei dem 
ſchönen Geſchlecht von Dardſchiling. Mein Photographenherz jubelte, 
als ich dieſe auserleſnen Muſter von Bhotijaſchönheit jo vertrauens- 
voll vor mir ſitzen ſah, ohne daß der abſcheuliche Janhagel, der auf 
dem Markt und den Gaſſen jede Aufnahme zu einer Qual machte, 
hindernd dazwiſchentreten konnten. 

Das Bild dieſer Schweſtern ſpricht eigentlich für ſich ſelbſt. 
Wenn ihre Geſichter auch ein wenig flachgedrückt und die Aeuglein 
durch eigentümliche Hautfalten geſchlitzt ausſahen, ſo gaben doch die ge— 
ſunde Haut, das ſchön geordnete Haar, die ſaubere Kleidung, der reiche 
Schmuck, ihr Anſtand und ihre Heiterkeit den beiden Mädchen etwas 
ſehr Gewinnendes. Und dazu denke man ſich die gefälligen, nicht 
ſchreienden Farben dieſer Gewänder! Indigoblauer Ueberwurf, 
bordeauxrote Leibchen, erémefarbiges Untergewand mit langen, 
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faltigen, mehrfach umgeſchlagnen Aermeln, deren gelbſeidnes Futter 
und die darin ſteckenden Aermel eines Hemdchens aus weißer Seide 
zu ſehen waren und dazu eine Schürze in den tibetiſchen Lieblings— 
farben Blau, Rot und Grün, in horizontaler Richtung geſtreift. 


Vornehme Bhotija-Mädchen. 


Gradezu geblendet aber war ich, als ich die wertvollen Schmuck— 
ſachen meiner Modelle genauer betrachtete, die ein ganzes Vermögen 
darſtellten. Die Armbänder aus Gold mit einem eingelegten eiſernen 
Ring konnten als Juwelierarbeit beſter Art gelten, denn die 
blauen Steine, mit denen alle dieſe koſtbaren Stücke beſetzt waren, 
hatten keine ſchwarzen Riſſe oder ſonſtigen Fehler wie die Türkiſen, 
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die man gewöhnlich im Bhotijaſchmuck ſieht. Und auf was für ge- 
ſchmackvoll geformten und verzierten Käſtchen ſaßen dieſe Steinchen! 
Die obre der beiden anſehnlichen Kapſeln, die die links ſitzende der zwei 
Schweſtern an einer Schnur aus Korallen und Bernſteinketten um 
den Hals trug, beſtand aus reinem Gold, die andre aus Silber. 
Und was enthielten dieſe wundervoll ziſelierten Behälter? Ich ſetzte 
meine zärtlichſte Bettelmiene auf, um einen Blick in das verſchloſſne 
Innre dieſer allerliebſten beiden Schachteln thun zu dürfen, denn 
meine mündlichen Bittgeſuche fanden kein rechtes Verſtändnis; die 
Mädchen hatten nämlich vom Engliſchen nicht die leiſeſte und mein 
boy nur eine recht ſchwache Ahnung. Es iſt ein zwar verbreiteter, 
aber ganz irriger Glaube, daß jeder Indier die Sprache des ihn 
beherrſchenden engliſchen Volkes verſtünde; wer es darin bereits ſo 
weit gebracht hat, irgend eine Beamtenanſtellung übernehmen zu 
können, wirft ſich ſtolz in die Bruſt und wird von ſeinen weniger ge— 
lehrten Landsleuten mit Bewundrung „Babu“ tituliert. 

Schließlich ergab ſich, daß in dem goldnen Amulett ein ſchier 
endloſer, zuſammengerollter Streifen aus vergilbtem Baſtpapier ſteckte, 
auf dem tibetiſche Schriftzeichen aufgemalt waren. Ein Theepflanzer 
aus Irland, der grade von ſeinen Pflanzungen in der Nähe Dar— 
dſchilings heraufkam, um mich zu beſuchen, erklärte mir, daß dieſe 
regelmäßig wiederholten Sätze die allgemeine geheimnisvolle Gebets— 
formel des Lamaismus ſeien, die „Um ma-nyi pe-me hum“ lautet, 
zu deutſch etwa: „O du Juwel in dem Lotos!“ Man thut jeden- 
falls beſſer, die Religion der Bhotijas und der Tibeter Lamaismus 
und nicht Buddhismus zu nennen, denn von den edlen Lehren des 
Stifters dieſer Religion, die darin gipfeln, daß jeder Menſch, ohne 
Unterſchied ſeiner Kaſte, ſogar ſchon auf Erden das Glück vollſter 
Seligkeit genießen könne, wenn er, unter Geringſchätzung der welt— 
lichen Genüſſe, ſtets nur Gutes dächte, ſpräche und thäte — von 
dieſem Wort, durch das der ſpäter Buddha genannte Fürſt Gautama 
Kapilavaſtu volle 500 Jahre vor Chriſtus ſeine Mithindus aus dem 
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Zwange der Kaſten und von der Bevormundung der Brahminen 
erlöſen wollte, iſt dieſen Aſiaten wohl kaum noch etwas bekannt; 
dagegen werden ſie vollſtändig durch das Formelweſen und eine 
Unzahl von Kultusverrichtungen ihrer Prieſter, der Lamas, in 
ſtumpfſinniger Unterwürfigkeit erhalten. Für den Wißbegierigen füge 
ich hier gleich hinzu, daß der Name „Bhotijas“ eigentlich nur den aus 
Bhot, das heißt Tibet, eingewanderten Kumpas zukommt, daß aber 
gewöhnlich alle mongoliſch-tatariſchen Stämme in Sikhim, die Lept— 
ſchas, Limbus, Murmis, ſowie deren Miſchlinge mit den Tibetern 
kurzweg mit dem Namen Bhotijas bezeichnet werden. 

Die ſilberne, noch geräumigere Hülſe wollte mein ſchöner Gaſt 
aber durchaus nicht öffnen. Ich kramte vor ihr alles aus, was von 
meinen Habſeligkeiten vielleicht merkwürdig für ſie ſein konnte, um ſie 
mitleidig zu ſtimmen. Doch weder die Bilder meiner Lieben daheim, noch 
die Zauberkraft des Hufeiſenmagneten, mit dem ich die Stahlſtäbchen 
in meinem Maximum- und Minimumthermometer zu leiten pflegte, noch 
eine kleine Muſikuhr, die ich ihr zum Geſchenk anbot, machten irgend 
einen Eindruck auf den Trotzkopf. Da griff plötzlich ihre Schweſter 
nach dem gewichtigen Schmuckſtück, riß die Schachtel ohne weitres 
auseinander und ſtürzte den Inhalt auf den Tiſch. Ich glaubte 
zuerſt, es kämen ein paar Rattenſchwänze herausgepurzelt! Haſtig 
wickelte die hocherrötende Bhotijaprinzeſſin dieſe beiden Haarzöpfchen 
wieder zuſammen und packte ſie nebſt den ebenfalls herausgefallnen 
vier Hornſpänen, die wie beſonders lange Fingernägel ausſahen, 
wieder in den koſtbaren Behälter. Ich wußte damals noch nicht, daß 
dieſe Leutchen ihre höheren Lamas ſo ſehr verehren, daß ſie ſelbſt deren 
Fingernägelabſchnitte ſammeln und als Reliquien bei ſich tragen; was 
für Einfluß ſolch ein Talisman auf die Inhaberin äußert, hat man mir 
allerdings nie ganz deutlich verraten. Die Bedeutung der Rattenſchwänz— 
chen werde ich ſpäter enthüllen; auch ſie war mir damals noch unklar. 

Was aber beſonders der auf dem Bilde links Sitzenden ein 
vornehmes Ausſehen verlieh, war ein ſeltſamer Kopfkranz, der das 
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geſcheitelte Haar wie ein Heiligenſchein umgab. Patuk nennen die 
Bhotijas dieſen Reifen, der aus Haar geflochten iſt, genauer geſprochen 
aus Haaren des Grunzochſen, des Pak oder Dſchubbuh, eines Baſtards 
von Büffel und Zebu. Dieſer Haarkvanz wird mit rotem Tuch über- 
zogen, und auf dieſes Polſter werden ſchließlich dicke Knollen von 
Bernſtein und Korallen, 
ſtellenweis auch vielſträhnige 
Silberfäden genäht. 
Die Ohrringe der älte— 
ren Schweſter beſtanden eben- 
falls aus Gold, reich mit 
tadelloſen Türkiſen beſetzt; 
das Bild erſpart mir die 
langatmige Beſchreibung. 
Der Leſer ſieht auch auf 
der Tafel mit Schmuck die 
Formen dieſer Ohrringe und 
ebenſo die der Amulette, wie 
ſie ſümtliche Bhotijas tragen; 
ganz beſonders muß ich aber 
wohl auf das Kettchen hin— 
weiſen, an dem allerlei für 
a der 55 die Körperpflege nötige Ge- 
mit Türkiſen beſetzt. Nähring. räte hängen: da fehlt weder 
eine kleine Zange, um uner- 
wünſchte Härchen auszuzupfen, noch ein winziges Löffelchen, noch eine 
Adlerklaue, ja ſelbſt ein Petſchaft hängt bei dieſen Hilfsmitteln. Unsre 
Prinzeſſin hatte dieſe Ausrüſtung an der Weſte angehakt und zum 
Teil im Gürtel verſteckt; andre Bhotijamädchen haken ſie ins Haar. 
Eine lange, ſilberne, doppelte Kette hing ihr vom Gürtel herunter und 
endigte in zwei ſilberdurchwirkten Seidenbändern, mit denen die 
ſchönen Kleider auf den in der Regenzeit ſo entſetzlich kotigen 
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Straßen weit höher emporgerafft werden, als dies bei uns 
üblich iſt. 

Wenn ich meinen Beſuch vorhin als Bhotijaprinzeſſin bezeichnete, 
ſo habe ich dazu inſofern ein Recht, als die Mädchen aus der Familie 
des Gyal-Po, des einſtigen Herrſchers von Sikhim, ſtammten. 
Da ich in dieſem Buche nicht die Aufgabe habe, die Geſchichte des 
Landes Sikhim zu erzählen, erwähne ich nur, daß ſie eine unaufhör— 
liche Folge von Kriegen mit Tibet und den andren Nachbarländern 
Nepal und Butan iſt, von Reibereien mit den Engländern, von 
allerlei gebrochnen Verſprechungen und Verträgen, die im Jahre 1889 
das Ergebnis hatten, daß dies fruchtbare, ſchöne Land und das herr— 
liche Dardſchiling für immer in die Hände der Engländer geriet. 
Dieſer Ort, der dieſelbe Jahrestemperatur wie 
das geſegnete Meran hat, nämlich nur 12,50 C., 
iſt in der That eine wahre Wohlthat für ſolche 
Europäer geworden, deren Geſundheit dem indi— | 
ſchen Klima ihren Tribut zahlen mußte, und der 1550 N PB; 
rege Beſuch Dardſchilings hat bereits ein An- — gertonanasihnuf der 
wachſen der bis 1835 ganz unbedeutenden Ein— l 
wohnerſchaft dieſes Bezirks auf mehr als zweimalhundertfünfzigtauſend 
Seelen bewirkt. Der Fürſt von Sikhim erhielt nach dem Friedens— 
ſchluß einen engliſchen Reſidenten als „Ratgeber“, ließ ſich aber auf 
allerlei Ränke ein, die ihn veranlaßten, im Jahre 1892 durch Nepal 
nach Tibet zu fliehn. Auf der Flucht wurde er von den Nepalern ge— 
fangen und den Engländern ausgeliefert, die ihn in ein Dorf bei Dar— 
dſchiling verbannten; meinen Beſuch bei ihm werde ich ſpäter erzählen. 

Nachdem ich mich ſchließlich überzeugt hatte, daß die junge Dame 
trotz meines Beiſtandes nicht die ſchneeweiße Muſchel, die ihr rechtes 
Handgelenk umſpannte, herunterzuziehen vermochte, daß dieſer an— 
ſehnliche Zierat vielmehr feſt in den fleiſchigen Unterarm eingewachſen 
war, verließen die Holden fröhlich und zufrieden, daß das Photo— 
graphieren gar nicht wehgethan hatte, meine Sommerwohnung. Das 
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gute Kind mußte wohl feſt überzeugt ſein, daß ihr Verlobungs— 
ring — denn das war zugleich das Schmuckſtück — nicht abzuſtreifen 
ſei; ſie hätte ſonſt ſicherlich nicht meine bezüglichen Verſuche geſtattet, weil 
eine Entfernung dieſer Zierde als gewaltiges Unglück betrachtet wird. 
Solches Kleinod wird aus der auch von den Brahminen als Blas— 
inſtrument verwendeten Opferhornmuſchel (turbinella rapa) ange- 
fertigt, aber das in meiner Sammlung befindliche Stück kann ich freilich 
kaum mit andren Gedanken betrachten, als ſie Hamlet beim Anblick 
von Norids Schädel empfindet, denn es iſt nicht eher möglich, dieſen 
Schmuck von dem Körper zu trennen, als nachdem er ſich bereits 
wieder der Mutter Erde vermählt hat und zu Staub zerfallen iſt. 
Welchem muntren Bhotijafrauchen mag wohl die hier abgebildete 
Muſchel einſt den rundlichen Arm geſchmückt haben? Munter ſind 
ſie nämlich alle ohne Ausnahme. 

Schon nach zwei Tagen kamen meine guten Freundinnen wieder, 
doch brachten ſie diesmal noch ein paar andre Verwandte mit, einen 
kleinen Buben von etwa acht Jahren und ein luſtiges Ding in 
heiratsfähigem Alter. Dieſe beiden ſchleppten Bambusrohrſtücke mit 
ſich, wie ich ſie bei den Milchhändlern auf dem Markt und auch 
ſonſt bereits ſo vielfach in den Händen der Eingebornen geſehen hatte, 
daß ich ganz erſtaunt war, daß die Bhotijas ſo viel Milch zu trinken 
ſchienen. Das übermütige Mädchen kauerte ſich ohne alle Ziererei 
hinter den Jungen, ließ aber ebenſowenig wie der Bube das Bambus- 
gefäß aus der Hand; ab und zu ſaugten die beiden dann mit ficht- 
lichem Behagen an einem langen dünnen Röhrchen, das in den 
Milchkannen ſteckte. Mich trieb die Neugierde, mich niederzubeugen 
und einmal den Deckel eines dieſer mit Bronze beſchlagnen dicken 
Rohrſtücke zu lüften. Kaum bemerkte die wilde Hummel meine Ab— 
ſicht, als ſie aufſprang, mir in herzlicher Schalkhaftigkeit einen Klaps 
auf die Schulter verſetzte, das Gefäß in die Höhe hob und mir unter 
allgemeiner Heiterkeit das lange Saugröhrchen in den Mund nötigte. 
Gute Miene zum kindlichen Spiel machend, ſog ich und ſaugte, doch: 
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„Hilf, Himmel!“ rief ich plötzlich, „die Milch iſt ja Bier!“ 

Die Götter im Olymp können beim Anblick des bekannten, 
ſeltſamen Netzinhaltes nicht ſo herzlich gelacht haben, wie meine 
fröhliche Geſellſchaft bei der Veränderung in meinen Zügen, deren 


Hirſebier trinkende Bhotija-Kinder. 


Urſache ich bereits in der Bhotijaſprache zu äußern vermochte. 
Draußen ſchoß der Regen wie aus Millionen Feuerſpritzen vom 
Himmel, ſo daß mein Blechdach raſſelte und dröhnte, und drinnen 
wackelte meine ganze Holzbude vor unſrem unbändigen Lachen, daß die 
hundert Fenſterſcheibchen klirrten. Ich habe ja mit lieben, treuen 
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Freunden gar manchen guten Trunk gethan, ſelten aber hat mir ein 
Frühſchoppen ſo unvergleichlich gemundet wie das harmloſe Gelage 
mit dieſer unſchuldsvollen Jugend! Mochten draußen auch Dummheit 
und Bosheit allerlei Knüppel zuſammenſuchen, um ſie mir zwiſchen 
die Füße zu werfen — ſolange mein guter Humor ſolche Nahrung 
fand, war mir wirklich nicht bange! 

Es war gar nicht ſo leicht, von den beiden jugendlichen Zechern 
ein brauchbares Bild zu machen, denn unter dem Einfluß des 
Hirſebiers wuchs ihre Heiterkeit ſo gewaltig, daß ich mir das „Bitte, 
recht freundlich!“ erſparen konnte. Das junge Mädchen ſchien wirklich 
die redlichſte Abſicht zu haben, ſtill zu ſitzen; ſobald ſie mich aber 
anſah, erinnerte ſie ſich gewiß der Milch meiner thörichten Denkungs— 
art und platzte los, daß ihr die Thränen über die Wangen liefen. 


Und doch war mein Irrtum ſehr verzeihlich, da mir jeden Morgen 


unſre Milchfrau ein ganz gleiches Bambusrohr voll Milch zuſtellte. 
Hans gab mir übrigens den Rat, ſtatt dieſer „greiſigen Geſellin“, 
bei deren Anblick die Milch ſauer würde, ein „feſches, ſaubres 
Milchmadel“ mit der Milchlieferung zu betrauen, und ich habe auch 
den Rat des in der Milchwirtſchaft ſo erfahrenen Tirolers nicht zu 
meinem Schaden befolgt. Der Kleine ſchien übrigens zu denken: 
„Schweſterchen, du lachſt zu viel und trinkſt zu wenig, denn er 
hatte ſeinen Schoppen leergeſaugt, bevor noch eine Aufnahme ge— 
lungen war. 

Wie eine gute That gewöhnlich andre im Gefolge hat, ſo ſollte 
dieſer erſte Schluck Hirſefreibiers nicht der letzte bleiben. Gegen mein 
Verſprechen, das Bild zum Abdruck zu bringen, falls ich je ein 
Buch über meine Reiſen ſchriebe, hatte ich ſpäter ſogar den Vorzug, 
die fürſtliche Familie aufnehmen zu dürfen. Dem würdigen Papa 
Gyal-Po ſchien der Verluſt ſeines Reiches wenig Kummer zu machen; 
vielleicht behagte ihm auch ihr Erſatz, die fette Rente, die er von 
den Engländern bezog, beſſer als die früheren Regierungsſorgen 
und die dürftigen Abgaben ſeiner einſtigen Unterthanen, nämlich ein 
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Tuch und zwei Pfund Salz für jedes Haus, zwei Pfund Butter für 
jeden Yak. Ich erfuhr jedoch kürzlich, daß ihn die Engländer im Jahre 
1896 wieder in die Regierung ſeines Landes eingeſetzt haben, natür— 
lich unter ihrer Obhut. Mit Wohlwollen gab er mir zu verſtehen, daß 
ich das Recht hätte, aus jedem Bambusrohr zu ſaugen, das ich in ſeinem 
Familienkreiſe erblickte. Da er nun nicht nur ſelbſt einen ungeheuren 
Humpen neben ſich ſtehen hatte, ſondern auch jede der drei Damen 
ſeines Hauſes, die er wohl in der Vorausſetzung meiner Vorliebe für 
holde Weiblichkeit um ſich verſammelt hatte, und ſelbſt die kleinen 
Töchterchen ihre Stammſchoppen zur Stelle gebracht hatten, ſo kann 
man ſich ja wohl denken, in was für einen feuchtfröhlichen Zuſtand zu 
kommen ich damals Gelegenheit hatte. Alle dieſe weiblichen Weſen 
trugen majeſtätiſche Kopfkränze und gingen in ihrer Huld ſo weit, 
mir zu erlauben, genau zu erforſchen, wie ſie dieſen „Patuk“ auf dem 
Kopfe feſthielten. Den glatten Mittelſcheitel hatten ſie am Wirbel 
kreisförmig um einen Strahn Haare herumgezogen, und in der Mitte 
dieſes Kreiſes das Ende des Kettchens eingehakt, das den Kopfkranz 
in die Höhe hielt. Ich überzeugte mich auch bei dieſer Gelegenheit, 
daß die Kapſeln, die den Damen an den Koſchia genannten Ketten aus 
bunten Steinen vor Bruſt und Magen hingen, meiſt Buddhafigürchen 
einſchloſſen. 

Recht lehrreich war es auch für mich, zu ſehen, wie der Bierſtoff 
für dieſe Familienkneiperei erſt kurze Zeit vor dem Bedarf zubereitet 
wurde. Die gegorene Murwahirſe (Eleusine coracana) befand ſich 
in einem Vorratskorbe, aus dem in jeden Bierſchoppen eine Handvoll 
abgefüllt wurde; aus einem Keſſel wurde dann ſiedendes Waſſer ein— 
gefüllt, und nach einiger Zeit ſtand ein Trunk zur Verfügung, der 
ungefähr wie laues Berliner Weißbier ſchmeckte und ſo harmlos wie 
Leipziger Goſe auf mich wirkte. 

Durch die Einrichtung meiner Künſtlerwerkſtatt, meines „studio“, 
wie die Engländer dafür ſagen, hatte ich mir ahnungslos den giftigen 
Haß des vortrefflichen Seife zugezogen. Ich ahnte ja nicht, daß 
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er ſich früher auch einmal in der edlen Lichtbildnerei verſucht, dieſe 
ſchöne Kunſt aber wieder an den Nagel gehangen hatte, als er ſah, 
daß er doch erſt eine ganze Menge fleißiger Arbeit aufwenden müſſe, 
ehe ſeine Erzeugniſſe ſo gut ausfielen, ein Geſchäftchen damit machen 
zu können; das war nicht nach Monſieur Seifes Geſchmack, der 
lieber andre für ſich arbeiten ließ. Daß es mir glückte, regelmäßig 
gute Bilder herzuſtellen, war ein Verbrechen, das mir ein ſo hämiſcher 
Burſche nicht verzeihen konnte, und daß ich eine ſo ehrliche Haut 
wie den Tiroler als getreuen Gefährten an der Seite hatte, ließ auch 
dieſen zu einem Dorn in ſeinen Augen werden. 

Endlich erfuhr ich, daß Miſter White, der „political agent“ für 
Sikhim, angekommen ſei. Ich legte meinen ſchwarzen Anzug bereit, 
um ihm ſchleunigſt einen Beſuch zu machen, ging aber erſt noch 
einmal in die Dunkelkammer, um die letzte Platte einer großen 
Anzahl von ausgewählt ſchönen und ſeltnen Aufnahmen zu ent- 
wickeln, die ich am Tage vorher gemacht hatte; die andren bereits hervor— 
gerufnen und gewaſchnen Glasnegative ſtanden in Reih und Glied auf 
einem Geſtell zum Trocknen im Atelier, und mir lachte das Herz, ſo oft 
ich dieſe köſtlichen Aufnahmen erblickte. Während ich in der Dunkel— 
kammer arbeitete, hörte ich, daß jemand, ohne anzuklopfen, ganz 
leiſe durch die Glasthür in das Atelier trat. Der Tiroler war an 
den Brunnen gegangen, um eine Kanne Waſſer zu holen, und da 
ich die Dunkelkammer während des Entwickelns der Platte nicht 
verlaſſen konnte, fragte ich durch die Thür, wer gekommen ſei. Zu 
meinem Mißvergnügen hörte ich die Stimme des lieben Seife, der 
ſich im Atelier etwas zu ſchaffen machte und vorgab, mir die An— 
kunft Miſter Whites melden zu wollen, die doch bereits jedes Kind 
wußte. Ich erſuchte ihn, mein Haus wieder zu verlaſſen, hörte ihn 
jedoch noch fortwährend in dem Atelier herumhantieren, ſo daß ich 
ärgerlich meine Platte im Stich ließ, um aus der Dunkelkammer 
in das Atelier zu treten. „O Pardon!“ ſagte überraſcht Freund 
Seife und ſtellte eine Negativplatte, die er grade in der Hand hielt, 
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wieder auf den Plattenbock; dann verließ er, eine gewaltige Rauch: 
wolke aus ſeiner Zigarre durch die Stube paffend, ohne auch nur den 
Hut zu lüften, das Haus. 

Mein kleiner Diener kam jetzt ganz aufgeregt aus dem anſtoßen— 


den Zimmer geſtürzt, von dem aus er den braven Seife beobachtet 


hatte, wozu er nur den Vorhang ein wenig beiſeite zu ſchieben 
brauchte; er lief auf meinen Rock zu, den er erſt vor einer Stunde 
ausgebürſtet hatte und zeigte mir entrüſtet ein ganz rieſiges Loch, 
das Seife mit Hilfe eines krummen Nagels, der noch auf dem Tiſche 
lag, in den Oberarm des ſchönen ſchwarzen Rockes geriſſen hatte; 
dann wies der kleine Kerl auf das Plattengeſtell hin. Ich glaubte 
vor Wut und Scham über ſo viel menſchliche Bosheit in die Erde 
ſinken zu ſollen, denn der edle Seife hatte ſich das kindliche Ver⸗ 
gnügen gemacht, ſeine brennende Zigarre in die Nähe jedes auf den 
Negativen abgebildeten Geſichtes zu halten, bis die noch weiche, 
feuchte Gelatine an den betreffenden Stellen breiartig auseinander 
gefloſſen war. | 

Ich war nahe daran, mit dem heimkommenden Hans zu dem 
niederträchtigen, neidiſchen Buben hinzugehen und ihm endlich einmal 
die gebührende Tracht Prügel zukommen zu laſſen; jedenfalls war 
ich feſt entſchloſſen, bei der nächſten Gelegenheit die Sache ins Reine 
zu bringen. 

Den Rock brachte ich zu einem muſelmänniſchen Schneider, der 
neben mir wohnte; ich mochte den Mann ganz gut leiden, denn er 
ſchien ein Verehrer der ſchönen Künſte zu ſein, und für die habe ich 
ſtets einige Zuneigung übrig. Häufig fanden ſich ſpät abends ſeine 
Freunde bei ihm ein, deren gemeinſchaftliches Muſizieren mich dann 
in den Schlaf wiegte, weil jeder Ton aus ſeiner Wohnung durch 
die dünne Holzwand an mein Ohr drang. Einmal, es war grade 
in der Nacht meines Geburtstages, konnte ich der Verſuchung doch 
nicht widerſtehn, die Künſtler perſönlich kennen zu lernen; ich ſteckte 


mir eine Flaſche Cognae unter den Arm und ging hinüber. Ich 
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wurde auch freundlich willkommen geheißen, von meinem Cognac 
aber wurde nichts angenommen; dafür ging ihre Waſſerpfeife von 
Mund zu Munde, an dem meinigen jedoch vorüber. In dem Orcheſter 
zählte ich außer einer altindiſchen Winada-Guitarre drei Trommeln, 
zwei Becken und Caſtagnetten aus Stahlſtäbchen, und höchſt ergötzlich 
ſah es aus, wie der Vorſänger bei gefühlvollen Stellen die Augen 
wie ein affektierter Schauſpieler ſchloß oder verdrehte; merkwürdig 
waren die kurzen, unvermittelten Schlüſſe, mit denen alle Muſikſtücke 
ganz plötzlich abriſſen. 

Ein Schlafmittel wurde aber auch nach und nach 
wirklich nötig, denn das Nacht für Nacht auf unſrem 
rieſigen Dach aus verzinktem Eiſenwellblech raſſelnde 
Regengetrommel hatte mir bereits bedenkliche Schlaf— 
loſigkeit zugefügt. Es klang nicht anders, als wenn 
ohne Aufhören Flintenkugeln aus ungeheuren Höhen 
über dieſes Blechdach geſchüttet würden, und ich fing 
an, auf alles, was Blech hieß, einen heimlichen Groll 
zu bekommen. Als nun gar noch hie und da Kauf— 
luſtige in Erinnerung an den früheren Bewohner 
des Ladens bei mir eintraten, um anzufragen, ob 
das Blechgeſchäft wieder eröffnet ſei, und ob wieder die ſo beliebten 
Blaſebälge aus Blech zu haben ſeien, da ſchien mir das Wort „Blech“ 
der Inbegriff des Entſetzlichen zu ſein. Dieſe landesüblichen Blaſe— 
bälge ſind merkwürdig genug, denn ſie beſtehn aus einer Kupfer— 
flaſche, die nur ein kleines Loch an der Spitze ihres umgebognen 
Halſes hat; dieſe Flaſche wird erwärmt und der Hals in Waſſer 
gehalten, wodurch ſich die Flaſche beim Abkühlen voll Waſſer ſaugt. 
Die ſo gefüllte Flaſche wird ſchließlich in die Kohlenglut geſtellt, die der 
bald herausfauchende Dampf dann zu helllodernder Flamme anfacht. 

Dem erwähnten Nachbar Schneider vertraute ich den Bratenrock 
an. Da ſich kein gleichartiges ſchwarzes Kammgarnzeug auftreiben ließ, 
um einen neuen Aermel einzuſetzen, bat ich ihn himmelhoch, das 
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große Loch möglichſt gut zuzuſtopfen; das verſprach auch der Nadel— 
held, nur meinte er es etwas zu gut, denn er flickte noch einen 
ſchönen blauen Fleck auf den geſtopften Riß. An dem ſchönen Blau 
an ſich war gar nichts auszuſetzen, aber auf dem ſchwarzen Aermel 
ſah es wie irgend ein geheimnisvolles Abzeichen aus. Als ich dieſe 
Glanzleiſtung erblickte, bekam ich eine Lachanwandlung, die den 
Schneider mit einem entſetzten Bockſprung in die Höhe ſchnellen ließ; 
er ſchien ernſtlich an meinem Schönheitsſinn zu zweifeln, als ich ihm 
erklärte, mit einem ſo buntſcheckigen Gewande nicht einhergehn zu 
wollen. Ich wußte damals noch nicht, daß kein Europäer bei einem 
Indier neue Kleider anfertigen läßt, daß aber die indiſchen Schneider 
nach einem vorhandenen Muſter ganz außerordentlich genau ein 
gleiches Kleidungsſtück anfertigen könnten, ſonſt hätte ich meinem 
lieben Nachbar einfach den Invaliden dagelaſſen und mir danach einen 
neuen Tuchrock machen laſſen; der hätte dann geſeſſen wie angegoſſen. 
Der beturbante Meiſter Fips verſprach aber, den Rock in vierund— 
zwanzig Stunden fertig zu machen, und da ſeine Tuchprobe mir 
zuſagte, ließ ich mir zu einem neuen Rocke Maß nehmen. Das 
Kerlchen maß und ſchrieb, ſtrich dann aus und maß wieder, um 
nochmals auszuſtreichen, was er geſchrieben hatte. Wie freute ich 
mich über dieſe Gewiſſenhaftigkeit — das mußte ja ein wahres 
Meiſterſtück werden! 

Am nächſten Morgen probierte ich das Staatsgewand an. Ich 
glaubte zuerſt, der Schneider hätte ſich verſehen und mir den Rock 
eines ausgewachſnen Jungen in die Hand gegeben. Als ich mit 
vieler Mühe in die Aermel geſchlüpft war, rutſchten dieſe ſogleich 
bis an die Ellbogen hinauf, die rechte Schulter war viel zu breit, 
die linke ein wenig zu ſchmal, und von Zuknöpfen war keine Rede. 
Man bekommt ja in Dardſchiling manchmal recht ſeltſame Koſtüme zu 
ſehen, ich glaube aber doch nicht, daß ſchon jemals ein ähnlich ſitzender 
Rock auf der Promenade, auf der „Mall“ zu ſehen geweſen iſt. Mit 
welchem Blick und mit wie heißem Dank ich dem großen Manne 


jein Erzeugnis in die Arme legte, brauche ich wohl nicht exit zu 
ſagen. Kenner tröſteten mich durch die Bemerkung, ich könne froh 
ſein, dem Schneider nicht den urſprünglichen Rock als Muſter 
gegeben zu haben, da er ſonſt gewiß in der üblichen, bis ins kleinſte 
gehenden genauen Nachbildung der Vorlage auch bei dem neuen Rock 
einen ebenſo herrlichen blauen Fleck auf den Aermel geſetzt haben 
würde. 


Nachdem ich die Gewalt des Monſunregens in Sikhim durch 


tägliche Erfahrung gründlich kennen gelernt hatte, mußte ich mir doch 
ſagen, daß es ein beinah unſinniges Unterfangen wäre, ſelbſt wenn 
ich die Erlaubnis dazu erhielte, bei ſo niederſchmetternden Waſſer— 
maſſen meine Reiſe nach dem Kanſchendſchunga anzutreten. Wenn es 
auch richtig ſein mochte, daß oberhalb der Grenze des ewigen Schnees 
die Niederſchläge an Regen oder Schnee geringer ſein würden, ſo 
lag doch die Gefahr nahe, vorher in Sümpfen oder Wildwaſſern zu 
ertrinken; einen Verſuch wollte ich jedoch unter allen Umſtänden 
wagen, um zu erfahren, wie weit ich käme. Auf Herrn Seifes Hilfe 
hatte ich verzichtet, dagegen verſuchte ich jetzt, durch meinen boy einen 
„Sirdar“ zu erhalten, der mir geeignete Träger beſorgen konnte, 
denn die ſchlotternden, kümmerlichen Bazarkulis, die am Bahnhof 
herumlungerten, 

konnten natürlich 
nicht in Betracht 
kommen. Nun 

führte mir derkleine 
Kerl zwar ein paar 
ſolcher Sirdare zu, 
doch zeigte ſich bald, 
daß dieſe nur einen 
der üblichen kleinen 
Ausflüge nach dem 
Tibetische Sirdare. Schutzhauſe Sun- 
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dugfu oder nach dem Tempel Pemiontſchi im Sinne hatten. Sowie 
die Leute hörten, um was es ſich handle, erbebten ſie und erklärten, 
es ſei überhaupt ganz unmöglich, für eine ſolche Reiſe ins Ungewiſſe 
außerhalb der üblichen Wege Träger zu bekommen; mit dieſer Vor- 
herſage entfernten ſie ſich. 

Der eine Sirdar, ein wirklich recht unternehmend ausſehender 
Mann, kam nach einer halben Stunde zurück, um mir zuzuraunen, 
daß er trotzdem die Sache 
unternehmen wolle, ich 
möchte ihm nur immer 
ein Handgeld von hun— 
dert Rupien geben, um 
Träger anwerben zu kön— 
nen. ‚Aha!‘ dachte ich 
und erſuchte den Mann, 
mir doch erſt einmal am 
nächſten Tage einige der 
Leute, die er ins Auge 
gefaßt hätte, „marſch— 
fertig“ vorzuſtellen. 

Und er kam! Du 
lieber Gott, was brachte 
er mit ſich? Ein paar ae ER 
t dec den Seeg he 
zwar ſehr feſte Muskeln zu 
haben ſchienen, die aber jedenfalls noch nie über ein Schneefeld ge— 
gangen waren. Schuhwerk ſchienen ſie ſämtlich für einen verwerflichen 
Luxus zu halten; einer von ihnen hatte ſeine Unausſprechlichen für 
dieſe Reiſe, wohl der Erſparnis halber, durch einen herunterhängenden 
Zipfel ſeines Hüftentuches erſetzt, und ein andrer zitterte ſchon jetzt in 
ſeinen leinenen Kniehöschen, die ihm der Regen an die Schenkel 
gepeitſcht hatte. Aufgepackt hatten die Burſchen allerdings, als ſolle 
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jahrelang marſchiert werden, aber als ich in die rieſigen Tragkörbe 
guckte, die ſie am Stirnband ſchleppten und darin wärmende Decken 
und Kleider und Reisvorräte vorzufinden erwartete, fiel ich denn doch 
beinah auf den Rücken. Was hatten die Helden für die Reiſe ein⸗ 
gepackt? Rettiche, Salatblätter, Grünkohl und — ich traute meinen 
Augen kaum — Brenneſſeln, ſtrotzend grüne Brenneſſeln! Dazu 
ungeheuerliche, ſchwere Bronzekeſſel, ein paar ſchmale Bambustaſchen, 
in denen rohe Eier ſteckten, und obenauf ihren Regenſchirm, keinen 
europäiſchen, ſondern einen landesüblichen, das heißt zwei dünne, aus 
Blättern geflochtne Matten, die an einer Seite zuſammenhängen 
und als Regenſchutz über Kopf und Schultern geſtülpt werden. 

Der Tiroler würdigte dieſe Leute keines Blickes. Er war offen- 
bar in keiner guten Verfaſſung, und das lange Stillliegen konnte 
einem an ſtarke Körperbewegung gewöhnten Manne ſeiner Art auch 
wirklich nicht zuträglich ſein. Von Tag zu Tag war er mißmutiger 
und einſilbiger geworden; ich merkte, daß er ſich mit einem großen 
Gedanken trug. Er that mir in der Seele leid, und ich zerbrach mir 
den Kopf, um herauszubekommen, wie ihm wohl zu helfen ſei. Da 
machte Hans ganz plötzlich den Vorſchlag, ich ſolle ihn auf dem 
ſchnellſten Wege nach Bombay hinunterſchaffen, von wo er dann 
leicht nach Europa fahren könne; die Regenzeit könne er hier un— 
möglich mit aushalten! Das wäre nun freilich für ihn ganz praktiſch 
geweſen, da er dann grade noch zur Sommerreiſezeit nach Tirol ge— 
kommen wäre — aber ich hatte ihn doch nicht mitgenommen, damit 
er ſich einen Augenblick das Schneegebirge von Dardſchiling aus an— 
ſtaunen konnte. 

Es war kein Zweifel, daß der Tiroler noch mehr als ich durch 
dieſen endloſen Regen, der nur auf ganz kurze Stunden durch ab— 
ſcheulich ſtechenden Sonnenſchein unterbrochen wurde, ſeinen Mut 
und ſeine Kräfte verlor; „man wird armſelig ſchwach dabei!“ klagte 
er täglich. Als Hilfsmittel hatte ihm zum Unglück einſt Freund 
Seife den Genuß von recht viel Cognac empfohlen, und in der That 
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bemerkte ich, daß Hans ſich angewöhnte, ſein Trinkwaſſer durch 
Cognac zu veredeln. Ich ſtellte ihm vor, daß es beſſer ſei, den 
Durſt hier überhaupt nicht mit Waſſer, ſondern mit Thee zu löſchen, 


doch Hans erklärte, daß er durchaus Waſſer brauche, da ihm das 


Eſſen ſonſt ,das 
Herz abbrenne“. 
„Hier in 
Indien aber 
muß ein ſtarkes 
Getränk in das 
Waſſer kom⸗ 
men,“ belehrteer 
mich, „denn hier 
hat das Waſſer 
viel zu viel 
Feuchtigkeit!“ 
Nun wußteich's 
wenigſtens. 
Tag für 
Tag ſaß Hans, 
wenn er mir 


nicht bei photo- Promenade in Dardſchiling. Dahinter Bazar und Hoſpital. 
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beiten zur Hand ging, auf dem Holzbalkon und ſtarrte wie ein 


„Ritter Toggenburg in Lodenjoppe“ nach der Richtung des Hoſpitals, 
hinter dem, wie er wußte, die Schneegipfel lagen; doch entweder 
verſchleierte ein dicker Wolkenvorhang oder ſtrömender Regen den 
Anblick dieſes Gebietes, das uns ſo beharrlich verſchloſſen zu bleiben 
ſchien. Alles andre, was ſich da unten auf dem Bazar abſpielte, 
konnte den Tiroler nicht feſſeln, und als ich ihm einmal einen Vortrag 
über die dort vertretnen merkwürdigen Raſſen hielt, meinte er achſel— 
zuckend: „Sehr gleichgiltig, was fir Razen es hier giebt!“ 
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Nach und nach hatte ich einen ganz netten Kreis englischer 
Herren kennen gelernt, die ſich an dem allmählich doch als alberne 
Fabel erkannten Ruſſenverdacht nicht länger ſtießen, ſondern mich zu 
kleinen Ausflügen in die Umgegend einluden. Beſonders in dem 
Bürgermeiſter von Kurſeong, Mr. Carle, lernte ich einen ganz außer⸗ 
ordentlich gut unterrichteten Herrn kennen. Sein Haushalt zeigte 
mir, wie behaglich der Europäer in Indien zu leben vermag, ſobald 
er über das nötige Kleingeld verfügt, für jede Verrichtung einen 
eignen Diener anſtellen zu können. Ein „anſpruchsloſer kleiner“ 
Haushalt, wie der Herr Bürgermeiſter den ſeinigen nannte, erfordert 
in Indien gewöhnlich die Kleinigkeit von folgenden 32 Dienſtboten, 
deren Monatslohn ich in Rupien eingeklammert beifüge: Kammerfrau, 
„Eia“ gerufen, (10), Amme (10), Kindermädchen (4), Hausmeiſter (10), 
Koch (10), Kammerdiener (10), Hausdiener (8), Ausläufer (6), 
Küchenjunge (5), Ausfeger (5), Wäſcher (13), Waſſerträger (5), 
Schneider (10), Geflügelwärter (5), Viehhüter (5), Nachtwächter (5), 
Kutſcher (8), 3 Pferdeburſchen (15), 3 Futterſchneider (12), 6 Fächer⸗ 
ſchwinger (24), Gärtner (6), 2 Gärtnergehilfen (8). So gering jede 
Bezahlung auch iſt, verlangen dieſe Löhne zuſammen jährlich doch 
das Sümmchen von 2328 Rupien! Trotz dieſer rieſigen Dienerzahl 
giebt es aber häufig Streit, wer ſchnell eine dringliche Beſorgung 
machen oder einen Rock abbürſten ſoll, wer ein Stück Papier von 
der Erde aufzuheben und wer dem geſtrengen Weißen, dem Sahib, 
den „Peg“ einzuſchenken hat. Dieſes ſinnreiche Getränk braut ſich 
der nach Indien kommende Engländer, eingedenk ſeiner guten Grund- 
ſätze, anfänglich ſelbſt und tröpfelt ſehr brav ein winziges Gläschen 
Whisky zu einer vollen Flaſche geeiſten Sodawaſſers. Iſt er aber erſt 
einige Jahre im Lande, ſo beweiſt er, daß er ſich an das Klima gewöhnt 
hat und duldet, daß ſein verſchmitzter Kammerdiener dieſes Miſchungs⸗ 
verhältnis allmählich umkehrt, wahrſcheinlich um auf dieſe Weiſe die 
ſo ungeſunde Feuchtigkeit völlig aus dem Waſſer zu verdrängen. 

Am 17. Juni war ich wieder nach Kurſeong gegangen; der 
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„magistrate“ wollte mir einige ungeheure Motten zeigen, die er ge— 
fangen hatte, denn er war ſtolz auf jeden ſeiner köſtlichen Schmetter— 
linge, den er eigner Anſtrengung verdankte. Während ich, auf einem 
Fußpfad über die Wieſe dahinſchreitend, zu den unten auf der indiſchen 
Ebene liegenden Wolken hinunterſchaute und auf das Geräuſch hörte, 
das die Inſekten in den Theegärten machten und das ich zuerſt für 
das Hämmern von hunderttauſend Steinklopfern hielt, ſchien es plötz— 
lich merkwürdig dunkel zu werden; ich blickte auf und ſiehe da: die 
Sonne war vom Himmel verſchwunden! Es war grade 5 Uhr 
15 Minuten. Gleichzeitig erhob ſich ein jämmerliches Geſchrei aus 
der Gegend von Kurſeong her, alle Bhotijas rannten wie unſinnig 
nach ihrem Buddhatempel, aus dem ein furchtbares Trommeln, Tuten 
und Tamtamgepauke hervorſchallte. Die Hindus dagegen liefen Hals 
über Kopf nach einem heiligen Tümpel, um dem vermeintlichen Welt— 
untergang in dem unſaubren aber heiligen Waſſer entgegenzuſehn. Nie 
zuvor hatte ich eine totale Sonnenfinſternis beobachtet und fand das 
unerwartete Schauſpiel — den Uebergang der Sonnenſichel in einen 
haardünnen Goldreif — ſo unheimlich ſchön, daß ich gar nicht auf 
den Weg achtete, bis mich ein ſtechender Schmerz am Fußgelenk 
erſchreckte, denn der erſte Gedanke bei ſolchen Empfindungen iſt in 
Indien natürlich ſtets „Brillenſchlange“. Doch keine Schlange, ſondern 
ein rieſiger Blutegel, ein ſogenannter Pferdeblutegel, hatte ſich am 
Rande des niedrigen Schuhs durch den Strumpf an mein Fußgelenk 
feſtgeſaugt und war nur mit großer Anſtrengung zu entfernen; die 
Blutung währte noch eine gute halbe Stunde, hatte aber das Gute, 
mir das Blut wegen all der mir entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
nicht allzuſehr zu Kopfe ſteigen zu laſſen. 

„Es ſpreizt ſich alles unartig,“ ſchimpfte der Tiroler, „bald 
muß es beſſer werden!“ 

Aber es wurde nicht beſſer, ſondern es regnete Tag und Nacht, 
und wenn's genug geregnet hatte, dann — fing es wieder von vorne 
an; man konnte wirklich denken, die Welt ſolle erſäuft werden! Das 
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Getrommel auf den Blechdächern war nicht mehr zum Aushalten ; 
wohin ich auch flüchtete, überall dröhnte das gewellte Blech in der— 
ſelben Tonart. Schließlich fing ſogar der Tiroler an, ſich krank zu 
fühlen; war die Feuchtigkeit des Waſſers ſchuld oder ſein unab— 
läſſiges Hocken auf dem naſſen Balkon, um nach den verſchleierten 
Gletſchern des Kanſchendſchunga zu lugen, jedenfalls bekam Hans eine 
dicke Backe und klagte über Zahnſchmerzen. Das erhöhte begreiflicher— 
weiſe unſre Gemütlichkeit noch ganz bedeutend. 

Mein guter Engel ſchien mir einen Retter zu ſchicken. Ein Sprach⸗ 
lehrer aus Allahabad, der in Dardſchiling die Sommerzeit verbrachte, 
fragte mich, warum ich denn nicht nach Weſten, nach Kaſchmir, reiſe; 
dort ſei doch die Regenzeit bei weitem nicht ſo böſe wie in Sikhim. 

Ich wendete ein, daß dies meinem Plan völlig zuwider laufe und 
daß grade die noch jo wenig betretnen Sikhimalpen und der Kanjchen- 
dſchunga mich mehr anzögen als das häufig bereiſte Gebiet von Kaſchmir, 
und daß überdies eine ſo ungeheure Fahrt nach Weſten durch ganz 
Indien während des Sommers ein gefährliches und koſtſpieliges Ding ſei. 

„So fahren Sie doch wenigſtens nach der „Hill Station“ Naini Tal 
oder nach Almora; ich weiß aus Erfahrung, daß ſchon in der Nordweſt— 
provinz Kumaon die Regenmenge geringer iſt als hier. Sie werden dort, 
wenn auch unter Schwierigkeiten, wenigſtens vorwärts kommen können!“ 

Dieſer Vorſchlag gefiel mir; mein Plan war gefaßt. Sikhim 
war mir vorläufig ziemlich gleichgültig geworden; das berühmte 
Alpenreich Kumaon mit ſeinem ſagenhaften Hauptgipfel, dem Götter⸗ 
thron Nanda Devi, hatte jetzt meine Wanderluſt entflammt. 

Der Tiroler war glückſelig über den Entſchluß, das ſchöne, aber 
für uns unerträglich gewordne Dardſchiling verlaſſen zu dürfen; 
zugleich vertraute er mir, daß er eine wichtige Entdeckung gemacht habe. 

Wenn Hans ſtill und einſam auf ſeinem Balkon ſaß, dann 
kümmerte er ſich herzlich wenig um das intereſſante, ſchmierige 
Bhotijageſindel, das ſich unter ſeinem Platz auf dem Bazar herum- 
balgte und ſich zum Schluß gewöhnlich die Beſen aus geſpaltnem 
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Bambusrohr um die Ohren ſchlug, dieſelben Beſen, mit denen es ſich 
vorher durch die Haare gekämmt hatte. Aber mit Kennermiene 
muſterte er von dort die zierliche, luftige Bauart des Hoſpitals und 
den Zuſammenhang der Bergzüge und Hügel, auf und an denen 
Dardſchiling ſo geſchickt angelegt wurde, denn Dardſchiling liegt keines— 
wegs in einem Thal; man ſieht dort von den Ausſichtspunkten tief unter 
ſich die Waſſer des Rangit nur wenige hundert Fuß über dem Meeres— 
ſpiegel zwiſchen tropiſchen Palmen dahinrauſchen, blickt darüber hin— 
weg auf eine Unzahl bewaldeter oder kahler Bergrücken in Sikhim 
und kann gleichzeitig das Glück haben, zu ſehen, wie hoch oben im 
klaren Himmelsblau die ſinkende Sonne dem Kanſchendſchunga einen 
glühenden Kuß auf den ſilbernen Firngipfel haucht, während ein 
Wolkenmeer ſeine felſigen Füße umwogt. 

Hinter dem Hügel, auf dem das Hoſpital ſteht, liegt noch ein andrer 
mit ſchönen Parkanlagen, der „Birch Hill“. Aus den Büſchen auf 
dieſem Hügel hatte nun Hanſens aufmerkſames Ohr allabendlich das 
leiſe, aber klare und helle Läuten eines Glöckleins vernommen, wenn 
die verſchiednen Gotteshäuſer den Tag durch mehr oder weniger 
harmoniſche Töne beſchloſſen, wenn das Schmettern der Muſchel— 
hörner und das tolle Geklingel aus dem Brahminentempel der Hindus 
ſich in das Tuten und Pauken der Lamas oder in das Gebets— 
rufen eines Muſelmanns miſchte. Dann war es bei dieſem Kapellen— 
geläute gewiß wie Heimweh über den guten Kerl gekommen, wenn er 
an ſein friedliches Kalſer Kirchlein und ſeinen würdigen Herrn Pfarrer 
dachte, der ihn für die Zeit ſeiner Reiſe ſo freundlich von ſeiner 
Beichtpflicht entbunden hatte. Dieſen Glockentönen war Hans nach— 
gegangen und hatte in den Büſchen des Hügels nicht nur das 
St. Joſephs College mit einer katholiſchen Kirche, ſondern dort 
ſogar einen deutſchen, in Kalkutta erkrankten Miſſionar gefunden. 

Ich eilte, dieſem Pater Schäfer meinen Beſuch zu machen, und 
fand in ihm den Mann, den ich brauchte! Obwohl er bald merkte, 
daß ich ein Andersgläubiger war, half er mir doch mit Rat und 
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That wie ein redlicher Freund. Er kannte die Verhältniſſe in 
Dardſchiling von Grund aus und war auch erſtaunlich gut über das 
Treiben des famoſen Seife unterrichtet. Auch er billigte durchaus 
meinen Plan und war außerdem überzeugt, daß augenblicklich der 
Verſuch meiner Reiſe durch Sikhim zwecklos und gefährlich ſei, da 
eben die Nachricht eingetroffen war, daß ein Amban, ein Geſandter 
aus Tibet, in Sikhim ermordet worden ſei. Er verſprach mir aber 
für den Fall, daß ich nach der Reiſe durch Kumaon nach Dardſchiling 
und Sikhim zurückkommen ſollte, ſeinen kräftigſten Beiſtand; beſonders 
wollte er ſich inzwiſchen nach geeigneten Trägern umſehen. 

Nun hatte ſich ja endlich alles zum Guten gewendet! Doch 
nein, eins war noch nicht gut, ganz abgeſehn von dem Regen, 
nämlich Hanſens Zahnſchmerzen. Ich wollte den Tiroler zu einem 
Zahnarzt führen, er behauptete aber, ſeine Schmerzen ſelbſt dämpfen 
zu können, wenn ich ihm nur „Koffer“ beſorgen wolle. Ich ſtellte ihm 
gern alle meine Koffer zur Verfügung, doch ärgerlich verlangte er den 
richtigen Koffer, den mit dem ſtrengen „Geſchmack“; unter Schmecken 
verſtand er als Tiroler natürlich Riechen. Ich wurde nicht klug aus 
dieſem magiſchen Koffer, ſondern brachte Hanſen in das Hoſpital. 

Die Aerzte kamen der Reihe nach, um Hanſens Gebiß zu 
ſtudieren, und erklärten, daß der Zahn heraus müſſe. Die Unter⸗ 
ſuchung fand auf einer mächtigen Veranda ſtatt; der arme Hans lag 
in einem Armſeſſel, und rings herum ſammelte ſich allmählich eine 
andachtsvolle Menge von Hoſpitalinſaſſen und beturbanten Dienern. 
Dieſen allen ſchien nun das Herumwühlen der Aerzte in Hanſens 
Zähnen eine ganz unausſprechliche Freude zu machen. Es war aber 
auch keine leichte Sache, den Zahn herauszubekommen. Dr. Murphy 
löſte ſich mit den andren Aerzten ab, und jedesmal, wenn einer ſchweiß⸗ 
triefend von weitren Verſuchen abſtand, und ein andrer mit einer 
noch gefährlicher ausſehenden Zange an die Reihe kam, und Hanſens 
Züge zu immer neuen Grimaſſen verzerrt wurden, dann ging ein heim— 
licher Jubel durch die Zuſchauer; das war doch einmal ein Schau— 
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ſpiel, das man in Dardſchiling nicht alle Tage hatte! Halb ärgerlich, 
halb lachend gaben ſchließlich die Doktoren ihre Verſuche auf, er— 
klärten: „Solche Zähne kommen in Indien nicht vor!“, verzichteten 
auf jede Bezahlung ihrer Kraftleiſtungen und gaben Hanſen den Troſt, 
daß der Zahn in ein paar Jahren gewiß leichter herausgehen würde. 
Mit einem vorwurfsvollen Blick ſchmollte Hans: 

„Wenn du mir nur den Koffer angeſchafft hätteſt!“ 

Einige Monate ſpäter, als ich ein paar ausgeſtopfte Vögel mit 
Kampfer behandelte, bekam ich von Hans grollend einen Rippenſtoß: 

„Sixt, da haſcht ja den Koffer!“ 

Da erſt wurde mir klar, was er gewollt hatte. — 

Während unſres Zuſammenpackens verflüchtigten ſich Hanſens 
Zahnſchmerzen. Die zwölf Kulis, die bereits dreimal unſre Herrlich— 
keiten hin und her geſchleppt hatten, waren Tag für Tag um mein 
Glashaus geſchlichen, in der Hoffnung, daß ihre Dienſte wieder einmal 
nötig werden würden. Nun wurden ihre kühnen Wünſche erfüllt! 

Jedermann glaubte, daß wir ein für allemal aus Dardſchiling 
abzögen, als die Kulis unter Necken und Scherzen unſre Bündel 
und Kaſten und Koffer zum Bahnhof ſchleiften. Wie zum Hohn oder 
auch als Lockung hörte grade am Morgen unſrer Abfahrt der Regen 
für kurze Zeit auf, und große Teile des blauen Himmels wurden 
durch die zerreißenden Wolkenmaſſen ſichtbar; mit unſren längſten 
Schritten ſtiefelten wir beide auf den Ausſichtspunkt „Obſervatory 
Hill“. Ohne ein Wort äußern zu können, blickten wir uns nur 
blitzſchnell an, dann ſtarrten wir wieder auf das Schauſpiel, das 
ſich vor unſren Augen entrollte. 

Obwohl es auf unſrem Platze nicht windig war, zeigte das Heer— 
lager von Wolken, das ſich vor uns zwiſchen den Höhenzügen 
Sikhims bis an die ferne Mauer des Kanſchendſchunga hin aus— 
dehnte, lebhafte Bewegung. Als ob Tauſende und Abertauſende von 
Titanen dieſe ungeheuren Wolkenballen hin und her wälzten, zogen 
ſie umher, in vielen Staffeln hinter- und übereinander. So mag 
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vor dem Entſtehen einer Welt der Urbrei durcheinanderquirlen, unauf- 
hörlich, unwiderſtehlich! Und jetzt zerrten die unſichtbaren Wolken— 
ſchieber auch an den plumpen Vorhängen, die ſchon wochenlang den 
Himalaja verſchleiert hatten, mit gewaltigem Schwunge wurden ſie 
zur Seite gefegt, und in überirdiſcher Klarheit, mit friſchem Neuſchnee 
getüncht, lachte das ungeheure Alpengebiet Sikhims vom Horizont! 

Stechender Sonnenſchein ſtrahlte durch die Luft, und kein 
Wölkchen ſchwebte über uns an dem tiefblauen Himmelsgewölbe, 
doch zu unſren Füßen zwiſchen den fernen, aber unnatürlich nah 
ausſehenden Bergmaſſen und unſrem Standpunkte brodelten noch die 
unabſehbaren Wolkenklumpen auf und nieder, wallten hin und her, bis 
ein einziger mächtiger Nebelſchwall die erhabne Erſcheinung weg— 
ſpülte. Wie aus einem wundervollen Traume erwacht, ſchüttelte ich 
den Kopf und fuhr mir mit der Hand über die Stirn — dann konnte 
ich meine Augen anſtrengen, ſoviel ich wollte, das Traumbild kam 
nicht wieder! 

Dicht neben mir hatte während dieſes berauſchend ſchönen und 
überwältigenden Naturſpiels ein Indier eine Ziege geſchlachtet; ernft- 
haft ſpritzte er ihr Blut aus einer eingeſchnittnen Halsarterie gegen 
den Lingamſtein auf der niedrigen Opferſtätte, die er bereits vorher 
mit Reiskörnern beſtreut hatte. Dann lief er dreimal um dieſen 
Platz, warf ſich bei jedem Umgang nieder und berührte den Erdboden 
mit der Stirne; mit einem ehrfurchtsvollen Blick auf den erhabnen 
Kanſchendſchunga, dieſen „Garten“ ſeiner Götter, entfernte er ſich. 
Kaum eine Stunde ſpäter ſetzte ein Sturm ein, der ſich vorgenommen 
zu haben ſchien, mir ſämtliche Blechdächer von Dardſchiling zum 
Abſchied vor die Füße zu legen. 

Hans aber ſchien wie verwandelt, ſeit ich ihm geſagt hatte, daß 
unter allen Umſtänden marſchiert würde, und ſein Auge blitzte vor 
kühner Unternehmungsluſt. Auch ich hoffte, daß ſich nun endlich das 
Blättchen zu unſren Gunſten wenden würde. 
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Pierkes Kapitel. 
Flucht nach Weiten. 
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Tee iſt wahrhaftig nicht ſchön, aber Stillliegen und 


= Faulenzen, um nicht zu jagen Verfaulen, iſt es noch weniger. 
2 2 Wir ſtrahlten vor Wanderluſt, als unſer Kuligeſindel beim 
Abraſſeln des winzigen Zuges die unſaubren Mäuler aufriß, um 
uns „Fare- well!“ und ein hoffnungsfreudiges „Come back, Sir!“ 
zuzukrächzen. 

Es ſchien mir eine recht günſtige Vorbedeutung, daß in meinem 
Wägelchen mir gegenüber eine unverſchleierte indiſche Dame mit 
ihrem Gatten Platz nahm. Eine liebenswürdige Frau, ein ſchönes 
Mädchen erfüllen ja überall mein Herz mit ehrfurchtsvoll ſtaunender 
Wonne, aber grade in dieſer wunderbaren Natur war dieſe zarte 
weibliche Erſcheinung in ſchönfarbigen, köſtlichen Gewändern, mit dem 
tiefſchwarzen Haar und dem herrlichen Zierat ein willkommneres 
Gegenüber als die gelangweilten Engländer in dem folgenden Wagen, 
die ihrer erkrankten Leber wegen nach Dardſchiling geſchickt worden 
waren. Die engliſchen Beamten in Indien pflegen bekanntlich meiſt 
ihren Aufenthalt als eine Verbannung zu betrachten, die ihnen in der 
Hoffnung auf den einſtigen Genuß ihres reichlichen Ruhegehalts in 
„old merry England“ unerträglich lang vorkommt, und das drückt 
ſich häufig genug in den öden Mienen aus, mit denen ſie durch ihr 
Wunderland ſtiefeln. 
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Zu meiner Ueberraſchung kannte der Indier, ein Profeſſor Boſe 
aus Kalkutta, unſer ſchönes Deutſchland aus eigner Anſchauung, und 
während der Zug durch die üppige indiſche Waldherrlichkeit bergab 
rollte, wurde ich durch unſre Unterhaltung an den romantiſchen 
Glorienſchein erinnert, der die epheuumrankten Schloßtrümmer von 
Heidelberg umſtrahlt, an unſre mächtig aufblühende Reichs hauptſtadt, 
an die Schönheit von Dresden, Stuttgart und München und noch 
an jo manches andre, was den Fremden in Deutſchland entzückt. 

Der Herr Profeſſor ging europäiſch gekleidet. Seine Gattin 
trug ein lachsfarbiges Sammetbarett, von dem ein Seidenſchleier in 
ebenſolcher aber noch lichtrer Färbung herunterwallte. Ueber dem 
dunkelroten, reich mit ſchwarzen Figuren geſtickten Tuchkleide lag ein 
ſchneeweißer Seidenmantel, der auf der Schulter durch eine blitzende 
Agraffe zuſammengehalten wurde; eine geſtickte Kante mit aller⸗ 
liebſten winzigen bunten Blüten und Blättchen ſäumte dieſen präch⸗ 
tigen Mantel. Eine lachsfarbige Schürze, ſternförmige Perlenohr⸗ 
ringe und ein paar ſchwere Goldſpangen, mit Löwenköpfen beſetzt, 
vervollſtändigten ihre Bekleidung, die für eine ſo mit Ruß über⸗ 
ſchüttete Fahrt allerdings etwas zu zartfarbig war. Spötter be- 
haupten, daß die Lokomotiven erſt ſo fürchterlichen Kohlenqualm 
vergeuden, ſeitdem die Tonne Kohlen nicht mehr 35 Rupien, ſondern 
jetzt, nach der Auffindung von Steinkohlen in Indien, nur noch 
8 Rupien koſtet. 

Nur bis Guhm vermochten die ſchmierigen Bhotijabettelkinder 
neben den Wagen herzulaufen und ihr „Slom, Sob, Bokſchühſch“ 
zu ſtammeln und ihre Körbchen voll Orchideen, ihre Rindenkäſten mit 
zerzauſten Schmetterlingen oder bunten Wanzen in die kleinen, offnen 
Wagen hineinzureichen, denn bis Guhm fährt der Wagen bei der Thalfahrt 
zunächſt bergauf. Um im Nebenherlaufen aber nicht zu ermatten, hatten 
ſich die ſchlauen Kerlchen zu zweien oder dreien mit ihren Zöpfchen 
aneinander gebunden, ſo daß keiner aus dem Geſchäft treten und zurück— 
bleiben konnte. Von Guhm an aber ſauſte der Zug wie im Fluge 
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3 bergab, und man mochte manchmal böſe werden, wenn die herrlichen 
Landſchaftsbilder ſo ſchnell verſchwanden, wie ſie auftauchten. Was 
bieten die engen Dorfgaſſen von Guhm für drollige Einblicke in das 
Leben der niederen Bhotijas! Doch ehe wir noch alles entwirren 
können, iſt der Zug ſchon weiter geeilt, neuen Eindrücken entgegen; 
man lernt hier den Dampfwagen verwünſchen und ſehnt ſich in die 
gute alte Zeit vor dem Jahre 1880 zurück, wo die Reiſe von Kal— 


Dorfſtraße in Guhm. 


kutta nach Dardſchiling nicht 24 Stunden, ſondern volle 20 Tage er— 
forderte, für die Kranken allerdings eine Ewigkeit. 

Zwei Meilen hinter Guhm hielt der Zug plötzlich mit erſchrecken—⸗ 
dem Ruck. Geplauder und Lachen verſtummten; in wilder Haſt 
kletterte alles aus den Wagen. Wenige Minuten zuvor war die 
ganze, durch den unabläſſigen Regen aufgeweichte Bergſeite, an der 
wir entlang fahren ſollten, in den Abgrund zur Rechten geſtürzt, 
und mit entſetzten Blicken ſtarrte jeder auf die Enden der Schienen, die 


aus der unabſehbaren Schlammmaſſe hervorragten, die bei einem Haar 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 7 
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das Grab unſres Zuges geworden wäre. Zwölf Stunden dauerte 
es, bis die Fahrgäſte dieſes wüſte, lehmige Trümmerfeld voll Wurzeln, 
Felsblöcken und Bäumen auf rieſigen Umwegen umgehn und 
in einem Zuge untergebracht werden konnten, der uns auf der 
andren Seite der Unglücksſtätte entgegenkam. Merkwürdigerweiſe 
hatte ich bei der Hinfahrt mit Hans die Möglichkeit eines ſolchen 
Bergrutſches juſt an dieſer Stelle erörtert. 

Schließlich ſaßen die Reiſenden, mehr oder weniger beſudelt und 
zerkratzt, wieder in dem Zuge, der nun mit verdoppelter Schnelligkeit 
bergab ſchoß. Es hatte etwas Betäubendes, durch die erdrückend 
üppige Waldespracht in die übelriechende, immer wärmer wer— 
dende Sumpfluft mit ſo toller Fahrt hinunterzuraſen; dieſer wilde, 
rauſchartige Genuß ließ reine Freude nicht aufkommen. Selbſt die 
überwältigende Ausſicht von der „sensation corner“ auf das in der 
Tiefe liegende, endlos ausgedehnte indiſche Flachland wurde in dieſer 
unheimlich geſteigerten Eile und in der Nachwirkung des Entſetzens 
über die Gefahr, der wir alle entronnen waren, ohne Aeußerung des 
hier ſonſt ſtets üblichen „very nice, indeed!“ gewürdigt. 

Ich mußte einen ganz verzwickten Weg nehmen, um nach Naini 
Tal zu kommen. Der weiteſte wäre der nächſte geweſen, das heißt, 
der große Umweg von Dardſchiling über Kalkutta hätte uns ſchneller 
nach der Station Katgodam gebracht als die kürzere Strecke, die der 
Luftlinie möglichſt nahekommt, eine Abmeſſung, die von den Eng- 
ländern durch die bezeichnenden Worte „as the crow flies“ (wie 
die Krähe fliegt) umſchrieben zu werden pflegt. Vor Kalkutta hatten 
wir beide aber eine gewaltige Abneigung, die diejenigen kaum be— 
greifen werden, die nie einen Sommer in Indien durchgemacht, ſondern 
nur die köſtlichen Wintermonate für ihre Vergnügungsreiſe gewählt 
haben, wie dies für eine ſolche ausſchließlich üblich iſt. So ſchön der 
Aufenthalt in den indiſchen Städten vom November bis März iſt, 
ſo entſetzlich iſt er in den andren Monaten, und häufig genug 
mußte ich dann plötzlich in den Schatten eines Hausthores treten, 
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weil mich das Vorgefühl eines Sonnenſtiches überkam, ein unheim⸗ 
liches Schwarzwerden vor den Augen. 
Die genannten Orte liegen ungefähr ſo zu einander: 


O Matei Tal 
i Kalgodam 


Dardschiling 


Kalkulia 


Man ſieht, daß bei Parbatipur eine andre Linie ziemlich direkt 
nach Benares abzweigt; es gab aber bei meiner Reiſe noch keinen 
durchgehenden Wagen auf dieſer Strecke. Der einzige Troſt für die 
zahlreichen Aufenthalte und Wagenwechſel beſtand darin, daß ich 
recht gründlich erfuhr, wie verſchieden man auf den verſchiednen 
indiſchen Bahnſtrecken reiſt, luxuriös auf den Hauptlinien, kläglich 
auf den andren. Aber ſelbſt ein Blitzzug wäre noch zu träge für 
jemanden, der eine Wandrung in das Hochgebirge des Himalaja 
antreten will! 

Aber noch ſind wir nicht ſo weit; wir haben ja erſt in Bar: 
batipur den nach Kalkutta fahrenden Zug verlaſſen, ein „vegetable 
curry, das heißt Reis mit allen möglichen gepfefferten Gemüſen, 
als Nachtmahl verzehrt, unſre Decken und Kopfkiſſen auf den niedrigen, 
geflochtnen Bettſtellen, den Tſcharpois, ausgebreitet und vergeblich 
verſucht einzuſchlafen. Vergeblich, weil gleichzeitig mit uns, in dem— 
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ſelben Warteſaal, ein Engländer übernachtete, der ſich ein Ver— 
gnügen daraus machte, die ganze Nacht hindurch Thee zu brauen; 
hauptſächlich wollte er aber wohl herausbekommen, wann ſeine große 
Spiritusflaſche explodieren würde, aus der er zeitweilig in die 
brennende Lampe nachgoß. Ich bat, ich ſchimpfte — es half nichts, 


er plätſcherte weiter mit dem Spiritus, und ich ſah uns mit unſrer 


ganzen Habe ſchon von Flammen eingehüllt. Da faßte mich der 
Zorn. Ich ſprang von meinem Bett, nahm ein Stück Blankokreide, 
mit der ich mir meinen Sonnenhelm friſch geweißt hatte, und malte 
in der Nähe ſeines, des Engländers, Kopfes einen großen weißen 
Fleck an die braune Thürfüllung. Dann packte ich ein ſchönes Jagd— 
gewehr, das ich für alle Fälle in Dardſchiling gekauft hatte, aus dem 
Futteral und fing an, es zu laden. 

„What do you do?“ fragte der Theekocher beſorgt. 

„Ich werde nur ein wenig nach dieſer Scheibe ſchießen, wenn 
Sie noch einmal Spiritus in Ihre brennende Lampe gießen; eins 
iſt fo rückſichtsvoll wie das andre.“ 

Es kam jedoch nicht zum Knallen; der feuergefährliche Mit- 
bewohner hielt mich gewiß für ſpleenig genug, meine Ankündigung 
auszuführen, und löſchte das nächſte Mal ſeine Lampe hübſch aus, 
bevor er nachgoß. Die Hitze ſteigt in Indien thatſächlich vielen 
Leuten oft ſo ſchnell zu Kopfe, daß man auf die ſonderbarſten Tropen— 
koller gefaßt ſein muß; ſo bat mich zum Beiſpiel einmal in der 
Nähe von Madras eine mit mir allein in der Eiſenbahn fahrende, 
plötzlich närriſch werdende Dame: 

„Bitte, ſtecken Sie doch einmal den Kopf zum Fenſter hinaus.“ 

„Aber warum denn?“ 

„Weil ich ihn abſchneiden möchte,“ ſagte ſie und holte dabei ein 
geeignetes Brotmeſſer aus ihrem Gepäck! Wie ich ihr entronnen 
bin, gehört wohl nicht hierher. — 

Kurz vor Sonnenaufgang ſpazierte ich in das nahe Dorf; die 
drei Stunden bis zur Abfahrt des Zuges konnte ich gar nicht beſſer 
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verbringen. Ueberall waren die Leutchen vor ihren zierlich aus 
Bambus geflochtnen Häuſern ſo ſehr mit der Morgentoilette be— 
ſchäftigt, daß ſie meine Annäherung gar nicht bemerkten. Wie herr— 


lich ſahen doch dieſe Frauen und Mädchen in dem offnen ſchwarzen 


Haar aus, ehe ſie es nach vielem Striegeln und Einfetten mit 
Kokosöl zu einem Zopfe verflochten! Waren ſchließlich auch noch die 
Stirnhaare glatt angekleiſtert, ſo konnte ich die lockigen Schelme wirk— 
lich nicht wieder erkennen; verkörperte Poeſie und Proſa folgten un⸗ 
mittelbar aufeinander. Solange das Haar noch in weichen Wellen 
das braune Geſichtchen umflutete, waren die Frauenzimmerchen alle 
wie von hunderttauſend Kobolden beſeſſen; ſie tollten und kicherten 
nach Herzensluſt. Sobald aber der Zopf zuſammengewickelt war, 
ſchien alle Grazie auszubleiben, und nur noch Haushaltungsangelegen— 
heiten oder ähnlicher nüchterner Unterhaltungsſtoff ſchienen dann ein 
Recht zum Daſein zu haben. Ich glaubte zu ſehen, wie das feſte 
Zuſammenziehen der Zopfſträhnchen alle ungebundne, angeborne 
Lebensluſt und Eigenart aus den guten Leutchen hinausdrückte, bis 
lauter eingezwängte, uniformierte Köpfe übrig blieben, die nur für den 
einzigen Gedanken Raum haben durften: Eine Friſur genau ſo wie 
die andre, ja keine eigne Meinung, keine ſelbſtändige Entwicklung! 

Nach und nach wurden die Dörfler auf mich aufmerkſam; 
wahrſcheinlich konnten ſie es nicht faſſen, mit welchem Verdruß ich 
die ungebändigten ſchwarzen Mähnen an den Kopf bügeln ſah, denn 
bei den Hindus gilt ja das Begegnen eines weiblichen Weſens mit 
aufgelöſtem Haar als ein Unglück, und ich ſchien dieſes holde Un— 
glück förmlich aufzuſuchen! In dieſem Landesteil, in Bengalen, 
ſind zwar die Anſichten über das Abſchließen der Frauen nicht ſo 
ſtreng wie etwa weiter im Weſten, in der Radſchputana. Immerhin 
ſchien mein böſer Europäerblick ſo gefürchtet, daß die Mädchen 
ſchleunigſt von den roten Waſſerkrügen wegliefen, mit denen ſie ſich 
unter den Bananenſträuchern an ihren Häuſern gegenſeitig über— 
goſſen hatten, aber wahrſcheinlich hätten es europäiſche Damen in 
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ſolcher Evaverfaſſung auch nicht viel anders gemacht. Andre ge— 
rieten in ihrer Verlegenheit auf den ſchlauen Ausweg, den der 
Vogel Strauß bei ſeiner Verfolgung einſchlagen ſoll, und den ich 
bereits in Perſien wiederholt beobachtet hatte: wenn da die Perſer⸗ 
mädchen an der Dorfſtraße ſtanden, auf der ich mit meiner Karawane 
vorbeitrabte, verhüllten ſie ſich gewöhnlich ſchleunigſt mit ihrem einzigen 
kurzen Röckchen das Geſicht, um dieſes oder wenigſtens den Mund 
ja recht dicht vor dem Männerauge zu verſchleiern. 

Unerſchöpflich war für mich auch in dieſem Dorfe, wie überall, das 
Vergnügen, den kleinen, ſplitternackten Kindern zuzuſchauen. Die an— 
geborne, unendliche Grazie der Hindus kommt ſchon bei den kind— 
lichen Spielen zur Geltung und gewinnt durch die ſparſame Aus- 
ſchmückung der braunen Knirpſe einen eignen Reiz. Ein Schnürchen 
mit einem winzigen Amulettkapſelchen um die Hüfte oder um den 
Hals, ein ſilbernes Armband um das zarte Handgelenk — das iſt 
außer der gründlich mit Kokosöl eingeriebnen Haut die ganze Beklei— 
dung der indiſchen kleinen Eva und ihres Brüderchens. Wie haſtig 
rannte aber hier jedesmal die Mutter herbei, wenn ſie merkte, daß 
mein Auge mit Wohlgefallen auf dieſen unſchuldsvollen Geſtalten 
ruhte, und wie entſetzt ſchlug ſie dann ihr Kopftuch über die kleinen 
Würmchen! Eilig zog ſie dann eine Nußſchale voll ſchwarzer Tuſche 
aus den Falten der Tücher, aus denen ſich die Hindufrau ihre Be— 
kleidung zurechtwickelt, und malte einen dicken Strich auf jedes untre 
Augenlid der Kinder, ganz ſo, wie es die Helden der Bühne und 
andre Schminkkünſtler thun; dadurch waren ſie vor der Nachwirkung 
meines böſen Blickes geſchützt. 

Die Höfe waren ſehr ſauber durch Aloehecken abgegrenzt; erh 
lich lagen Kühe mit Gemshörnern darin, und zwiſchen ihnen ſpazierten 
ſchöne Pfauen umher. An der Seite kauerten Weiber, die orange— 
gelbes Mangomus auf dünne Brote ſtrichen und dieſe Pflaumen— 
kuchen dann in der Sonne trockneten, während die älteſten Frauen 
dieſem wichtigen Vorgang zuſchauten und dabei an einer Waſſer— 
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pfeife ſaugten. Bei keinem Hauſe fehlte der Bananenſtrauch, den 
der Hindu bei ſeiner Vermählung anpflanzt, um einen beſtändigen 
Ernährer zur Seite zu haben. Indien ohne Bananen iſt ſo undenk— 
bar wie Italien ohne Orangen und Zitronen; ob jedoch der Apfel 
des Paradieſes 
wirklich eine Ba— 
nane geweſen iſt, 
wie man munkelt, 
wage ich nicht zu 
behaupten. 
Ungemein drol— 
lig war der Kinder— 
transport, als die 
Bauern auf ihre 
Felder hinaus— 
zogen. Die Mutter 
packte die Kleinen 
zu dreien oder 
vieren in einen 
Tragkorb und 
nahm den ſchweren 
Pflug über die 
Schulter; der Va— 
ter trug ein Kind 
auf dem Rücken, 


Hütte eines Hindubauern. Die kauernde Frau ſaugt an einer 
ein andres klam⸗ Waſſerpfeife; neben ihr ein nur mit einem ſilbernen Armband bekleideter 
Knabe. 


merte ſich an Bruſt 

und Schultern, ein drittes hockte in der Hüfte; ſo belaſtet trieb 
er ſeine Zugtiere hinaus auf die überſchwemmten Aecker. Das 
Kinderhäuflein wurde am Feldrande niedergeſetzt, dann wurde 
des Regens wegen eine zeltförmige Bambusmatte über ſie geſtülpt, 
während die Väter, oft bis an die Hüften im Waſſer, hinter 
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dem Pfluge hergingen, der noch, wie vor Tauſenden von Jahren, 
ein roher Holzhaken iſt, vor den gewöhnlich ein Büffel mit einem 
Zebu zuſammen eingeſpannt iſt. Luſtig ſah es aus, wie während 
des Pflügens nicht nur kleine Buben, ſondern auch Vögel aller 
Art den Rücken der Wiederkäuer als das trockenſte Plätzchen be— 
trachteten, und auch die Stare benutzten dieſe Gelegenheit, um ſich 
allerlei Leckerbiſſen aus dem Fell der Zugtiere zum Frühſtück 
herauszugabeln. Es wunderte mich übrigens, daß die Ausſaat 
ganz ſorglos auf die überſchwemmten Felder geworfen wurde, wo doch 
Störche und andre hochbeinige Vögel dicht hinter den Pflügern 
einherſtelzten. 

Am Bahnhof kauerte ein kleiner Hindubube; ſechs Betelblätter 
waren ſein ganzer Vorrat an Waren, den er bei der Liebhaberei der 
Hindus für dieſen Genuß wohl bald abgeſetzt haben wird, wobei es 
gut für ihn war, daß die Indier Geldmünzen im Werte von einem Drittel— 
pfennig haben, denn ſo viel koſtet das halbe Dutzend dieſer Blätter. 

Außerordentlich zweckmäßig ſchienen mir hier auch die Laſtträger 
zu verfahren. Die elaſtiſche Tragſtange binden ſie mit einer untren, 
kürzren zuſammen, ſo daß eine ſtark federnde Tragvorrichtung ent— 
ſteht, an deren beiden Enden ſie ganz rieſige Laſten aufhängen und 
auf der Schulter davonſchleppen können. 

Bei der Station Biral begann eine neue Verbindungsbahnlinie, 
die aber in einem nicht ſehr erbaulichen Zuſtande war. Unſer Nacht- 
zug mußte ganz ausfallen, denn: 

„Es hat keinen rechten Zweck, in die Nacht hineinzufahren, wenn 
man weiß, daß man dabei verunglücken muß!“ bemerkte lakoniſch 
der Stationsmeiſter, aber erſt am nächſten Tag zeigte ſich, wie ſchauder— 
haft Erdbeben und Ueberſchwemmung der Bahn mitgeſpielt hatten. 
Es iſt ja immer ein ſeltſames Gefühl, auf wackligen, verbognen Schienen 
zu fahren; liegen dieſe aber auf einer geländerloſen, zerborſtnen Brücke, 
ſo wird die Sache doch etwas unappetitlich, wenn, wie hier, Dutzende 
von Krokodilen ihre ſchläfrigen Augen und anſehnlichen Kauwerkzeuge 
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aus dem gelben Sumpfwaſſer ſtrecken. Wie die Bewohner eines in 
dem Sumpf ſteckenden Dorfes ſich mit dieſer ekelhaften Nachbarſchaft 
vertrugen, konnte ich nicht erfahren; man wird den heiligen Tierchen 
wohl ab und zu einen abgeſchiednen Mitbürger oder ein neugebornes 
Mädchen oder ſonſt etwas für den Hindu Wertloſes aufgetiſcht haben, 
um die Freundſchaft zu erhalten. 

Großen Spaß machten mir auf dieſen kleinen Stationen im Mofußil 
gewöhnlich die Vorſteher, die im Hochgefühl ihrer Würde ihr blaues 
Turbantuch bis in die Wolken emporgewickelt hatten; dazu trugen 
ſie ein blaues Jäckchen und ein weißes, zum Beinkleid zuſammen⸗ 
geſchlungnes Hüftentuch, in dem die nackten Bronzewaden ſteckten. 
Welch ein Unterſchied zum Beiſpiel gegen die feſchen Stations- 
vorſteherinnen in Norwegen, die dort mit buntbebänderten grauen 
Filzhütchen auf dem blonden Krauskopf das Zeichen zur Abfahrt 
geben, das ihr barfüßiger Hindukollege durch einen Hammerſchlag 
an einem aufgehangenen Stück Eiſenbahnſchiene erzeugt! Auf größren 
Stationen ſind in Indien die Vorſteher aber ſtets Europäer. 

Je weiter wir nun nach Weſten fuhren, deſto heller braun ſchien 
die Hautfarbe an den Stationen der verſammelten Eingeborenen zu 
ſein; erſchreckend viel Ausſätzige und Hautkranke waren darunter. Die 
Fliegenſchwärme ließen ſich bald auf dieſe armen Teufel, bald auf 
die Herrlichkeiten des Zuckerbäckers nieder, der auf keiner Station 
fehlte. Seine Süßigkeiten trug er gewöhnlich auf einem geflochtnen 
Tiſchchen, deſſen zierlicher Fuß in einer flachen Meſſingſchüſſel 
ſtand, auf der er dann das Eingekaufte in ein Bananenblatt 
packte. 

Als wir glücklich über die wackligen Brücken fort waren, 
ging die Fahrt ununterbrochen in dem ſeichten Waſſer weiter, das die 
Schienen bedeckte, und eine feuchtre Eiſenbahnfahrt konnte man ſich 
wirklich nicht denken. Kleine, grüne Papageien und andre bunt— 
ſchillernde Vögel ſaßen auf den Telegraphendrähten, Raben und 
Krähen auf den Stangen, und hie und da plätſcherte ein plumpes 
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Ruderboot mit gewaltigem Holzkreuz als Steuer dicht an dem Zuge 
vorüber; ſonſt war oft ſtundenlang 5 als überſchwemmtes Ge⸗ 
lände zu ſehen. 

Dann, als wir der Station Katihar näher kamen, zeigten ſich 
ſtattliche aber zertrümmerte Häuſer. Sie hatten Rädelsführern in der 
großen indiſchen Empörung, in der „mutiny“, gehört, und ihre 
Ruinen mußten ſeit dieſem Jahre 1857 zum warnenden Merkzeichen 
dienen. 

In Katihar hatten wir den Zug zu wechſeln, wobei ich das 
Mißgeſchick hatte, mein Notizbuch liegen zu laſſen. Ich beſchrieb 
einem engliſchen Bahnbeamten ſogleich den Platz, an dem er es finden 
müſſe und bat, es mir nach Naini Tal nachzuſenden. Statt des Buchs 
erhielt ich die Mitteilung, er habe es gefunden, würde es aber nur 
gegen vorherige Einſendung von 100 Rupien an mich einſchicken. 
Leider brauchte ich die darin enthaltnen Notizen zu dringend, ſonſt 
hätte der Herr wohl einen andren Finderlohn kennen gelernt als 
dieſe unbeſcheidne Summe. 

Bei Sahibgundſch kam wieder Leben in die öde, überſchwemmte 
Landſchaft. Kanonen und Wagen, mit Kamelen beſpannt, Karren 
mit zwei wuchtigen Holzſcheibenrädern und zierlich ausgeputzte Wagen, 
mit rotem Tuch verhangen, fuhren auf der gutgepflegten Landſtraße 
vorüber. Die zuletzt erwähnten zweirädrigen verſchloſſnen Wagen 
beförderten Frauen, die von einer Hochzeit kamen, denn das weiße 
Fell der Zugtiere, der Zebus, war mit glückbringenden bunten 
Zeichen bemalt, und die Hörner waren prächtig vergoldet; von den 
zarten Inſaſſen war jedoch nichts zu ſehen als hie und da ein 
Füßchen, deſſen Gelenk und Zehen reich mit Ringen geſchmückt 
waren. Der erſte Anblick eines ſolchen Fußes, deſſen Zehen von 
dem liebevollen Gatten mit derartigem Schmuck überladen worden 
waren, wirkte verblüffend auf mich. 

Die Temperaturen während dieſer Sommerfahrt durch Nord— 
indien waren mittags durchſchnittlich 40 C. im Schatten; in der 


Le 


Nacht ſanken ſie gewöhnlich bis auf 34%, einmal ſogar bis auf 30 0. 
Wir gaben es auf, uns durch das übliche Wedeln mit einem kleinen 
Palmfächer Kühlung zu verſchaffen; obwohl dies allgemein auch von 
den Eingebornen geübt wird, folgt auf die Abkühlung durch die 
mit dem Fächeln verbundne körperliche Anſtrengung ein um ſo 
bemerkbareres Wärmegefühl. 

Man hat vielfach behauptet, daß derſelbe hohe Wärmegrad an 
verſchiednen Orten verſchieden auf denſelben Menſchen einwirke. 


Es wird damit wohl fein, wie mit den römischen und ruſſiſchen 


Bädern. Während 
dem einen 50 0 in 
trockner Luft er⸗ 
träglicher dünken 
als dieſelbe Tempe⸗ 
ratur in heißem 
Waſſerdampf, 
giebt es viele, bei 
denen ſich die Em⸗ 
pfindung gradeum— 
gekehrt äußert. Mir perſönlich iſt die mit Waſſerdünſten geſättigte 
Hitze noch widerwärtiger als eine gleich hohe trockne Wärme, weil 
bei dieſer der auftretende Schweiß ſchnell verflüchtigt wird, während 
er in feuchter Hitze nicht verdunſten kann, ſondern ſich unangenehm 
bemerkbar macht. 

Die wichtigſte Umſteigeſtation nächſt Benares, wo wir erſt auf 
der Rückreiſe kurzen Aufenthalt nahmen, war für uns ſchließlich 
Bareilly an der Oudh- und Rohilkandlinie. Man merkte aus dem 
Getümmel der Soldaten auf dem Bahnhof, von denen die euro— 
päiſchen mehrfach ein Gläschen über den Durſt getrunken hatten, 
daß hier eine verkehrsreiche Garniſon ſein müſſe. Das reiſende 
eingeborne Zivilpublikum war inſofern auch uniformiert, als die 
Fahrgäſte ganz gleiche Regenſchirme und Laternen, ſcheinbar aus der— 


Arme, Fußgelenk- und Zehen-Ringe einer Hindufrau. 
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ſelben Bezugsquelle, als Handgepäck mitgenommen hatten, genau ſo 
wie man in einem Mecklenburger Dorfe ſämtliche Bauern mit der— 
jenigen Mützenſorte einherſtolzieren ſieht, deren Muſter vor dem 
Angeſicht des maßgebenden Stimmführers in Mützenſachen zufällig 
Gnade gefunden hat. 

Auf dem Bahnhof ging es toll genug zu. Warteſäle für die 
Eingebornen, die in der dritten Klaſſe fahren, giebt es natür— 
lich nicht; in großen Hallen kauern oder liegen ſie familien- und 
kaſtenweiſe in Haufen beiſammen, bis die Abfahrtszeit herankommt. 
Gewöhnlich benutzen ſie dieſe Gelegenheit, um die langen, dünnen 
Turbantücher, in die ſie ſich nachts einzuwickeln pflegen, friſch um 
den Kopf oder zur Abwechslung auch einmal als Beinkleid um 
die Hüften oder als Mantel um die Schultern zu ſchlingen, wobei 
man wahrnehmen kann, wie die meiſten den Kopf bis auf einen 
Haarbüſchel am Wirbel ſpiegelglatt geſchabt tragen, während andre 
nur einen handbreiten Scheitelſtreifen ausraſieren laſſen. In Bareilly 
ſchienen ſich die Leutchen dabei die Zeit vortrefflich zu vertreiben. 
Ein Tierſtimmenimitator brüllte mitten unter den Wartenden bald 
wie ein Tiger und gackerte bald wie eine Eier legende Henne; dann 
trat ein ſpindeldürrer Kerl in ſchauerlichen Lumpen auf, der mit 
anerkennenswerter Gemütsruhe ein Dutzend blecherner Schwerter in 
den Mund und bis ans Heft in die Speiſeröhre ſteckte. Wäre ich 
zufällig Agent eines europäiſchen Tingeltangels geweſen, hätte ich 
durch das Engagement dieſer Leute jedenfalls ein ganz gutes Ge— 
ſchäft einleiten können. 

Draußen vor dem Bahnhof warteten Packeſel und Ochſen auf 
ihre Laſten; in den nahen Gehöften ſah man gefeſſelte Elefanten, 
die zum Ziehen ſchwerer Geſchütze beſtimmt waren. Eins dieſer 
Untiere war mit ſeinem Jungen zuſammen angebunden, ſo daß 
beide durch ihre ſeltſamen Stellungen den aus der offnen Bahn⸗ 
hofshalle Zuſchauenden unerſchöpflichen Stoff zu ſcherzhaften Be— 
trachtungen und Vergleichen gaben, beſonders weil gleichzeitig ein 
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Kamel mit ſeinem ebenſo drolligen Sprößling auf der Straße ging. 
Auf dem Höcker des Kamels kauerte ein Hindu mit einem Stuhle, 
der aber ſchwerlich ſein Eigentum war, da der Hindu ſich ſtets 
niederhockt und nie auf einen Seſſel ſetzt, weil auf dieſem ja ſchon 
einmal jemand von niedrigerer Kaſte geruht haben kann. 

Der geneigte Leſer wird ermeſſen können, mit welcher Freude 
wir in Katgodam den Eiſenbahnwagen nach viertägigem Schmoren 
verließen. Wir hatten faſt ſtets Sonnenſchein gehabt, und der 
Regen ſchien wirklich im Abnehmen zu fein, fo daß Hans ſich 
bereits in den ſchönſten Hoffnungen wiegte. Wir packten unſre 
Sachen auf vier Packpferde und marſchierten nebenher, um endlich 
einmal die Glieder wieder rühren zu können, da die Sommerfriſche 
Naini Tal nur vier Wegſtunden entfernt ſein ſollte. 

Die bald ſteil anſteigende und ſehr kotige Straße war von 
prächtigen Bäumen überwölbt; wären nicht zahlloſe große, graue 
Affen in den Wipfeln herumgeſprungen, hätte man ſich nach dem 
Harz verſetzt denken können. Allerdings waren die 38 0 Hitze in 
dieſen Baumhallen ſo drückend, daß man doch fortwährend daran 
erinnert wurde, in Indien zu wandern. Dieſer Marſch griff uns 
ganz auffallend an; die vier heißen Reiſetage in der Eiſenbahn 
hatten uns ſo matt wie Fliegen, die aus der Milch gezogen ſind, 
gemacht, ſo daß Hans wiederholt den Stoßſeufzer äußerte: „Wenn 
i nur an Wein hätt'!“, während er bei dem guten Wein an der 
Hoteltafel in Dardſchiling beſtändig gewünſcht hatte: „Wenn i nur 
ein brauchbares Waſſer hätt'!“ Als nun gar eine rieſige Büffel⸗ 
herde uns entgegenkam, und jedes dieſer plumpen Tiere unſrem 
Weitergehen boshaften Widerſtand entgegenzuſetzen verſuchte, bereute 
ich es doch, nicht mittels einer Extrapoſt, einer „Tonga“, ſchnell 
nach Naini Tal gefahren zu ſein. 

Die Bergzüge waren vielfach gewunden und verzweigt, ſo daß 
das graue uns entgegenſchäumende Bergwaſſer zahlreiche Zuflüſſe 
erhielt. Nach einigen beſonders ſteilen Stellen kamen wir zu einem 
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Gebäude, das nichts Geringres als eine Brauerei war; an der 
Straße war durch einen prächtigen Brunnen, einen Stierkopf aus 
Alabaſter mit einer gewaltigen Kobraſchlange als Abfluß, auch für 
die Waſſerdurſtigen geſorgt, aber mit gradezu krampfhafter Ueber— 


windung unſres brennenden Durſtes verſagten wir uns den Genuß 


von Bier und Waſſer, da uns ſchon in Katgodam ein erfahrner 


Mitreiſender wegen der in Kumaon grade beſonders bösartig herrſchen- 


den Cholera vor dieſer verführeriſchen Stelle ernſtlich gewarnt hatte. 

Der letzte Anſtieg auf der breiten Chauſſee nach Naini Tal 
machte uns ſo viel Mühe, als ob wir von einer ſchweren, eben über— 
ſtandenen Krankheit erſchöpft wären. Dieſe entnervende Wirkung 
des indiſchen Klimas ſo deutlich an uns zu ſpüren, war förmlich 
niederſchmetternd. Wir ſahn uns gegenſeitig mit Befremden an 
und hatten wohl gleiche Sorge wegen unſrer fernern Reiſe. 
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Fünftes Kapitel. 
Aufbruch ins Hochgebirge. 


N 
€: wurde dunkel, ehe wir die erſten Häuſer von Naini Tal 
0 erreichten. Der Mond war aufgegangen und beleuchtete 
7 > magisch das phantaſtiſche Bild des Ortes, das ſich bei einer 
plötzlichen Straßenwindung unter uns zeigte. In dem Spiegel des 
Sees funkelten die Lichter aus den Villen und Klubhäuſern, die an 
ſeinem Ufer zwiſchen Bäumen verſteckt lagen. Dahinter ſtiegen be— 
waldete Bergrücken empor und erinnerten an den verheerenden Berg⸗ 
rutſch, der am 18. September 1880 den Ort mit zahlreichen Ein— 
wohnern verſchüttet hatte. Dieſe Sommerfriſche wird nämlich auch 
im Winter von den Familien engliſcher Beamten, die nur ihren kurzen 
Sommerurlaub hier zubringen können, bewohnt. 

Ganz ungewöhnlich erſchienen mir die Häuſer des Bazars an 
der Straße, die ſich zum Seeufer hinunterzog. Dieſe braunen, mit 
Schnitzereien reich verzierten Holzhäuſer hatten nämlich vorn und 
hinten eine Thür zu der im Zickzack, alſo zweimal, an jedem Ge⸗ 
bäude vorbeiführenden Straße; die vordre, nach dem See gekehrte 
Seite hatte viele Etagen mit Galerien, während die rückwärtige 
außerordentlich niedrig und glatt war. 

Wir fanden im übervollen Albion-Hotel nur mit Not und 
Mühe Unterkunft; der Wirt ſah uns gleich an, daß wir nicht zu 
den üblichen Sommerfriſchlern gehörten, lächelte aber recht ſpöttiſch, 
als ich ihm ſagte, daß ich auf die „snows“ des Himalaja gehen 
wollte. 


er 
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„Sie können allerhöchſtens bis zum Furkia-Bungalo und an 
den Fuß des Pindargletſchers kommen; dann müſſen Sie unbedingt 
wieder umkehren!“ erklärte er mit Beſtimmtheit. Hans gab mir einen 
feſten Rippenſtoß und raunte mir zu: 

„Laß uns nur erſt hint' ſein, nachher wollen wir ſchon weiter— 
kommen.“ 

Am nächſten Morgen ging ich zuerſt in die Bibliothek des 
Konverſationshauſes und fand glücklicherweiſe im Theaterſaal auch 
eine Karte von Kumaon angeſchlagen, die wegen fehlender Nachfrage 
ſonſt nirgends erhältlich war. Man darf nicht vergeſſen, daß ich 
mich ganz plötzlich zu dieſer Reiſe nach Naini Tal entſchloſſen hatte 
und deshalb gar nicht auf ſie vorbereitet war. Dieſe Karte kopierte 
ich vor allen Dingen unter dem ſtaunenden Geflüſter der klatſch— 
ſüchtigen Herrn Sommerfriſchler; das ſchien ein gefundnes Thema 
zu ſein! Daß jemand zum Vergnügen in die durchweichten Urwälder 
und in allerlei unbekannte Gefahren ſpazieren und die Billards, 
Lawn Tennis-Plätze und Tanzredouten von Naini Tal entbehrlich 
finden wollte, das war doch ein ganz unwahrſcheinlicher Gedanke; 
da mußte etwas andres dahinter ſtecken, beſonders weil der einzige 
glaubwürdige Grund zu ſolchen Ausflügen, die Jagd, von mir nicht 
vorgeſchützt wurde. 

Mit Beſorgnis ſah ich das Angſtgeſpenſt der ruſſiſchen Grenz— 
ſpionage wieder ſein Unweſen treiben. Der Hotelier hatte mir am 
Ankunftsabend verſprochen, für Reit- und Packpferde bis zum nächſten 
Bungalo ſorgen zu wollen, und hatte mich zugleich belehrt, daß es 
in Kumaon Landesſitte oder „dasturi“ ſei, täglich und von Ort zu 
Ort die Pferde und Träger zu wechſeln, daß alſo hier nicht wie in 
Sikhim ein „Sirdar“ mit feinem Trägertrupp die ganze Reiſe mit- 
mache. Als ich aber von meiner Kartenabzeichnung zum Tiffin, das 
heißt zum Mittageſſen, in das Hotel zurückkehrte, machte er allerlei 
Ausflüchte geltend. Er berief ſich auf die in der That in Kumaon 
herrſchende Cholera und die Mißernte, zeigte mir auch einen Erlaß 
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des Deputy Commissioner, der vor Reiſen in das durchſeuchte Gebiet 
warnte und erklärte ſchließlich, er könne unter keinen Umſtänden Pferde 
beſorgen. Die Sache fing alſo auch hier wieder recht erfreulich an. 
Die Schickſalstücken in Dardſchiling hatten mich jedoch ſchon ſo weit 
abgebrüht, daß ich ganz ruhig eine größre Anzahl Pfundnoten in 
Rupienſcheine wechſelte und ein paar Kiſten Konſerven einkaufte. Dann 
machte ich mich mit Hans daran, unſre Ausrüſtung durchzumuſtern. 

Ich fiel beinah in Ohnmacht, als Hans die Koffer auspackte 
und ich ſah, was die indiſche Regenzeit verübt hatte. 

„Solch einen armſeligen Schimpel giebt es ja gar nicht; das iſt 
ja ein unglaubwirdiger Schimpel!“ ſo klang es unausgeſetzt von des 
Tirolers Lippen, als er die mit zolldicken Schimmelkruſten überzognen 
Lederſachen, die Bergſtiefel, Gamaſchen, Riemen und Taſchen auskramte. 
Wahre Klumpen von Inſekten und Würmern kamen aus den Koffern 
zu Tage. Daß jedes Eiſenſtückchen in einen Haufen Roſt verwandelt 
war, Tuſche, Briefmarken und Couverts ſich zu einem unauflöslichen 
Packen zuſammengeklebt hatten, während alle geleimten Holzſachen 
verquollen oder auseinandergefallen waren, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. Drei von meinen ſoliden Transportkäſten mußte ich 
als unbrauchbar fortwerfen und erſetzte ſie durch landesübliche würfel— 
förmige Fellkoffer; zwei davon waren mit Hirſch- und einer mit 
Leopardenhaut überzogen. Das ärgerlichſte war, daß mein großer 
Aneroldbarometer unter der gemeinſamen Einwirkung von Feuchtigkeit 
und Hitze ſeine Verrichtungen eingeſtellt hatte und ich mich auf ein 
kleines und wenig zuverläſſiges Inſtrument beſchränken mußte, das 
noch dazu ſpäter entwendet wurde. Genaue Meſſungen lagen zwar 
außerhalb meines Programms, aber grade dieſe Inſtrumente ſind 
für jeden Reiſenden faſt unentbehrlich, obgleich ſie, wie Whymper 
ſagt, „dem Reiſenden das Bergſteigen verleiden können“. Gern hätte 
ich einen Erſatz aus Kalkutta kommen laſſen, aber Hanſens Befinden 
fing an, ernſtliche Beſorgnis zu erregen; er drängte auf ſchleuniges 
Fortkommen, und auch ich fürchtete, einer neuen Wartezeit nicht 

Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 8 
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mehr gewachſen zu ſein, wußte auch bereits aus Erfahrung, wie 
gewagt derartige Beſtellungen in Indien ſind, denn irgend einen 
Mangel weiſen ſolche Sachen, die einige Zeit in Indien gelagert 
haben, ſtets auf. 

Ich ſetzte die Abreiſe, kurz entſchloſſen, auf den nächſten Morgen 
feſt, wußte aber ſelbſt noch nicht, wie ich ſie ermöglichen ſollte. 

In aller Gemütsruhe nahm ich, ohne mein Vorhaben zu äußern, mit 
Hans an der Abendtafel teil; ein Salat von Tomaten und Waſſer⸗ 
kreſſe war eine wahre Erfriſchung für unſren ausgeglühten Zuſtand, 
doch glaube ich, daß der Tiroler dieſe ſteifen Table d'hote-Abfütterungen 
verwünſchte, weil ihm die Beachtung der engliſchen Tiſchſitten ohne 
Zweifel recht läſtig fiel, wenigſtens ſagte er naiv, als ſich beim jedes- 
maligen Weggang einer Dame alle zurückbleibenden Herren der Tafel- 
runde erhoben: 

„Warum ſoll ich denn aufſtehen? Ich kenne ſie ja gar nicht! 
Wenn ich aber aufſtehe, dann muß ich ſie doch wohl auch nachher 
auf der Straße rupfen?“ Unter „Rupfen“ verſtand er natürlich 
das grüßende Hutabnehmen und nicht etwa irgend etwas andres. 

Das Tiſchgeſpräch wurde auch hier bald auf Rußland gelenkt und 
dabei das Gerücht der Ermordung des Zaren durch einen deutſchen 
Sozialiſten beſprochen. Es ſtellte ſich aber heraus, daß dieſe Nach⸗ 
richt von einer indiſchen Zeitung erfunden war, um andren Blättern, 
die ihre Telegramme unbefugt nachzudrucken pflegten, eine Blamage 
zu bereiten. 

Nach Tiſch machte ich mich auf die Suche nach Pferden und 
Kulis; wenn ein Hotelwirt ſagt, es giebt keine ſolchen, thut man 
freilich für gewöhnlich am beſten, von allen perſönlichen Bemühungen 
abzuſehen. a 

Als ich das Hotel verließ, hörte ich ein ganz jämmerliches Ge— 
winſel und ſah, wie der Hotelbäcker zwei Hindumädchen mit einem 
derben Beſen erbarmungslos durchprügelte. Die jungen Damen 
waren ſeine Schweſtern, die mit ein paar engliſchen Soldaten durch- 
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gegangen, aber reumütig wieder zurückgekehrt waren. Warum tragen 
aber auch die britiſchen Soldaten Uniformen aus fo 8 
ſcharlachrotem Tuch! 

Auf dem Bazar fand ich einen Pferdehändler, der mir zwar 
verſicherte, daß alle verfügbaren Pferde für einen Jagdausflug des 


Promenade am See in Naini Tal. 
Eine Dame im Tragſtuhl. Im Hintergrund ein Hindu⸗Tempel. 


„Gouverneurs der Nordweſtprovinzen“ in Anſpruch genommen ſeien, 
daß er mir aber gegen Erlegung der dreifachen Taxe ein paar Reit- 
pferde und acht Kulis zum nächſten Morgen beſorgen wolle, die mich 
bis nach Almora begleiten würden. Mir fiel ein Stein vom Herzen, 
und mit einem fröhlichen: „Hans, es geht los!“ kehrte ich zu dem 
Tiroler zurück. Vor Freude ſchien dieſer ſeine Unpäßlichkeit plötzlich 
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abzuſchütteln, und glückſtrahlend bat er mich, mit ihm noch einen 
Abendſpaziergang um den See zu machen. 

Der etwa zwei engliſche Meilen (3,2 Km) lange und 93 Fuß 
oder 28 m tiefe See liegt 6350 Fuß (1986 m) über dem Meer, und 
hat dieſem Orte den Namen gegeben, denn das hindoſtaniſche „Tal“ 
heißt „See“; er iſt eine landſchaftliche Perle edelſter Art! Es fehlt 
ja außer einigen kleinen Waſſerbecken in der Nähe Naini Tals ſo 
ſehr an Seen und Waſſerfällen im Himalaja, daß man dieſen Mangel 
ſtets betonen muß, wenn 
man die müßige Frage 
beantworten ſoll, ob der 
Himalaja ſchöner ſei als 
die europäiſchen Alpen, 
eine Frage, die ebenſo 
unmöglich zu entſcheiden 
iſt wie die, welche von 
zwei blendend ſchönen 
Frauen von verſchiede— 
ner Raſſe die reizvollere 
ns ee fer. Wer die landſchaft⸗ 

ne 1 = 8 ee liche Schönheit nur im 

ET Be Zuſammenklang aller 

gewohnten Beſtandteile 

finden kann, wird freilich im Himalaja manches vermiſſen; wer da— 

gegen auch unter dem Beiſpielloſen und Ungeheuren die oft faſt 

erdrückte Schönheit herausfinden kann, wird ſeine kühnſten Träume 
überflügelt ſehn! 

Der See iſt von ſtattlichen Bergen umſäumt, deren höchſter der 
8500 Fuß (2590 m) hohe Chiner iſt. Auf ſeinen Fluten ſchaukelten 
ſich im Mondſchein flotte Jachten, aus dem weißgetünchten Hindu— 
tempel ſchallte mächtiger Tamtamſchlag und heftiges Klingeln, vom 
Bazar her tönte das Geſchrei der Feilſchenden wie leiſes Murmeln, 
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Am Ufer des Naini-Sees. 
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und aus dem Ballſaal des Konverſationshauſes drangen die lockenden 
Töne eines Walzers an mein Ohr. 

Auf der Promenade huſchten holdſelig blickende Ladies an mir 
vorüber, um die Würde der Ballkönigin zu ertanzen. In Dandi— 
tragſtühlen, deren Laſt mittels Stangen auf den Schultern dreier 
Kulis verteilt wird, ſaßen die engliſchen Schönen in mollig zarten 
Wolken von Spitzen, Seide und Muſſelin; der Pelz für die nächtliche 
Heimkehr hing über der Lehne. Fackelträger warfen ihr unſtetes 
Licht auf dieſe bunten, wechſelnden Bilder, deren Glanzpunkt das 
Erſcheinen der Gemahlin des Gouverneurs bildete, kenntlich an der 
ſtrahlend ſcharlachroten Farbe, die nur für die Tracht ſeiner Diener 
in Anwendung kommen darf. Alle andren kleiden ihre Dienſtboten 
nach Geſchmack und Mitteln, und es giebt kaum eine Farbe, die 
nicht für Turban oder Hüftentuch oder Jacke verwendet würde; am 
liebſten ſcheinen dieſe Hindus ihre braunen Beine mit einem ſchnee— 
weißen Schurz zu umſchlingen, während für Kopftücher Hellrot, 
Lachsfarbe und Schwefelgelb beſonders beliebt ſind. 

Die Dandis waren mir ſchon von Dardſchiling her bekannt; 
aber hier in Naini Tal waren ſie viel mehr in Gebrauch. Man 
huldigte hier viel auffälliger der Anſicht, daß es der Würde der 
Weißen nicht gezieme, ſich zu Fuß gehend den Eingebornen zu zeigen. 
Will ein Engländer „Luft eſſen“, wie der Indier das Spazierengehen 
nennt, ſo wird er dies in einem Park thun, aber nicht auf der 
offnen Landſtraße. 

Wir kehrten zeitig nach Hauſe zurück, um alles für den nächſten 
Morgen marſchbereit zu machen. Natürlich hatten wir während des 
Verpackens eine Unzahl von Hotelbedienten als Zuſchauer, wobei 
ich für Wißbegierige gleich anmerke, daß es in Indien ſowohl in 
Hotels wie in Privatwohnungen nur noch männliche Dienſtmädchen 
giebt; in früheren Jahrzehnten war dies anders, aber die unerwünſcht 
zunehmende Zahl von verachteten „half cast“-Kindern machte die 
Einführung von männlichem Dienſtperſonal nötig. 
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Das Zuſchaun machte den Leuten weiter keine Schwierigkeiten, 
da unſre Zimmerthür nur aus Spalten beſtand, das heißt aus 
einem Vorhang von Schnüren, auf die Bambusſtäbchen und bunte 
Glasperlen ſo aufgereiht ſind, daß in der Geſamtwirkung ein 
gefälliges Muſter entſteht. Dieſe Thüren geſtatten der Luft be— 
ſtändig freien Zutritt und zeigen doch durch ihr en jeden 
Eintretenden an. 

Die allgemeine Neugier wurde durch ein herrliches Schauspiel 
belohnt. Als der Tiroler nämlich knieend den Riemen meines Apparaten⸗ 
koffers ſtark anzog, riß der Riemen ab, und Hans prallte zurück— 
taumelnd mit dem Kopfe gegen das Marmorgeſims des Kamins. Der 
Krach war ſo fürchterlich, daß die Zuſchauer davonrannten und ich 
glaubte, der Aermſte hätte ſich ein ungeheures Loch in den Schädel 
geſchlagen; doch gleichmütig ſuchte Hans die Kamintrümmer zuſammen 
und brummte verächtlich etwas von ſchlechter Steinarbeit in den Bart, 
ohne auch nur an den Kopf zu faſſen. 

Der nächſte Morgen brachte eine jähe Enttäuſchung. Mit einem 
wahren Märtyrergeſicht weckte mich Hans unter der trübſeligen Ver— 
ſicherung: 

„Es regnet auch hier ganz armſelig!“ Zur Beſtätigung praſſelte 
der Regen auf dem Dach, als ob er durch das Wellblech hindurch— 
ſchlagen wolle. 

„Ja, Hans, was ſollen wir da machen? Sollen wir gehen? 
Entſcheiden Sie!“ Der Tiroler ſah mich prüfend an, ging dann 
zum Fenſter, ſchaute lange in die herunterſchießenden Waſſerſtröme, 
dann kam er zurück und ſprach achſelzuckend und gelaſſen das große 
Wort: | 

„Wegen meiner mögen Sie machen, was Sie wöllen!“ — 

Ich hatte den Kulis eine Extrarupie verſprochen, wenn ſie Punkt 
fünf Uhr vor meiner Thür wären. Das waren ſie freilich, aber die 
Pferde ließen auf ſich warten. Ich ſchickte einen Kuli nach den 
Pferdeknechten, den „Sais“; die andren ſieben dürftigen Kerlchen 
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packten auf und marſchierten ſeelenvergnügt über den Extrabakſchiſch 
in den Regen hinaus. Als Regenſchützer hatten ſie ſpitzige Dächer 
aus Blättermatten über Kopf und Laſt gebunden. Auch für Hans 
hatte ich am Abend vorher auf ſeinen Wunſch einen „Oembröller“ 
gekauft, wie er fortan ſeinen Regenſchirm nannte; er hatte wohl 
gemerkt, daß die Engländer nie ohne ihren umbrella das Haus 
verließen. Zwei Stunden ſpäter kamen die Pferde, ein paar präch— 
tige Renner, mit denen wir die Kulis noch vor unſrem heutigen Ziele, 
dem Dak⸗Bungalo Ramgar, einholten. 

Der heftige Regen hatte die Luft abgekühlt; allmählich hörte 
ſeine Wucht auf, und es war nun eine Luft, durch den Rhododendron— 
wald dahinzutraben. Die fußlangen, dicken, auf der untren Seite roſt— 
roten, elaſtiſchen Blätter, die ungeheuren und maſſenhaften, blutroten 
Rhododendronblüten, die üppig mit Moos, zierlichen Farnen und 
Orchideeen bewachſnen Baumſtämme, an denen Affen auf und 
ab turnten, ſchienen mir zuzurufen: Jetzt mach die Augen und die 
Seele weit auf, es geht ja nun bald ernſtlich hinein in die wider— 
ſpenſtige, phantaſtiſche Bergwelt des Himalaja!“ 

Nach etwa dreiſtündigem Ritt hatten wir die Kulis eingeholt, 
die trotz ihrer ſchwächlichen Erſcheinung ſo hurtig wie Wieſel mit 
ihren Bürden dahinrannten. Der Rhododendronwald nahm übrigens 
bald ein Ende, und Mandelbäume traten an ſeine Stelle, unter denen 
die Luft ſogleich viel kräftiger und erfriſchender zu ſein ſchien. 

Nach einiger Zeit lichtete ſich die Waldung, und auf den Wieſen 
zeigten ſich einige wilde Birn-, Aepfel- und Pflaumenbäume; Rinder 
mit hochſtehenden Hörnern graſten um ein einfaches Häuschen, den 
Bungalo Ramgar. Um den Hals der Tiere hingen Glocken an 
Bändern, die mit Kaurimuſcheln beſetzt waren, und ſo hielt ich unter 
dem Klange des Kuhreihens zum erſtenmal Einzug in einen indiſchen 
Dak⸗Bungalo im Gebirge. Der Zuſatz: Dak, das heißt „Regie— 
rung“, beſagt, daß das Schutzhaus von der Regierung erbaut wurde 
und unter allgemein bekannt gemachten Bedingungen von Europäern 
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benutzt werden kann; eins der wichtigſten dieſer Geſetze lautet, daß 
man den Bungalo ſpäter eintreffenden Reiſenden überlaſſen muß, 
wenn man ſelbſt bereits 24 Stunden darin Obdach gefunden hat. 

Ich fand den Bungalo ſchon von einem aus Irland gebürtigen 
Polizeihauptmann und ſeiner Schweſter beſetzt. Da ich die Räumung 
des Bungalo nicht beanſpruchte, ſondern erklärte, mich zum Nachtlager 
mit der geräumigen Veranda begnügen zu wollen, ſtellte ſich bald 
ein behagliches Einvernehmen her, das mir eine Einladung zu einem 
vortrefflichen Abendeſſen und einigen Flaſchen ebenbürtigen Rhein— 
weins eintrug. Mehr als dieſe Gaſtfreundſchaft erquickte mich aber 
die Bewundrung, mit der meine liebenswürdigen Wirte von den 
Deutſchen ſprachen; es fiel mir dies um ſo angenehmer auf, als die 
Dame, Mrs. Montreſor, einen franzöſiſchen Gatten beſaß. Zum 
Nachtiſch bekam ich ſogar das Verſprechen des Hauptmanns, er wolle 
mir, wenn ich einmal in ſeinen Polizeibezirk käme, einen gezähmten 
Tiger ſchenken, dem ich getroſt den Kopf in den Rachen ſtecken 
könne. Mein verſchwenderiſcher Gönner ſchien unſer Sprüchlein nicht 
zu kennen, demzufolge wir geſchenkten Tieren nicht einmal in den 
Schnabel zu gucken, geſchweige denn ganz hineinzukriechen pflegen. 

Die Herrſchaften waren auf der Rückreiſe von Almora, wohin 
ich am nächſten Tage um fünf Uhr aufbrechen wollte. Ich wurde jedoch 
durch einen ſehr wichtig thuenden Beamten aufgehalten, der in der 
Nacht von Naini Tal angetrabt war, um mir noch eine Menge ver- 
fänglicher Fragen über den Zweck meiner Reiſe vorzulegen. Er ſchloß 
damit, daß ich nicht ohne Zuſtimmung des höchſten Bezirksbeamten 
in Almora über dieſen letzten von Engländern dauernd bewohnten 
Platz hinausgehen dürfe. 

Unſer Weg führte uns in vielen Windungen auf und nieder; 
Pinien ſtreckten ihre Aeſte wie Kronleuchterarme in die Luft, dann 
ritten wir durch ein Wäldchen mit wilden Birnbäumen. Die Büffel, 
denen wir darin begegneten, ſchienen uns aber für Stierkämpfer zu 
halten und verzögerten unſer Fortkommen ganz außerordentlich. 
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Bei Deodwar überſchritten wir einen Nebenfluß des Koſi und er- 
reichten nach vier Stunden den auf der Paßhöhe liegenden Bungalo 
Peora. Hier gelang es mir, für Hans etwas Büffelmilch zu bekommen, 
da ich es nicht länger mitanſehen konnte, wie er jede Waſſerader durch— 
probierte, um zu ſehen, ob das Waſſer noch immer nicht den „rechten 
Wurm“ habe; jedesmal aber ſprudelte er es wieder mißmutig aus, 
indem er ſagte: 

„Eh wir nicht hint' hineinkommen, eher wird's nicht beſſer.“ 

Da ich wußte, wie fiebergefährlich dieſe Waſſerkoſterei für ihn 
war, verſteckte ich ihm ſchließlich ſeinen Lederbecher, worauf er 
einfach wie weiland Diogenes aus der hohlen Hand trank, verdrießlich, 
daß er ſeinen Becher „ausgekeut“, das heißt aus der Taſche ver— 
loren habe. 

Beim Zuſammenſtoß zweier Zuflüſſe des Koſi führte eine Draht— 
ſeilbrücke über das hochgeſchwollne Waſſer; das Flußbett war weit 
hinauf mit unermeßlichem Steingeröll bedeckt und zeigte, was für 
entſetzliche Wildwaſſerbrüche hier gehauſt hatten. Die dürren, ſtach— 
ligen Kaktuspflanzen in dem Steingeröll gaben der Landſchaft einen 
ganz unheimlichen Ausdruck. Erſt beim Erreichen der Höhe des 
nächſten öſtlichen Hügelzugs änderte ſich dieſer fremdländiſche Ein— 
druck der felſigen Schlucht und wurde dem des Bodethales im Harz 
merkwürdig ähnlich. 
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Sechſtes Kapitel. 
Marſch⸗- Abenteuer. 
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7 6 5 drei Uhr nachmittags trafen wir in Almora ein. Der 
Regen hatte aufgehört; um ſo ſchwüler drückte jetzt die Luft 
in dem Keſſel, in dem Almora erbaut iſt. 

Hier galt es nun, unſre letzten Vorbereitungen zu treffen. Vor 
allen Dingen ſuchte ich den Senior Aſſiſtant Commiſſioner F. Giles 
auf, was bei den weit auseinanderliegenden Häuſern und den unaus⸗ 
bleiblichen Mißverſtändniſſen eine zeitraubende Aufgabe war. 

In Mr. Giles fand ich einen kraftſtrotzenden Herrn, der mir 
mit Stolz einige Dutzend Felle ſelbſterlegter Tiger zeigte, aber auch aus 
jedem ſeiner Worte merkte ich, daß ich einem furchtloſen Sportsman 
gegenüberſtand. Um ſo mehr Gewicht hatte ſeine Verſicherung für 
mich, daß der Weg in das Hochgebirge, ſelbſt wenn ich nur bis 
zum Furkia⸗Schutzhauſe gehen wolle, jetzt während der Regenzeit 
in lebensgefährlichem Zuſtande ſei; noch weiter vorzudringen ſei 
aber wegen der täglich ſtattfindenden Bergrutſche und Lawinen, 
ſowie wegen der weggeriſſnen Brücken gradezu unmöglich, und 
ſelbſt ihm ſei es trotz wiederholter Verſuche während ſeiner mehr— 
jährigen Amtsführung noch nicht gelungen, bis nach dem zu ſeiner 
Verwaltung gehörenden höchſtgelegnen Hirtendorf Milam, das zu— 
nächſt mein Standquartier werden ſollte, zu gelangen. Außerdem 
herrſche, wie ich wohl wiſſe, in Kumaon die Cholera außergewöhnlich 
heftig, und wegen der letzten Mißernte und dadurch hervorgerufnen 
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Hungersnot könne ich nicht hoffen, Lebensmittel zu bekommen. Dann 
zog er mich ins Vertrauen und verſicherte mir ernſthaft, daß die 
Verhältniſſe an der tibetiſchen Grenze wirklich äußerſt kritiſch lägen. 
Die Tibeter ſeien über ihre Gebirgspäſſe in Kumaon und Garhwal 
eingedrungen und hätten allerlei Zwangsmaßregeln ergriffen, um 
ſtreitige Hirtenplätze an der Grenze in ihre Gewalt zu bringen; ſie 
brandſchatzten die Bergbewohner und hätten denſelben unbedingt ver— 
boten, Europäer über die Grenze zu begleiten. Es ſei das alles um 
ſo bedenklicher für mich, als bei dieſen Scharmützeln einigen Tibetern 
die Zöpfe abgeſchnitten worden ſeien, wodurch ſich alle Tibeter in 
einem rache- und wutſchnaubenden Zuſtande befänden. 

Ich ſtellte dem Regierungsbeamten vor, daß es für mich ein 
weniger erträgliches Ding ſei, unverrichteter Sache wieder nach Hauſe 
zu fahren, als den genannten Gefahren entgegenzugehen. Mit auf— 
richtiger Beſorgnis beſchwor mich Mr. Giles nochmals, von meinen 
Hochgebirgsplänen abzuſtehen. 

„Machen Sie ſich doch die Sache bequemer,“ ſagte er; „dort 
oben im Hochgebirge finden Sie wirklich nichts als Gefahren. Hier 
am Himalajarande aber wohnen mehrere Radſchahs; beſuchen Sie 
doch dieſe vereinſamten Fürſten! Da haben Sie ſtets gebahnte Wege, 
riskieren Ihre Haut nicht, werden, ohne Ihr ſchönes Geld auszu— 
geben, gut gepflegt, erhalten Reittiere zum Weiterkommen geborgt 
und können ſogar ſchließlich noch ganz annehmbare Gaſtgeſchenke mit— 
gehen laſſen, wenn Sie Ihre Gaſtgeber gut zu unterhalten verſtehn!“ 

Ich verſicherte meinem Gönner, daß ich zum Spaßmacher 
indiſcher Duodezfürſten nur wenig Neigung verſpürte, und ſichtlich 
bekümmert ließ er mir die „General-Purwana“ ausfertigen. Er 
nahm mir nur das Verſprechen ab, wenigſtens keine unliebſamen 
folgenſchweren Zwiſchenfälle gewaltſam heraufzubeſchwören. 

Ich jubelte innerlich. Die Reiſe war nun doch wenigſtens 
behördlich erlaubt, und die begleitenden Umſtände waren ſo romantiſch 
und indiſch wie möglich. Allerdings verkannte ich nicht das 
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Gefährliche meiner Lage. War es richtiger, hier umzukehren oder 
vorwärts zu gehen? „Durch!“ mußte ich antworten, und „Durch!“ 
ſagte auch Hans. 

In der General-Purwana wurde jedermann aufgefordert, meine 
Reiſe nach Kräften zu unterſtützen. Mit wahrer Rührung betrachtete 
ich das wichtige Dokument und legte es voll Zärtlichkeit unter mein 
Kopfkiſſen. 

Für den nächſten Morgen hatte ich mir durch den Ausrufer 
alle Leute beſtellt, die Luft hatten, meine Reiſe als Dolmetſcher mit- 
zumachen; dem Anwerben dieſes wichtigſten Reiſegefährten ſah ich 
nach prächtig verſchlafner Nacht im Dak-Bungalo mit begreiflicher 
Spannung entgegen. 

Das einfache Austrommeln meines Wunſches hätte wohl wenig 
geholfen, wenn nicht der Miſſionar von Almora, Reverend Oakley, 
den maßgebendſten Eingebornen mein Begehren ans Herz gelegt 
hätte. Wie ein Lauffeuer breitete ſich die Nachricht meines beab- 
ſichtigten Zuges auf dem Bazar aus, und bald wimmelte und 
ſummte es vor dem Dak-Bungalo wie ein Bienenſchwarm. Ich 
ſaß an einem Tiſch und hatte einen Bogen Schreibpapier zur Hand 
genommen, um die Leute der Reihe nach anzuhören und gelegentlich 
dem neben mir ſtehenden Tiroler die Aeußerungen der Bewerber zu 
verdeutſchen, während mir wieder ein Hilfslehrer des Miſſionars als 
Dolmetſcher beiſtand. Dieſer vertraute mir, daß der Schwarm nicht 
nur aus Dolmetſchern beſtände, ſondern daß auch noch andre hoch⸗ 
wichtige und hier zu Lande unerläßliche Reiſebegleiter dabei ſeien. 

Ich ließ alſo zuerſt alle Leute vortreten, die als Dolmetſcher 
mitgehen wollten. Es waren nicht weniger als ſieben, von denen 
aber ſechs in ihren Kenntniſſen des Engliſchen nicht viel weiter als 
zum „Yes“ vorgedrungen waren; aber ſelbſt die Bedeutung dieſes 
Wortes war thatſächlich nur fünfen völlig klar geworden, der ſechſte 
ſchien das Les für einen Naturlaut ohne ſonderliche Bedeutung zu 
halten, den man nur ſo häufig wie möglich von ſich zu geben brauche, 
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um ſich damit vor Gott und Menſchen angenehm zu machen. Dieſe 
ſechs mußten das Lokal unter allgemeinem Hallo ſofort unrühmlich 
verlaſſen. Der ſiebente, ein leidlich Engliſch ſprechendes, vermickertes 
Männchen, das ſich ſtolz Babu Dſchai Kiſchan Joſchen titulierte, wäre 
auf dem Marſche in den erſten zehn Minuten zuſammengebrochen. 
Glücklicherweiſe kam noch zum Schluß ein achter „Dubhaſia“ an— 
ſpaziert, ein langaufgeſchoſſner, vielverſprechender Jüngling, der ſich 
Narain Dalla Khawas nannte. Er plapperte das Engliſche mit dem 
Tonfall eines Mühlrades und behauptete, außer ſeinem Hindoſtaniſch 
nicht nur Tibetiſch, ſondern auch alle Dialekte der Bergbewohner, 
der Parharis und Bhotijas zu beherrſchen. Für einen ſo gelehrten 
Herrn ſchien mir der verlangte Lohn von einer Rupie für den Tag 
nicht zu viel; der Babu trat ſogleich ſeinen Dienſt an und half mir 
die übrige Geſellſchaft ſortieren. 

Demnächſt war ein Schupraſſi nötig, um ſpäter mit der Wünſchel— 
rute der Purwana in der Hand von Ort zu Ort vorauszueilen und 
Kulis und Lebensmittel aufzutreiben — ein begehrtes Amt, das 
mancherlei Nebeneinkünfte mit ſich bringt. Was für verſchmitzte 
Galgenvögel und abgefeimte Diebsgeſichter brachten ſich dafür mit 
den herrlichſten Zeugniſſen in Vorſchlag! Ich mißtraute aber dieſen 
Belobigungen, da ich wußte, daß ſtellungſuchende Indier auf den 
Bazaren glänzende Zeugniſſe zu kaufen oder zu leihen pflegen, und 
ſchrieb lieber ein paar Zeilen an den Diſtriktsvorſteher, in denen ich 
bat, mir einen zuverläſſigen Schupraſſi zu ſchicken; ein ſolcher traf 
auch bald in der Perſon des Gulab Singh ein, der ſeine unberech— 
tigten Konkurrenten ſofort zum Bungalo hinauswarf. 

Nun kam eine Rotte von etwa zwanzig ebenſo fragwürdigen 
Geſellen an die Reihe. 

„Was biſt du?“ fragte ich den erſten. 

„Kanſahma, Koch!“ 

„Und du?“ 

„Koch!“ 


„Und du?“ 

„Auch Koch!“ 

Ich zeigte Hanſen dieſe Löffelgarde; der aber ſagte mit ruhiger 
Würde: 

„Kochen thun wir uns ſelber!“ und ſchob die Kaſſerolleburſchen 
zur Thüre hinaus. Nun rief mein Dolmetſcher die Kitmatgars oder 
bearers, das heißt die Diener, auf; etwa acht unſaubre Geiſter 
ſprangen mit tiefen Salamverbeugungen und heuchleriſchem Grinſen vor. 

„Der Diener bin ich!“ rief aber Hans und fegte mit einem 
einzigen Armdruck die ſchmierige Sklavenbande zum Thore hinaus. 

„Was willſt du denn bei mir, mein Söhnchen?“ fragte ich 
hierauf einen winzigen, nackten Knirps mit hübſchen ſilbernen Arm⸗ 
bändern. 

„Die Hunde verſorgen!“ 5 

„Ich nehme ja aber gar keine Hunde mit!“ 

„Dann will ich Ihre Katzen beſorgen!“ erklärte der Kleine mit 
Zuverſicht. 

Da ich mir aber für dieſe Reiſe weder Kater noch Katze anzu— 
ſchaffen gedachte, mußte auch der Tierbändiger mit langem Geſicht 
davonziehen. Nach einigen Sekunden war er aber ſchon wieder im 
Zimmer und fragte flehend: 

„Darf ich denn nicht wenigſtens die Hühner rupfen, o Herr?“ 

Ich bedauerte, keine Männer unter acht Jahren mitnehmen zu 
können, und mit Thränen in den Augen ſchlich der kleine, rupfluſtige 
Junge davon. 

Nun trat ein rieſenhafter, pockennarbiger Lümmel mit frechem 
Geſicht an den Tiſch. 

„Was willſt du thun?“ 

„Ihre Lampen putzen und anzünden, Herr!“ 

Wenn er geſagt hätte: „Ich will Felſen niedertreten und Bäume 
ausreißen,“ hätte ich ihn höchſt wahrſcheinlich mitgehn laſſen, aber 
ich fürchtete doch Hanſens Eiferſucht, wenn ich zum Anſtecken unſrer 
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einzigen kleinen Taſchenlaterne einen ſo bedeutenden Lampenputzer 
mitnähme; mit höflichem Dank mußte auch er ſeiner Wege ziehn. 
Der übrige Schwarm von Stiefelputzern, Wäſchern, Schneidern, 
Grasmähern und ähnlichen ſich für unentbehrlich haltenden Würden— 
trägern war bald abgethan. Nur einen muntren Burſchen behielt 
ich aus der ganzen Maſſe zurück; er geſtand ein, er könne nichts 
als ſchön pfeifen und die Kulis antreiben, und das ſchienen mir doch 
äußerſt wertvolle Künſte zu ſein. Dann überlegte ich mit Hans, wie 
wir unſre Ausrüſtung vervollſtändigen müßten. 

Das Gewehr und die Patronen ſollte der Dolmetſcher ver— 
walten, der ſich für einen gewaltigen Nimrod und Scharfſchützen 
ausgegeben hatte. 

„Wollen ſehen, ob's wahr iſt!“ murmelte Hans mit kritiſchen 
Blicken. 

Unſer wichtigſtes Gepäckſtück war mein kleines Zelt, ein nur 
zwanzig Pfund ſchweres, prismaförmiges Whymper-Alpenzelt von 
7 mal 7 Fuß Bodenfläche, deſſen Spannſchnur an jedem Ende an 
einem in die Erde gerammten Bergſtock oder Eispickel feſtgebunden 
wird. Obwohl die Leinwand waſſerdicht ſein ſollte, hatte ich nach 
meinen Erfahrungen im Kaukaſus für nötig befunden, eine dünne 
Gummidecke von der Größe des Zeltdachs mit Bändern benähen 
zu laſſen, um ſie bei beſonders ſchweren Regengüſſen feſt über das 
Zelt binden zu können. Ebenſo konnte auf dem Leinwandboden 
des Zeltes eine ſtarke, mit anheimelnd ſauber karierter Leinwand 
bezogne Gummidecke feſtgebunden werden, auf die dann erſt die 
Schlafſäcke gelegt wurden. Auf Feldbetten, ebenſo auf Klapptiſch und 
Stuhl hatte ich verzichtet, weil ſie das Gepäck ſehr beträchtlich ver— 
mehrt hätten und im Notfall, zum Beiſpiel beim Uebernachten in 
Sümpfen, durch meine Packkiſten erſetzt werden konnten. Meine 
Kamelhaardecken nebſt den Kopfkiſſen füllten den einen Fellkoffer, die 
Erſatzkleidungsſtücke, Strümpfe und Wäſche den zweiten. 

In dem dritten Fellkoffer brachte ich Erſatzſchuhe und ſonſtige 
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Lederwaren, Schuhſchmiere, Medikamente, Handwerkszeug, Bücher, 
das Waſſerfilter, Steigeiſen, Schneebrillen, Inſtrumente und kleine 
Geſchenke unter. 

Die Kochgeſchirre mit den Spirituskannen bildeten die fünfte 
Trägerlaſt. Soweit irgend möglich, wollten wir natürlich mit Holz 
feuer kochen, um den koſtbaren Spiritus zu ſchonen; man wird aber 
bald ſehen, warum ich in Zukunft Petroleum vorziehen würde. 

Die ſechſte Kuliladung beſtand aus der photographiſchen Aus— 
rüſtung, einer ausgezeichneten Talbotſchen Reiſekamera für 13><18 cm 
Platten mit Objektiven, Stativ, 6 Doppelkaſſetten, Panorama⸗Ein⸗ 
richtung und den Dunkelkammergeräten. Ferner waren da: Zwei 
Kaſten mit Sicherheitsſchlöſſern voll photographiſcher Trockenplatten, 
die von Schippang & Co. in Berlin mit beſondrer Sorgfalt ab— 
ſichtlich als „ſehr wenig empfindlich“, dafür aber in den Tropen haltbar 
hergeſtellt worden waren. Drei Kiſten Fleiſch- und Gemüſekonſerven, 
jede eine Trägerlaſt, das heißt 40—50 Pfund ſchwer. Ein Kaſten 
voll Erbswürſte, Zucker, Speck, Thee, Kaffee, Schokolade, Gewürze, 
Fleiſchextrakt und Sturmſtreichhölzer. Eine Blechkiſte voll Brot und 
Biskuits. Ein Kaſten voll Mehl. Ein paar Säcke Reis. Damit 
hoffte ich, drei Monate auszukommen. Außerdem trug Hans gleich 
mir einen Ruckſack mit Regenmantel, Gamaſchen, Seil, Kompaß, 
Schnellkocher, „eiſernem“ Proviantbeſtand an Biskuits und Schoko— 
lade, Laterne, Toilettengeräten und ſonſtigen Kleinigkeiten. 

Unſre ganze Ausrüſtung war auf ein für anglo-indiſche Ver: 
hältniſſe gradezu dürftiges Maß beſchränkt und erforderte trotzdem 
tagtäglich fünfzehn Träger, zu denen außer Hans und mir noch der 
Dolmetſcher, der Schupraſſi und der kleine Kulitreiber oder Kunſt— 
pfeifer kamen, den ich wegen ſeines ehrlichen Geſichts zum Träger 
eines Sackes voll Kleingeld auserkoren hatte; im ganzen waren wir 
alſo zwanzig Perſonen. Um dieſen Sack voll Kleingeld aufzutreiben, 
mußte ich einen ganzen Nachmittag in ſtrömendem Regen bei den 
Geldwechslern auf dem Bazar herumlaufen, der wegen der Cholera 
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unheimlich menſchenleer war; ich behielt nur ein Säckchen mit 
400 Sovereigns zurück und wechſelte meine ſämtlichen Aupien- 
ſcheine in Silber und Scheidemünzen um, die ich in einem großen 
Sack ſammeln und ſchließlich in einen Bottich mit Waſſer ausſchütten 
ließ, das ich reichlich mit Karbolſäure verſetzt hatte. Auf dieſe Weiſe 
hoffte ich, die unſaubren Geldſtücke, durch die in Indien haupt— 
ſächlich ekelhafte Krankheiten übertragen werden, weniger gefährlich 
und unappetitlich zu machen. Dann mußte mein Kunſtpfeifer die 
Münzen abtrocknen und in einen Doppelſack füllen, wie ihn dort 
die Landleute in Form einer Geldbörſe, mit Kartoffeln oder Mehl 
angefüllt, über Kopf oder Schulter tragen und zwar ſo, daß der 
eine Beutel auf dem Nacken, der andre vor der Bruſt hängt. Dies 
Kapitälchen von etwa 2000 Mark in kleinen Münzen nahm ſich ganz 
ſtattlich in der Rieſenbörſe aus; doch enthob ich den Kulitreiber 
bald der Verpflichtung, das Geld ſo offenkundig einherzutragen, denn 
ich bemerkte, daß die armen Kulis ſich das Schielen angewöhnten, 
ſobald ſie herausbekommen hatten, wo „Moſes und die Propheten“ 
ſich befanden. Jedenfalls erwies ſich meine Vorſicht ſpäter als 
außerordentlich berechtigt; iſt es in Indien häufig ſchwer genug, 
eine Rupiennote der Stadtbank von Madras in einer andren Stadt, 
zum Beiſpiel in Lucknow, loszuwerden, ſo nimmt natürlich im Ge— 
birge abſeits der „hill stations“ kein Menſch ein Stück bedrucktes 
Papier an Zahlungsſtatt entgegen. 

Der Juli fing mit einem herrlichen, wolkenloſen Morgen an, 
und mit aufrichtigem Entzücken ſah ich meine Kolonne aus Almora 
abmarſchieren. Bis zum Furkia⸗Bungalo ſollten es nur ſechs oder 
ſieben Tagesſtationen ſein, in acht Tagen konnten wir alſo hoffen, 
einen Trunk aus dem Eiſe des Pindargletſchers herausſchlürfen zu 
können. Hanſens Geſicht ſtrahlte bei dieſer Hoffnung vor Entzücken! 

Der beinahe nackte Pfeifer hatte ſich meinen Ruckſack aufgebuckelt, 
Hans aber wollte den ſeinigen durchaus keinem fremden Rücken 


anvertraun, denn es ſteckte ja ſein unerſetzliches Führerbüchel darin! 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 9 
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Fröhlich trabte mein brauner Ruckſackträger im Gefühl ſeiner Würde 
neben meinem Gaul her und blies bald auf einer eiſernen Maul- 
trommel, bald mit den Lippen allerlei Melodieen, die mir einen 
beſſren Begriff von indiſcher Muſik beibrachten als die nächtlichen 
Fideleien meines Nachbars Schneider in Dardſchiling. Dadurch bekam 
unſer Zug ein ganz heitres Ausſehn, wenn auch unſre Kulis recht 
ausgemergelte, jämmerliche Geſtalten waren, die alle Laſten ohne 
Kiſſen oder Zwiſchenlagen mit geſchickter Unterſtützung des Schwer— 
punkts auf dem Kopfe trugen, ohne ein Stirnband anzuwenden. 

Meiſtens führte der Weg in nördlicher Richtung durch Pinien— 
wald fort, dann an Felſen und Steinbrüchen vorüber, in denen 
Mädchen mit bunten, auf dem Rücken zugeknöpften Jäckchen arbeiteten. 
Zwiſchen Jacken und Rock war der Körper etwa zwei Hand breit 
unbedeckt, was für derartige ſchwere Arbeiten ſehr bequem und 
zweckmäßig ſein mag. 

Bei einer überdachten Quelle, die der Stadt Almora Waſſer 
zuführt, hörte ich plötzlich hinter mir ein Dröhnen und ſah grade 
noch die Füße des Tirolers in der Luft herumrühren; der mut- 
willige Pony, der ihn ſo unſanft auf die Erde geſetzt hatte, raſte wie 
beſeſſen nach Almora zurück, und erſt in Baſoli fand ich für ihn Er- 
ſatz. Der Weg wurde übrigens bald ſo ſteil, daß ich vom Pferde 
abſtieg und ebenfalls zu Fuß ging. 

Bei Baſoli ſtanden einige verwitterte Steinhäuſer inmitten zart— 
grünender Reisfelder, und nach einer Viertelſtunde zeigte ſich in dem 
mit mächtigen Rhododendronbäumen durchwachſnen Fichtenwald 
abſeits von der Straße ein winziges Blockhaus, aus Ueberreſten 
früherer Hindutempel zuſammengefügt. Vor der Thür dieſes Tempel— 
chens hockte ein Einſiedler mit untergeſchlagnen Beinen und gab 
ſich mit Inbrunſt dem weltlichen Genuß einer Pfeife Tabak hin, 
hielt dabei aber den Pfeifenkopf in der linken hohlen Hand und 
ſaugte durch die ſpitzwinklig daran gehaltne hohle rechte Hand den 
Rauch ohne Rohr aus dem Pfeifenkopfe. 


1 


Das Rauchen oder Tabak, trinken“, wie der Hindoſtane ſagt, 
iſt in Kumaon keine Gewohnheit mehr, ſondern ein Bedürfnis. Mit 


Wald⸗Einſiedler. 


Staunen ſah ich, wie die Kulis auf ihren hinreichend ſchweren 
Bürden nicht nur ihre Decken, Reisſäcke und Kochgeſchirre aus 
Bronze, ſondern ſtets noch obendrauf eine ſchwere Waſſerpfeife, die 
Huka, gepackt hatten. In der Weiſe des genannten Einſiedlers 
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rauchen aber nur ganz bedürfnisloſe Menſchen, ja häufig ſieht man 
ſolche ſogar ohne Pfeifenkopf rauchen; ſie höhlen dazu ein Loch in 
die lehmige Erde, in das ſpäter der Tabak und die glimmende 
Holzkohle geſtopft wird, ſtechen dann mit einem Stäbchen einen 
ſchräg anſchließenden Kanal dahinein und bohren ſchließlich von oben 
her einen andren Kanal in die Erde, der den früher gemachten in 
einem rechten Winkel trifft. Auf dieſe Weiſe entſteht das winklige 
Saugrohr einer Pfeife, die den großen Vorzug der Billigkeit hat 
und zugleich eine ſehr nützliche Leibesübung bedingt, indem man ſich 
zu ihrem Gebrauch der Länge nach platt auf den Erdboden legen muß. 

Nach einer halben Stunde kamen wir an den Ort, wo der 
Einſiedler im Walde ſeine Bruchſtücke tanzender Göttinnen und 
ruhender Stiere zuſammengeſucht haben mochte; Am-Bageswar nannten 


meine Leute dieſen Raſtplatz unmittelbar neben den Trümmern 


einer großen und zweier kleinen Säulen, wie ſolche neben den meiſten 
Hindutempeln als rieſige Lingams errichtet zu werden pflegen. Ob 
dieſe Zerſtörungen aus dem Kriege herrührten, der im Jahre 1817 
von England mit Nepal um den Beſitz Kumaons geführt wurde, 
oder aus früheren Zeiten, als mohammedaniſche Eroberer hier alle 
menſchlichen und tieriſchen Figuren aus der indiſchen Götterſage ver— 
wüſteten, konnte mein Dolmetſcher von keiner Seite erfahren. 

Es war kaum elf Uhr. Die Sonne hatte aber ſchon jo unbarm- 
herzig geſtochen, daß die Kulis bei ihren Laſten niederſanken und ſich 
nicht in den langen Schuppen zu ſchleppen vermochten, der als Obdach 
für derartige Wandrer aufgebaut war. Auf dem Bilde iſt dieſer 
Schuppen an der linken Seite vor der Tempelruine zu ſehen; rechts 
liegt ein Kuli vor dem langen Zeltbündel, im Hintergrunde ſteht der 
Dolmetſcher bei meinem Schimmel. Allmählich erholten ſich jedoch 
die Kulis und machten ſich daran, im Schatten eines Nußbaums 
ihr Gemüſe zu kochen; es war Grünkohl, den ſie mit Waſſer, Salz 
und Oel dämpften. Vor der Mahlzeit legten ſie ihre Kleider ab, 
ſoweit ſie überhaupt ſolche anhatten, wuſchen ſie in dem nahen 
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Bach und legten ſie wieder an, nachdem fie von der Sonne ge— 
trocknet waren. 
Eine andre Gruppe, wohl von etwas höhrer Kaſte, kochte einen 


Raſt meiner Träger bei den Tempelruinen in Am-Bageswar. 
Vor meinem Pferde ſteht der Dolmetſcher mit dem Gewehr. 


8 delikaten, mit Tamarinde gelblich gefärbten Milchreis, von dem mir 
der Babu einen gehäuften Teller „zum Koſten“ verabreichte, ſo daß 
ich meine eigne Mittagskocherei für diesmal ſparen konnte; zum 
Schlemmen war ich ja nicht in dieſe Berge gezogen. 
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Die in dem Bach liegenden Büffel lockten eine Unzahl von 
Moskitos und Stechfliegen an, die den Aufenthalt nicht ſehr gemütlich 
werden ließen; auch erhob ſich ab und zu ein ſchlammtriefender 
Büffel, um ſich an irgend einem von unſrer Geſellſchaft ſauber zu 
ſcheuern. Hans kleidete ſein Erſtaunen über dieſe plumpen Sumpf— 
bewohner in die Worte: 

„Solch Püffel iſt doch ein ſtolzes, greiſiges Tier; in jedes Lakel 
legen ſie ſich hinein!“ 

Eigentlich war es gar nicht ſo thöricht von dieſen Tieren, 
während der Tagesſchwüle ein kühlendes Schlammbad zu nehmen. 

Während unſrer Raſt war hin und wieder ein Brahmine oder 
ſonſtiger Hinduprieſter aus einer Höhlung in der Tempelruine hervor— 
getreten, hatte mit einer Klingel und durch Blaſen auf einer weißen 
Muſchel einiges Getöſe verurſacht und dann einigen Kulis mit roter 
Farbe einen Punkt auf die Stirn gemalt; hierauf war er wieder 
verſchwunden. Als er zufällig unſre Anſtalten zum Aufbruch ſah, 
kam er eilends herbei, um ſich durch die verſtändliche Bemerkung: 
„Rupie! Rupie!“ eine klingende Anerkennung ſeiner muſikaliſchen 
Talente auszubitten. Ich war thöricht genug, aus Hochachtung 
vor ſeinem geiſtlichen Beruf, dieſem Verlangen zu entſprechen, anſtatt 
ihn nur mit einigen Kupfermünzen abzuſpeiſen. 

Wäre das felſige Thal, in das wir nachmittags beim Bungalo 
Takula eintraten, nicht von ſo entſetzlich ſchwülen Dünſten angefüllt 
geweſen, ſo hätte es wunderſchön genannt werden müſſen; die Natur 
ſchien dort ihre zierlichſten Farne auf die Felsblöcke, der Aberglaube 
der Bergbewohner die bunteſten Opferflaggen an den Weg gepflanzt 
zu haben. Später traf ich Akazien, die ihren Schatten auf ſtaffel— 
förmige, in winzige Vierecke eingeteilte Reisfelder warfen; luftig 
gekleidete Weiber verpflanzten die ſaftiggrünen, zarten Halme aus 
den obren Etagen in den untren, überſchwemmten, friſchen Nähr— 
boden, warfen aber ſofort das rote oder gelbe Umſchlagetuch über 
die Geſichter, wenn ſie unſre Annäherung bemerkten. 
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Erſt um ſieben Uhr abends kamen wir an die Drahtſeilbrücke, 
die bei Bageswar den Zuſammenfluß des Gomali und Sarju über— 
ſpannt, mußten aber noch durch die lange, enge Hauptgaſſe des Ortes 
und ſchließlich über eine neue Drahtſeilbrücke auf die andre Seite 
des Sarju reiten, um in dem Schutzhauſe, dem Dak-Bungalo, Obdach 
zu ſuchen. f 

Längs der Straße drängten ſich buntbeturbante, braune Geſichter 
mit farbigen Stirnzeichen Kopf an Kopf in den engen, geſchnitzten 
Fenſterchen, zwiſchen denen hölzerne, buntbemalte Götzenbilder auf— 
geſtellt waren; die Hitze und die Dünſte des Tages hatten mir den 
Kopf aber ſo benommen, daß ich die ſtarrblickenden, zähnefletſchenden 
Indier häufig für Holzpuppen und die Götzenfratzen für übermütige 
Hindububen hielt. Mit Sorge ſpürte ich die erſten Anwandlungen 
eines Fiebers und machte mir Vorwürfe, Hanſens Beiſpiel gefolgt 
zu ſein und von dem warmen Sarjuwaſſer genaſcht zu haben, deſſen 
graue Farbe uns zu dem irrigen Glauben verführt hatte, bereits 
Gletſcherwaſſer vor uns zu haben; wir hatten vergeſſen, daß in der 
Regenzeit alle Bergwäſſer aufgerührtes Erdreich mit fortſchwemmen! 
Der Appetit auf weitre Koſtproben wurde uns bei dieſer Gelegenheit 
aber gründlichſt abgewöhnt, denn mit wahrem Entſetzen ſahen wir 
hin und wieder im Waſſer angebratne Teile von Leichen treiben, 
die an oberhalb gelegnen Stellen in den Fluß geworfen waren, und 
erinnerten uns hierbei, wie ſchonungslos die Cholera grade in dieſem 
Bezirk unter den Eingebornen wütete. — 

Ich ſaß nun mit meinem Tiroler in der öden Halle des 
Bungalo. Der Kulitroß hatte mit unſren Pferden nicht Schritt 
zu halten vermocht, und nur der ebenfalls berittne Dolmetſcher war 
gleichzeitig mit uns eingetroffen, verſchwand aber ſofort, um einen 
Korb Eier und einen Aſt mit einer Rieſentraube von fünfzig Bananen 
für mich einzuhandeln. 

Ich lachte recht teufliſch, als ich mit meinem Hans vor dem 
rieſigen leeren Tiſch ſaß und als wir uns gegenſeitig das Geſtändnis 
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heißer Eßbegier zuflüfterten. In andren, häufiger beſuchten Dak— 
Bungalos findet man wohl gelegentlich auch eine ganz brauchbare 
Verpflegung, aber in dieſen nur ſehr ſelten von Sportsleuten oder 
Vermeſſungsbeamten aufgeſuchten Raſthäuſern ſtarren dem hungrigen 
und müden Wandrer nur Tiſche, Stühle und ein paar leere, niedrige 
Bettgeſtelle entgegen; alles übrige muß er ſelbſt mitbringen. 

Wir konnten nicht einmal Hanſens eiſernen Proviant in Geſtalt 
einer Rolle Biskuits und einer Tafel Schokolade verzehren, denn er 
hatte ſich ſchließlich doch bequemt, ſeinen Ruckſack auf eine Kiſte, die 
ein Kuli mit anſcheinender Leichtigkeit auf dem Kopf trug, zu packen, 
nachdem ihn ſein ſtörriſcher Gaul ſo plötzlich zu einem „Fuß— 
fanteriſten“ degradiert hatte. 

Die Kulis und mit ihnen der Träger des Kochapparats ließen 
uns Stunde auf Stunde warten. Wir hatten von den fünfzig 
Bananen bereits die Hälfte verknabbert, aber der durchſichtige, ge— 
flochtne Bambuskorb mit friſchen Hühnereiern auf dem Tiſch reizte 
meinen Hunger gewaltig. Die unſaubren Eier roh auszuſaugen, war 
angeſichts der Choleraſeuche allerdings nicht rätlich; auch war ich ein 
wenig ſtolz auf meine in Dardſchiling bis zur Virtuoſität geſteigerte 
Fertigkeit in der Erzeugung tadelloſer Ochſenaugen und unwider— 
ſtehlicher Rühreier, doch im ganzen Bungalo fand ſich kein Blech— 
deckel, in den ich die Eier hineinſchlagen konnte, deshalb ließ ich 
durch meinen Pferdejungen, den Sais, nochmals mein Pferd ſatteln 
und ſprengte nach Bageswar zurück. Wie in jeder indiſchen Stadt 
fand ich auch dort jenes maleriſch bunte und rege Nachtleben auf 
dem Bazar, das für mich durch die wechſelnden Beleuchtungs— 
wirkungen ſtets einen ganz außerordentlichen künſtleriſchen Reiz beſitzt. 
Schnell hatte ich eine bronzene Pfanne, etwas ſchneeweiße Büffel- 
butter, eine Handvoll Salz, eine Kerze, ein paar Schupattibrote und 
einige Flaſchen Ingwerlimonade eingehandelt, und zwanzig Minuten 
ſpäter ſtand ich ſchon wieder im Bungalo, um über einem praſſeln— 
den Holzfeuer ein Rieſenrührei zu braten. 
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Nach dem Genuß unſrer Delikateſſen las ich das Thermometer 
ab, fand volle 300 C., und zufrieden mit dieſer genügſamen Kletter- 
fertigkeit des Queckſilbers legte ich mich auf das Netzwerk meiner 
Tſcharpoi⸗Bettſtelle und verſuchte einzuſchlafen; Bienen und Moskitos 
ſummten mir ein Schlaflied, und draußen knatterte das Zirpen von 
unbekannten Rieſeninſekten wie Pelotonfeuer. 

Mir ging natürlich das Ausbleiben der Kulis im Kopf herum; 
es war ja klar, daß ſie ſich entweder verlaufen oder böswillig ent— 
fernt hatten. Ich geſtand mir widerwillig, daß ſolch eine Himalaja— 
reiſe denn doch weit mehr Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten 
böte, als ich in meiner Schulweisheit bisher für erdenklich gehalten 
hatte. Da erſchien plötzlich das ohnehin ſtets blaßgelbe Geſicht des 
lang aufgeſchoſſnen Dolmetſchers in der offnen Thür, geiſterhaft 
und erſchreckend von dem flackernden Licht einer Kerze beleuchtet, die 
ich in ihrem eignen Paraffin auf die Tiſchplatte geklebt hatte. In 
der Hand hielt er die Flinte. 

Mir ſtand das Herz ſtill. Der Anblick war noch unheimlicher 
als das Spukbild Cäſars im Zelte des Brutus bei den „Meiningern“. 
Wollte der Kerl morden, oder war er verdreht geworden? Ich 
ſprang von dem Tſcharpoi herunter und riß dem Babu mit einem 
Kraftwort das Mordgewehr aus der Hand; es war geladen! 

Mühſam, faſt bebend, brachte der Burſche die Mitteilung heraus, 
daß er ſoeben von dem Bungalowächter erfahren hätte, daß es in 
dieſem Bungalo nicht geheuer ſei, ſondern daß böſe Geiſter darin 
hauſten; er bäte mich dringend, es zu machen wie die kriegeriſchen 
Gorkas, die beim Schlafen an derartigen Orten einen blanken Säbel 
oder ein geladnes Gewehr unter den Kopf zu legen pflegten. 

Ich verzieh dem Jüngling ſeine gutgemeinte Warnung, lehnte 
die Flinte zu ſeiner Beruhigung ſorgfältig gegen den Stuhl an dem 
Tiſch, auf dem der Korb mit den übriggebliebnen zehn Eiern ſtand, 
und verſuchte abermals einzufchlafen. Der Babu ging wieder in 
das Häuschen des Wächters. 
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Mein Blut war aber doch in Wallung gekommen; auch ſteckte 
trotz der offnen Fenſter und Thüren noch die ganze Tageshitze in 
dem Hauſe, und zum Unglück wirkte die Kerze bald wie ein Magnet 
auf alles, was in unſrem Zimmer und draußen in Feld und Wald 
herumſummte. In wahren Wolken brummten und ſchwirrten Käfer, 
rieſige Motten und Nachtfalter in das Gemach, und der Südſeeforſcher 
Ribbe, der bekannte Naturalienhändler in Radebeul, wäre bei dieſem 
Anblick gewiß vor Vergnügen an die Decke geſprungen. Schon nach 
wenigen Minuten hatte der Flügelſchlag eines gewaltigen Schmetter- 
lings das Licht ausgelöſcht, und es wurde ſtille; die Moskitos und 
Stechfliegen ſummten natürlich auch ohne Beleuchtung unverdroſſen 
weiter und ſchienen mich für ein Nadelkiſſen zu halten. 

Die Ermüdung ſiegte; nach kurzer Zeit fühlte ich, daß mir die 
Augen zufallen wollten. | 

„Um Gottes willen, was iſt das?“ ſchrie ich aber los, weil 
ein harter Krach durch das Gemach ſchallte; gleichzeitig hörte man 
vom Tiſch her ein leiſes Rollen, das mit einem ſtumpfen Fall oder 
Schlag endigte. Hans knurrte: 

„Ja, was war denn dös?“ 

„Haben Sie denn keine Streichhölzer bei der Hand, Hans?“ 
fragte ich haſtig. 

„Ei freilich!“ kam gemächlich die Antwort. 

Die Streichhölzer waren aber in der Regenzeit feucht geworden, 
und erſt nach acht vergeblichen Verſuchen bekam der Tiroler Licht. Nun 
wollte ich die Kerze anzünden — die Kerze war verſchwunden! Dabei 
ſtieß mein Fuß an einen harten Gegenſtand, den ich als das Gewehr 
erkannte, das am Boden lag; dicht daneben fand ich das Licht, das 
vom Tiſche heruntergerollt und in der Mitte zerknickt war. 

Wie war das zugegangen? Ich konnte drauf ſchwören, daß 
niemand durch die Thür, die ich im Auge gehabt hatte, eingetreten 
war; das Gewehr und das Licht hatten ſich aber unzweifelhaft in 
feſten Stellungen befunden. 
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Die Sache fing an, ungemütlich zu werden. Mich an einem 
Choleraherd in einem fieberberüchtigten Ort zur ungeſundeſten Jahres— 
zeit und ohne ein einziges Stück Gepäck mit böſen Nachtgeſpenſtern 
herumbalgen zu ſollen, erſchien mir durchaus nicht erquicklich. Sollte 
der Babu ſich einen dreiſten Scherz mit mir gemacht haben? Das 
war doch ganz unwahrſcheinlich. 

„Böſe Geiſter giebt's ja nicht,“ ſagte ich tröſtend zu dem Tiroler. 
Der zog die Mundwinkel herunter, zuckte mit den Achſeln und guckte 
mich an wie einen Menſchen, der eine ungeheure Dummheit geſagt 
hat; dann ſtreckte er ſich wieder nieder, daß ſein Bettgeſtell in allen 
Fugen knackte. 

Ich behielt die Streichhölzer und die Kerze bei der Hand und 
verſuchte nochmals, in Schlaf zu kommen. Von Hanſens Bettſtatt 
her ſchallte ein kerniges Raſſelgeräuſch, das mir die tröſtliche Ver— 
ſichrung gab, daß der Tiroler wohl noch nicht vom Fieber erfaßt ſei; 
bald ſchlief auch ich, ſanft, traumlos, glückſelig. 

Ich weiß nicht, wie lange ich geſchlummert haben mochte. Ein 
noch viel merkwürdigeres Geräuſch als das erſte ſchreckte mich auf. 
Ich muß mit einem gradezu furchtbaren Schrei aus dem Schlafe 
aufgefahren ſein, denn aus dem Wächterhäuschen, das ich durch das 
Fenſter erblicken konnte, kamen der Wächter und der Babu mit 
lodernden Fackeln in die Halle geſtürzt, um mit angſtverzerrten Zügen 
zu fragen, was es gäbe. Ich hatte das Gefühl, daß mir noch immer 
die Haare zu Berge ſtünden; ich war über und über in Schweiß 
gebadet, mein Puls flog. Mit Zittern und Beben zeigte der Wächter 
auf den Korb, der unter dem Tiſch in einer Pfütze von zerſchlagnen 
Eiern auf der Erde lag. 

Ich kochte vor Hitze und Aufregung. Hans gab die Bemerkung 
zum beſten: „Sell iſch wirklich merkwirdig!“ und der Babu liſpelte 
mit bleichen Lippen wieder etwas von böſen Geiſtern; ich hätte ihm 
einen Katzenkopf geben mögen. | 

Ich nahm das geladne Gewehr mit in mein Bett und nahm 
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mir vor, wach zu bleiben. Der Fackelzug der beiden Männer entfernte 
ſich wieder, aber noch lange hörte ich ſie in dem Wächterhäuschen 
laut und angelegentlich ihre Meinungen über die Geheimniſſe dieſes 
verwünſchten Ortes austauſchen. 

Die Zeit kroch mir langſam dahin; ich wollte und mußte dieſen 


rätſelhaften Spuk ergründen. Endlich ſchlug die Stunde der Er⸗ 


löſung von meinen Zweifeln. | 

Ohne daß ich das mindeſte Geräuſch vernahm, erblickte ich 
plötzlich etwa einen Fuß über der Thürſchwelle ein paar große grün— 
liche Punkte aufleuchten; unbeweglich ſtanden ſie glühend dort und 
ſchienen auf mich hinzuſtieren. Das iſt ja ein wildes Tier!“ ſagte 
ich zu mir und fühlte, wie mir eine neue Erſchütterung durch Nerv 
und Adern rieſelte. Ich hatte bisher nur wenig Gelegenheit gehabt, Tiere 
auf der Jagd zu erlegen, und wenn ich mich auch als leidlicher Schütze 
fühlte, ſo hatte dieſe Sache doch einen ſcheußlich unbehaglichen An— 
ſtrich. Ich konnte von der Beſtie nichts als die funkelnden Augen 
erkennen; ſicherlich konnte das Tier meinen Körper im Dunkeln viel 
beſſer wahrnehmen. Blitzſchnell zuckte mir die Befürchtung durch den 
Kopf, daß das Tier mir an die Gurgel ſpringen wolle; im Nu 
turnte ich deshalb vom Bett, gab Feuer und ſah im Aufblitzen des 
Schuſſes eine rieſige Wildkatze mit gewaltigen Sätzen davonſpringen. 

Durch den Schuß kamen die andren an die Reihe, zu erſchrecken. 
Wiederum fanden ſich die beiden Fackelträger mit ſchlotternden Gliedern 
bei mir ein, und auch Hans erklärte, daß er bei derartigen Geräuſchen 
nicht gut ſchlafen könne. 

Der Wächter war über unſre unheimliche Nachbarſchaft ganz 
beſtürzt; er bezweifelte nicht, daß die Beſtie beim Kerzenſchein die 
Eier wahrgenommen und dann verſucht hätte, den Korb davonzu— 
ſchleppen, wobei ſie Gewehr und Licht umgeriſſen hätte. Eine ſchwere 
Verwundung des Tieres war fraglich, ſeine Wiederkehr für dieſe 
Nacht alſo immerhin zu befürchten; es kam aber nicht wieder. 

Am nächſten Morgen ritt ich zu dem Patwari oder Ortsvor— 
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jteher, um Maßregeln zur Auffindung der Kulis zu treffen. Der 
Herr war grade mit einer heiligen Handlung, nämlich mit dem 
Morgenbade, beſchäftigt und konnte mich nicht gleich ſprechen. 


Bageswar, von der Brücke geſehn. Hinter dem Tempel erheben ſich Reisfelder. 


In der Zwiſchenzeit ſpazierte ich mit dem Dolmetſcher nach dem 
Tempel, deſſen weiße Kuppel auf dem Bilde über den niedrigen 
Häuſern des Ortes zwiſchen üppigen Bananenſtauden hervorragt; hinter 
dem Tempel lagen treppenförmig angelegte Reisfelder. Um zum 
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Tempel zu kommen, mußten wir an der niedrigen Häuſermauer längs 
des Fluſſes entlanggehn, doch ſchien der ganze Ort dieſe Promenade 
als Kloake zu benutzen, und es wurde mir klar, warum hier Peſt 
und Cholera ſich ſofort von einem zum andren übertragen müſſen. 

Es war der erſte Hindutempel, den ich betreten durfte, und ich 
erſchrak über die entſetzliche Unſauberkeit darin, denn durch blut— 
rote Speichelreſte betelkauender Hindus war das Innre einem 
Schlachthauſe ähnlicher geworden als einem Tempel. Ein gemäſteter 
Brahmine empfing mich mit mürriſchem Geſicht; er hatte ſich die 
heilige Schnur aus fünf weißen Baumwollfäden, die der Brahmine 
ſtets auf dem Körper tragen ſoll, zur Abwechslung um die Ohren 
gewickelt, große, orangefarbige Blumen über dieſe Ohren geſteckt und 
war grade damit beſchäftigt, ähnliche Blumen auf das Steinbild 
eines ruhenden Stieres in der Mitte des Hofes zu ſtreun. 

Nach einem Bakſchiſch von zwei Anna, die ich ihm kaum an- 
zubieten wagte, wurde der feiſte Herr auf einmal ſehr freundlich und 
riß den gelben Vorhang zur Seite, der die niedrige Halle verhüllte. 
Ich ſah in einem Napf Waſſer einen mächtigen, blutrot angemalten 
Stein in der allgemein üblichen Kegelform des „Lingam“, das be— 
kanntlich als Begriff der Schöpfungskraft des Gottes Schiwa das 
Idol dieſes furchtbaren, mit Wiedererzeugungskraft ausgeſtatteten 
Weltzerſtörers bildet. Das Lingam iſt das heiligſte Kultusgerät für 
die Hinduprieſter, während die große Maſſe des Volks die Be— 
deutung desſelben kaum noch kennt; für dieſe iſt es ein wirklicher 
Götze geworden, der ſtumpfſinnige Anbetung findet. 

Mein Babu war genügend in der indiſchen Götterlehre unter— 
richtet, um mir aus den zahlloſen, im Hofe aufgeſtellten, ver- 
ſtümmelten Götzenbildern die wichtigſten herauszuſuchen. Beſonders 
ſchön erhalten war eine Darſtellung des Affenkönigs Hanuman, der 
grade den heiligen Himalajaberg Meru nach der Inſel Zeylon trägt; 
und zwar aus folgendem Grunde: Als Rama, eine Menſchwerdung 
des gütigen Gottes Wiſchnu, mit einem götterfeindlichen Rieſen, der 
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Ramas Gemahlin Sita geraubt und nach 
Zeylon geführt hatte, im Streite lag, 
hatte der Affenkönig dem Rama ſeinen 
Beiſtand angeboten und auch gleich durch 
Herſtellung der zyklopiſchen Adamsbrücke 
bethätigt. Er hatte von Rama den Auf— 
trag erhalten, zur Heilung einer Wunde 
ein Kräutlein herbeizuholen, das nur auf 
dem Götterſitze Meru im Himalaja wuchs. 
nig Hangman beine: Der Affenkönig ſuchte das Kraut, konnte 
den Berg Meru aus dem Himalaſa es jedoch nicht finden und riß deshalb 
nach Zeylon. 

kurz entſchloſſen den ganzen Berg aus, 
den er nach Zeylon ſchleppte, damit ſich dort Rama ſelber die 
Wunderblume ſuchen könne. 

Ferner fanden ſich dort mehrere Reliefs, die die Gemahlin des 
böſen Gottes Schiwa in verſchiednen Verkörperungen darſtellten, als 
vielarmige Kriegsgöttin (Durga), als ſtolze Göttin der Berge (Par— 
bati) und als blutgierige Todesgöttin (Kali), die, trunken von dem 
Blut des von ihr Erſchlagnen, 
auf dem Leichnam ihres Gatten 
Schiwa herumtanzt, bis derſelbe 
wieder, kraft ſeiner Gottheit, zum 
Leben erwacht. Der Babu machte 
mich darauf aufmerkſam, daß ſich 
dieſer Kali einſt die Mörderſekte 
der Thugs ausſchließlich gewidmet 
habe, um ihr zu Ehren möglichſt 
viel Menſchenblut fließen zu laſſen, 
und daß in einigen nahen Berg— 
dörfern noch derartige Thugs hau— 
ſten, die ſich bisher dem Arm der jeums 
Polizei zu entziehen gewußt hätten. ali, die Todesgöttin, mit bluttriefender Zunge. 
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Ein rieſiges Steinbild des ele— 
fantenköpfigen Gottes Ganeſch ver— 
anlaßte den Babu, mir auch die 
ſeltſame, faſt kindiſche Entſtehungs⸗ 
legende dieſer phantaſtiſchen Erſchei— 
nung zu erzählen. Dieſer Sohn 


Schiwas und der Kali jet urſprüng⸗ 
lich ein wohlgeſtalteter Knabe Na- 
mens Ganeſcha geweſen, dem einſt 


die Mutter befohlen habe, niemand 
zu ihr eintreten zu laſſen, ſolange 
ſie im Bade weile. Da ſei Schiwa 
gekommen und habe in den Bade⸗ 
raum eintreten, der Sohn aber 
dies nicht zugeben wollen; Schiwa, 
der nach Anſicht der Hindu als 


ka EN 


ee 


Die Göttin Kali; 
ſie weint, weil ihr Schiwa ihren Sohn Ganeſch 
mit einem Elefantenkopf bringt. 


fürchterlicher Wüterich im Vollbeſitz aller menſchlichen Laſter iſt, 
habe in ſeiner Wut dem Knaben den Kopf abgeſchlagen, dann 
aber, um die Mutter Kali zu tröſten, einem Diener befohlen, dem 


erſten Weſen, das 
ihm begegnen 
würde, den Kopf 
abzuſchneiden und 
auf den Rumpf des 
Sohnes zu ſetzen. 
Zufällig ſei dem 
Diener zuerſt ein 
Elefant begegnet, 
und dadurch ſei das 
elefantenköpfige 
Ungetüm entſtan⸗ 


Schiwa und Kali; dazwichen ihr Sohn Ganeſch. den. Zur Verſöh⸗ 
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nung der abermals tiefbetrübten Mutter habe Schiwa dieſen Ganeſch 
ſchließlich mit ſo glänzenden Geiſtesgaben ausgeſtattet, daß er der 
Gott der Klugheit geworden ſei, der nun von Gelehrten und Kauf— 
leuten ganz beſonders verehrt werde. Die hier abgebildeten figür— 
lichen Darſtellungen dieſer Familie Schiwas habe ich jedoch nicht 
in Bageswar, ſondern in Lucknow erworben und ſpäter dem Muſeum 
für Völkerkunde in Leipzig zukommen laſſen, wo ſie ihren dauernden 
Platz gefunden haben. 

Das Gegenſtück Schiwas, der welterhaltende Wiſchnu, befand 
ſich in einem trau- 
rigen Zuſtand; ſein 
Relief ſah aus, als 
habe der zerſtörungs— 
luſtige Schiwa ſein 

Spiel damit ge— 
trieben. Nur wenn 
man die ſonſtigen 
Darſtellungsweiſen 
dieſes „guten“ Got— 
tes bereits kannte, 
vermochte man zu 
erkennen, daß er mit ſeiner Gemahlin Lakſchmi, der Göttin der Liebe, 
die ihm die Füße ſalbt, auf einem Haufen heiliger Schlangen ruhend 
abgebildet war. 

Dieſe mythologiſchen Betrachtungen hatten mich ſo gefeſſelt, daß 
ich überraſcht war, plötzlich den Schupraſſi vor mir auftauchen zu 
ſehn, der mir meldete, daß die Kulis ſoeben im Bungalo ein— 
getroffen ſeien. Sie wären von der Dunkelheit im Wald überraſcht 
worden und hätten aus Furcht vor den zahlreichen Tigern und 
andren wilden Tieren nicht gewagt weiterzugehn, ſondern hätten 
die Nacht bei einem mächtigen Feuer abgewartet. 


Ich war froh, daß ich mein Gepäck wieder hatte, und ließ mir 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 10 
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Gemahlin Lakſchmi ſalbt ihm die Füße. 
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kaum noch Zeit, einen Blick auf die Nonnen zu werfen, die neben 
dem Tempel in einem ſtallähnlichen Gebäude hauſten. Sie hatten 
ſich das Geſicht und die wilden, wirren Haare dick mit Aſche beſtäubt, 
wozu in Indien mit beſondrer Vorliebe die Aſche von verbranntem, 
heiligem Kuhdünger benutzt wird, und wollten hier noch ſieben 
Monate auf Koſten ihrer Landsleute leben, um das im Januar ſtatt⸗ 
findende Feſt Utrain Sankranti mitzumachen. Ich war überraſcht, 
daß ſich dieſe heiligen Frauenzimmer nicht, wie manche weniger heilige, 
vor meiner ſündigen Erſcheinung entſetzten und verſchleierten. Da— 
durch bin ich in der angenehmen Lage, berichten zu können, daß ein 
paar pausbäckige Damen darunter waren, die in ihrem Aſchenbewurf 
beinah ſo reizend ausſahn wie unſre jungen Mädchen, die ſich für 
einen Maskenſcherz in Rokokotracht das Haar gepudert haben; andre 
ſahn aber aus, als wenn ſie eben erſt vom Walpurgisnacht-Ritt 
heimgekommen wären. Ehe wir gingen, flüſterte der Babu einer 
Nonne etwas ins Ohr, die darauf in der landesüblichen Weiſe durch 
einen kurzen Emporruck des Kopfes bejahte. | 

Als ich im Bungalo eingetroffen war und mich überzeugte, 
daß zwar alle Sachen zur Stelle waren, vier von den Kulis aber 
heftig vom Fieber geſchüttelt wurden, ſagte ich den Leuten, ich würde 
ſie auszahlen, ſobald mein Schupraſſi andre Kulis für den Weiter— 
marſch aufgetrieben hätte. Dieſe Maßregel riet mir der Dolmetſcher 
an, weil ſich nun die Kulis beeilen würden, den Schupraſſi in ſeinem 
Werben zu unterſtützen und überall auszupoſaunen, was ich für ein 
umgänglicher, fröhlicher Herr ſei, daß meine Gepäckſtücke ſo gut wie 
gar nichts wögen, und ähnliche Notlügen mehr. 

Trotz aller Mühe konnte aber der Schupraſſi keine Kulis be— 
kommen, und die alten wollten nach Hauſe zurück; als Grund 
wurde mir die Cholera angegeben, die überall grade unter dem 
armſeligen Kulivolk entſetzlich wütete. Ich verſprach den bisherigen 
Kulis, erſt am nächſten Tage weitergehn zu wollen, wenn ſie dann 
gegen dreifachen Trägerlohn noch eine weitre Tagereiſe mit mir 
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machen wollten. Sie ſtimmten zwar zu, aber gleichgültig, ohne Freude. 
Ihre Hauptſorge ſchien zu ſein, einen unendlichen Vorrat von dünnen 
Broten, Schupattis, zu backen; ſie verproviantierten ſich für den 
nächſten Wandertag, als ob es in einen Feldzug ginge, denn ich hatte 
ihnen ja das Zugeſtändnis gemacht, das Mehl für die „nötigen“ 
Schupattis zu bezahlen, und nun ſah ich, was bei ſolchen gummi- 
elaſtiſchen Verſprechungen herauskommen kann. Mit ſcheuen Mienen 
brachten einige Kulis auch ein paar nach Branntwein duftende Flaſchen 
herbei und verſteckten ſie in ihren Decken. Als ich mich von dem 
Kunſtpfeifer zu der Quelle dieſes Stoffs führen ließ, fand ich eine 
Anſtalt, wo in thönernen Blaſen der gegorne Saft des Zucker— 
rohrs zu einem „Pfuhl“ genannten Getränk abdeſtilliert wurde. Die 
Beteuerungen der Kulis, daß ſie dieſes köſtliche Labſal nicht etwa 
ſelber tränken, ſondern nur für die Bhotijas brauten, waren viel zu 
überſchwänglich, um glaublich zu ſein. 

Im Bungalo fand ich intereſſanten Beſuch. Ein ſchöner, leb— 
hafter Hinduburſche ſtand mit einem Speer in der Hand wie eine 
Schildwacht vor meiner Thür und beugte bei meinem Nahen ſein 
Haupt bis zur Erde, zugleich Stirn und Bruſt mit der Hand be— 
rührend. Der Babu erklärte mir hierbei die verſchiednen Arten des 
indiſchen Grüßens, bei denen es als Zeichen äußerſter Unterwürfigkeit 
gilt, wenn der Höherſtehende den Nackenwirbel des ſich Verneigenden 
erblicken kann, der zugleich pantomimiſch ſein Denken und Fühlen 
ſeinem Oberen zu Füßen zu legen vorgiebt. Mich feſſelte beſonders 
der Speer, den mir der junge Hindu aber um keinen Preis verkaufen 
wollte, weil er das Zeichen ſeines Amts als Sonderbriefbote war. 
Man hatte den Mann mit nachgeſandten Briefen aus Almora meinem 
Zuge nacheilen laſſen, und ich betrachtete es als ein günſtiges Vor: 
zeichen, mit Glückwünſchen aus der Heimat meinen nun doch endlich 
in Fluß gekommnen Marſch in die indiſchen Alpen antreten zu 
können. Dieſer Briefträgerſpeer ſah ganz wie eine langgeſtielte Streit— 
axt mit langer Spitze aus und war mit einem Dutzend Schellen und 
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Glöckchen behangen, die durch lautes Geklingel beim Dahineilen des 
einſamen Wandrers die in den dichten Waldungen hauſenden, reißenden 
Tiere verſcheuchen ſollten. 

Doch noch andrer Beſuch kauerte an der Thür, nämlich die fromme 
Dame in weißen Laken, der der Babu beim Tempel etwas ins Ohr 
geraunt hatte. Ich 
machte ihr meine re— 
ſpektvolle Verbeugung 
und bedauerte unend— 
lich, daß ſie für dieſe 
Viſite ihre maleriſchen, 
wildverfilzten, bepu— 
derten Haarſtränge auf 
dem Hinterkopf zu 
einem Beutel zufam- 
mengeknotet und dort 
in einem Kopftuch ver— 

borgen hatte; das 

Stirnhaar war glatt 
fortraſiert, und auch 
den Aſchepuder hatte 
ſich die Frau aus dem 
Geſicht gewiſcht. Dieſe 
Nonne lebte übrigens 
praktiſcherweiſe in 

männlicher Geſellſchaft, denn ein Mann und ein Pilgerknabe folgten 
ihr wie ein paar Hunde, ſchienen aber aus Ehrfurcht vor der Heilig— 
keit der Nonne aus dem Zittern und Beben nicht herauszukommen, 
ſobald ſie irgend einen Wunſch äußerte; hierbei von Pantoffelfurcht 
zu reden, wäre wohl Läſtrung, zumal bei dieſen barfuß gehenden 
Leuten. Die Nonne hielt in der Hand einen eiſernen Stab, an 
dem eine Raſſel aus Drahtringen hing. Dieſes Werkzeug dient 
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Wallfahrende Nonne aus Nepal mit Mann und Kind. 
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dazu, die Ankunft frommer Bittgänger vor den Thüren der Hindus 
auszuklingeln, denn das Bitten mit Worten iſt ja unter der Würde 
ſolcher Leute. Jedes Mitglied dieſer von einem Wallfahrtstempel 


Agori, mit Schiwa⸗Stirnzeichen, der einen Menſchenſchädel benagt. 


zum andren ſich durchbettelnden Familie war mit einer Kette aus 
Fruchtkernen behangen, die einem frommen Hindu ſo unentbehrlich 
iſt wie der Roſenkranz dem Katholiken. Als ich mich mit dem photo— 
graphiſchen Apparat dieſer Gruppe näherte, hing mir die Nonne 
einen dünnen Kranz von Jasminblüten um den Hals, wovon ihr 


— 150 — 


Söhnchen reichlichen Vorrat in einem Körbchen zu Opferzwecken 
mit ſich führte, und eine andre Blumenkette legte ſie über meinen 
geheimnisvollen photographiſchen Kaſten. 

| Es war mir aufgefallen, daß der ſchlaue kleine Kunſtpfeifer ſich 
weggeſchlichen hatte, ſobald er bemerkte, wie große Freude mir dieſe 
photographiſche Gelegenheitsmacherei des Babus bereitet hatte; nach 
einem Stündchen kam er wieder zurück, als ich grade durch ein 
kleines Nachmittagsſchläfchen die furchtbaren Aufregungen der letzten 
Nacht wieder gut zu machen verſuchen wollte. Er hob leiſe die Binſen— 
matte hoch, die auf der Abbildung Seite 149 über der Bungalothür 
zuſammengerollt iſt, weckte mich aber dabei durch die einfallenden 
Lichtſtrahlen; dann machte er ein wie von Grauen erfülltes, geheimnis— 
volles Geſicht und ziſchelte mir furchtſam das Wort „Agori“ ent— 
gegen. Ich folgte ihm in die Vorhalle des Bungalo und ſah dort 
einen faſt nackten, ſchwarzbraunen Kerl ſteif wie einen Laternenpfahl 
und mit ſtierblickenden Augen ſtehn; er hatte drei dicke, weiße Querſtriche 
auf der Stirn, aus denen jeder Indier erkennen konnte, daß er ein 
Schiwatt, alſo ein beſondrer Verehrer des böſen Gottes Schiwa, ſei. 
Gleichzeitig flüſterte mir der Dolmetſcher mit Abſcheu ausdrückenden 
Blicken auf den ſparſam bekleideten Herrn zu, daß dieſer eine ganz 
außergewöhnlich ſeltne Erſcheinung vorſtelle. 

„Wiſſen Sie, was der Mann in den Händen hält?“ 

Ich konnte den Klumpen nicht gleich deutlich erkennen. 

„Es iſt der obre Teil eines angebratnen Menſchenſchädels, 
den dieſer Paria, dieſer „outcast“, ſich heimlich von irgend einem 
Hinduſcheiterhaufen geſtohlen hat und nun benagt,“ belehrte mich 
der Babu; „ſolch ein Agori verzehrt nämlich alles, was er findet. 
Ordentliche Nahrung wird ihm nicht gereicht, denn jeder flieht vor 
ſeiner verunreinigenden Nähe, und ſo bleibt ihm nichts übrig, als 
nachts derartige Leichenteile und weggeworfne Küchenabfälle zur 
Stillung ſeines Hungers zu ſuchen. Der beim Verbrennen der 
Leiche berſtende Schädel entgeht gewöhnlich der Einäſcherung und 
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wird von dieſen Leuten als ein wahrer Leckerbiſſen betrachtet; die Hirn⸗ 
ſchale dient ihnen ſpäter als Becher. Die räuberiſche Berührung einer 
Bananenpflanzung, eines Obſtbaums oder gar eines Kornfeldes würde 
dieſem verfemten Menſchen mit ſofortigem Totſchlag gelohnt werden.“ 
Der Babu er⸗ | 
wähnte auch 
noch den 
furchtbaren 
Brauch dieſer 
Agoris, den zu 
ihrer fluchbe— 
ladnen Sipp⸗ 
ſchaft gehöri— 
gen Toten ſo 
lange mit einer 
Kokosnuß auf 
den Schädel zu 
hämmern, bis 


Brüche geht 
und den Kopf 
mit ihrem Saft 
überſchwemmt. 
Mit unendli— 5 = br | 
chem Mitleid Mein Schupraſſi, der einem Bettelmuſikanten ein Almoſen reicht. 
mußte ich die— 

ſes unſelige Geſchöpf betrachten, das Kaſtenſatzung zu einem beinah 
tieriſchen Daſein verurteilt hatte! 

Dieſer Agori war wirklich ein ſonderbarer Menſch; willenlos 
ließ er alles über ſich ergehen, Gutes und Schlimmes. Für den 
ſchönen, warmen Teppich und das ſaubre Laken, das ich ſeiner 
elenden Reiſedecke hinzufügte, hatte er kein Wort des Dankes; vor 
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dem doch ſonſt den Hindus ſo unheimlichen photographiſchen Apparat 
bezeigte er keinerlei Angſt, und der Babu verſicherte mir, daß er ſich 
ſelbſt Schläge gefallen, ja, ſich töten laſſen würde, ohne auch nur 
eine Miene zu verziehn. 

Einen anſpruchsloſern Reiſenden konnte man ſich allerdings 
nicht gut denken: Auf dem Kopf das Bündel Decken tragend, an dem 
auf der Photographie ſeine Waſſerpfeife ohne Saugrohr lehnt, zieht 
ſolch ein Unglücksmenſch ſeine gefürchteten Wege von einem Ende 
Indiens bis zum andren, als Schrecken der Dörfer und Quäl— 
geiſt abgelegner Hütten, vor deren Thür er ſich niederkauert, bis 
ein Bananenblatt voll Speiſereſten herausgeſchleudert wird, oder 
bis man die Hunde auf ihn hetzt. Ahasver in der ſchwärzeſten 
Geſtalt! — 

Am nächſten Morgen kühlte ein leichter Regen die Luft und die 
glühende Erde, aus der bald übelriechende Dünſte emporſtiegen; ich 
witterte förmlich die Cholerabazillen darin. Meine Kulis hatten ſich 
die flachen Bäuche durch Schupattikuchen geſchwellt, auch wohl einen 
kleinen Pfuhlſchnaps drauf geſetzt und weigerten ſich jetzt zu gehn. 
Der Schupraſſi ſchimpfte, erklärte ſich aber als machtlos und die Be— 
hauptung der Kulis, ſie würden bei dieſem Wetter das Fieber be— 
kommen, für durchaus begründet. Hans knirſchte vor Wut, daß die 
Ausſicht auf Gletſcherwaſſer immer wieder verzögert wurde. 

Da kam der Retter in der Not. Der kleine Knirps, der ſich 
zum Pfeifen und Kuli-Antreiben angeboten hatte, ſchleppte das Ge— 
wehr in die Stube und gab mir pantomimiſch zu verſtehn, ich ſolle 
mit dieſem die Kulis bedrohn. Zur Vorſicht nahm ich die Patrone 
aus dem Lauf und trat dann ohne das Gewehr unter die Kulis. 
Ich ſpielte ein wenig Komödie mit den Burſchen, that, als ob ich 
noch viel ärgerlicher wäre, als ich wirklich war, rannte dann ergrimmt 
in das Zimmer, holte die ungeladne Mordwaffe und legte auf den 
Hauptſchreier an. 

Sogleich brachten die Kerlchen ihre Kiſten und Käſten auf die 
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Köpfe und verließen zitternd mit ihren gewohnten, haſtig trippelnden 
Schritten unſer vor dem Regen ſchützendes Haus. 

Bis Kapkot führte unſer Weg durch ein enges Thal mit ſteilen 
Felswänden; die naſſen Kakteen und Stechpalmen glänzten wie geölt, 
und Farnbäume ſpreizten ihr zierliches Gefieder wie ſchützende Regen— 
ſchirme über wildes Himbeergebüſch. Faſanen und andre bunte 
Vögel flüchteten ſich vor dem immer gewaltiger niederſtürzenden 
Regen unter die überhängenden Kalkſteinblöcke, in die der Weg 
hineingehauen war, und recht wie zum Hohn hörte der Regenguß erſt 
auf, als wir das Schutzhaus Kapkot erreicht hatten. Neben dem Bungalo 
hatte ſich ein Bettelmuſikant, der die Hirtenplätze abgeſammelt hatte, 
in der modrigen, von Käfern und Moskitos wimmelnden Höhlung 
eines rieſigen Eichbaumes vor dem Regen verkrochen; ich füge auf 
Seite 151 ein Bild bei, wo der neben dem Baum ſeine Huka-Waſſerpfeife 
ſchmauchende Schupraſſi dem fahrenden Künſtler eine Gabe verabreicht. 

Von Kapkot an weitete ſich das Thal, ruhiger rauſchte der 
Fluß. Ein Fiſcher kam uns entgegen, begleitet von einem prächtig 
gewachſnen Burſchen, der wahrſcheinlich glaubte, daß ſein zierlich 
aus Schilfhalmen geflochtnes und keck auf die rabenſchwarzen Locken 
gedrücktes Mützchen eine vollkommen ausreichende Bekleidung vorſtelle. 
Der Jüngling ſchleppte ein paar faſt meterlanger Fiſche, deren 
Ankauf ich mir der herrſchenden Cholera wegen verſagte; er war 
ſo bildſchön, daß ich mich eiligſt daran machte, das Dreifußgeſtell 
meines Apparates aufzuſtellen, denn nie habe ich einen Menſchen 
getroffen, der mit Matkowsky in ſeinen Jugendjahren mehr Aehnlichkeit 
gehabt hätte als dieſer bronzefarbige Hindu. Auf die Mitnahme eines 
photographiſchen Hand-Apparates hatte ich, nebenbei geſagt, für dieſe 
Reiſe verzichtet, weil die Objektivgläſer der ſogenannten Detektiv— 
apparate gewöhnlich „Weitwinkel“ ſind, mir aber zwecks ſpätrer Ver— 
größerung an der mathematiſchen Genauigkeit meiner Aufnahmen lag; 
ſämtliche Bilder in dieſem Werk ſind mit einer „Stativ-Kamera“ 
photographiert. 
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Der Fiſcherknabe blickte mich mit ſeinen ſchwärmeriſchen, vollen 
Augen ſo treuherzig an, daß ich eine Perle für meine Bilderſamm— 
lung gefunden zu haben glaubte. Aber ein ekelhafter Kuli, der von 
mir bereits einen Denkzettel erhalten hatte, weil er mir den unerſetz— 
baren Magneten meines Maximum- und Minimumthermometers zu 
ſtehlen verſucht hatte, raunte ihm ein paar Worte ins Ohr, die wie 
ein Zauberbann auf den braunen Adonis zu wirken ſchienen; furcht— 
bebend rannte er ſpornſtreichs davon, und ſelbſt mein verlockendes An— 
gebot einer Handvoll Rupien blieb vergeblich. Der Babu verriet 
mir, der ſchuftige Kuli hätte meinen Apollo durch die Mitteilung ver— 
jagt, daß in meinem Kaſten bereits das Bild des Agori ſtecke, und 
der Fiſcherburſche habe ſein Konterfei nicht durch ſolche Nachbarſchaft 
in Gefahr bringen wollen. Alſo ſelbſt noch in die Ferne wirkte der 
Fluch dieſes Unholds! Am liebſten hätte ich dem nichtswürdigen 
Warner abermals ein paar Hiebe verabreicht, aber ich fühlte keine 
ſonderliche Begabung zum Profoßen und begnügte mich, ihm die viel 
niederſchmetterndere Strafe der Bakſchiſchentziehung anzukünden. 

Der Weg wurde nunmehr beſtändig ſteiler, modriger, ſchlüpf— 
riger. Unſre Pferde blieben in fortwährendem Rutſchen, ſo daß ich 
Hans den Vorſchlag machte, das Reiten lieber ganz aufzugeben und 
die Pferde zurückzuſchicken. Der fußhohe Kot ließ dem Tiroler, der 
niedrige Bergſchuhe trug, das Marſchieren nicht ſonderlich verlockend 
erſcheinen, ſo daß er in das Abſitzen erſt willigte, als die Pferde 
mit keiner Gewalt mehr vorwärts gezerrt werden konnten. 

Ein Mädchen begegnete uns, die eine kleine Sichel in das zu 
einem Mozartzopf zuſammengefaßte Haar geſteckt und den Rock hinten 
in Form eines drolligen Zipfels in die Höhe gebunden hatte; an 
einem aus Bambus geflochtnen Stirnband ſchleppte ſie einen Korb 
voll Rhabarberſtauden. Beſorgt gab ſie uns zu verſtehen, daß die 
nächſte Brücke weggeſchwemmt ſei, doch wären bereits ein paar 
Hirten beſchäftigt, eine Anzahl neuer Balken über den angeſchwollnen 
Waldſtrom zu legen. 
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Sie war das erſte weibliche Weſen in dieſem Landesteile, das 
aus freiem Antrieb mit uns plauderte; die Auskunft, die ſie über 
uns erhielt, ſchien bedeutenden Eindruck auf ſie zu machen, denn als 


we x 


Hirtenſteg über den Gori. 


ſie hörte, daß wir das Schneegebirge zu beſuchen ſtrebten, kniete 
ſie, ſo aufgeweicht der Weg auch war, vor Hans nieder und ſtriegelte 
mit fromm bewundernden Blicken ſeine Kniee, als ob ſie ihn maſſieren 
wollte; der wackre Tiroler wurde nämlich faſt überall wegen ſeines ſtolz— 
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ſchweigſamen Verhaltens von den Eingebornen für meinen geſtrengen 
Herrn und ich nur für den eifrigen Vollzieher ſeiner Wünſche ge— 
halten. Eine Huldigung durch Knieſtreicheln war ihm aber wohl 
noch nicht vorgekommen; ganz abgeſehn davon, daß er etwas kitzlich 
ſein mochte, kam ihm dieſe Huldigung wohl noch nicht ganz verdient 
vor, und deshalb entzog er ſich dieſer erſtaunlichen Annäherung, die 
das Mädchen wohl nur in einem Zuſtande von Begriffsverwirrung 
beging, denn offenbar hielt ſie uns für ein paar ganz beſonders buß— 
fertige Hindupilger, die ſich durch eine ſo mühevolle Wallfahrt bei 
den Göttern der Berge einen ganz beſondren Stein im Brett ſichern 
wollten. 

Die erwähnte Hochachtung, die Hans in Indien wiederholt ſo— 
wohl in den Gaſthöfen wie von meinen Kulis gezollt wurde, weil ich 
mich ja ſtets nach ſeinen Wünſchen erkundigen mußte, um dieſe 
dann den Leuten nach meinen Kräften verſtändlich zu machen, hatte 
ſpäter die angenehme Folge, daß ich meinen Reis und meine Hammel 
recht billig einkaufen konnte. Die Leute ſahn es als ganz ſelbſt— 
verſtändlich an, mir billig zu liefern, damit ich noch Gelegenheit 
hätte, den landesüblichen Kommiſſionsverdienſt auf die Rechnung zu 
ſchlagen, die ich nach ihrer Meinung ſpäter meinem ſtarken ſchweig— 
ſamen „Herrn“ im Tirolerhütchen abverlangen würde. Vorderhand 
ging aber jede Vermittlung durch den Dolmetſcher oder den Schupraſſi, 
die ziemlich lange Geſichter machten, als ich von unſrem leidlich 
breiten Steige bei einer Wegteilung links, das heißt nördlich ab— 
ſchwenkte, während der direkte und beſſre Weg nach Milam rechts, 
alſo in öſtlicher Richtung weiterführte. Man ſah unſrem jetzigen, 
verſumpften Weg an, daß ſeit geraumer Zeit kein Menſch mehr 
auf dieſem verwahrloſten Pfade gegangen war. 

Das ſteile Auf- und Niederſteigen war zwar ungemein an— 
greifend, aber die Landſchaft wurde ſo überwältigend großartig, daß 
dieſe Beſchwerden gar nicht beachtet wurden. Bald zog ein Faſan 
mit ſilberweißen, bald ein ſolcher mit golden glänzenden Federn meine 


DRS 


Aufmerkſamkeit auf ſich, bald ein dicker Klumpen ſchwarz-weiß 
karierter Schmetterlinge und bald das Treiben einer Affenherde in 
den Baumwipfeln. Dazu der wilde, an den Felſen hinkletternde Steg 
und der in der Tiefe donnernde Bergſtrom — fürwahr, es konnte 
keine romantiſchere Wandrung geben! Erſt mit einbrechender Dunkel— 
heit erreichten wir den Bungalo Loharket. 

Wo der Schupraſſi am nächſten Morgen andre Kulis herbekommen 
wollte, entzog ſich meiner Beurteilung. Unſre bisherigen Träger 
lagen noch in ihren dünnen Tüchern in dem Vorſaal des Bungalo 
herum, als ich ſchon um halb vier Uhr marſchfertig war; der 
Schupraſſi hatte mir verſprochen, bald mit neuen Kulis zu folgen. 

Ich hatte gehört, daß auf der nächſten Paßhöhe eine Quelle 
aus dem Felſen entſpringen ſollte, und dies war für Hans und mich 
ein Grund, ſo ſchnell wie möglich den mit wahren Schmerzen ent— 
behrten Genuß zuträglichen friſchen Quellwaſſers aufzuſuchen. Das 
Waſſer des Wildbachs beſaß ſelbſt nach dem Kochen und Filtrieren 
einen ſo widrigen Modergeſchmack, daß es zum Genuß untauglich 
war. So ſtiegen wir denn in der Morgendämmerung durch eine 
Urwaldlandſchaft, wie ich ſie in ſo erſchreckender Wildheit bisher nicht 
einmal in den furchtbaren Schluchten des Retjezat in den ſieben— 
bürgiſchen Karpathen geſehn hatte, denn hier kam noch die fremd— 
artige Pflanzen- und Tierwelt zu dem unerhört wüſten Durcheinander 
von zertrümmerten Felſen und verwachſnem Walde. 

Ein Mann mit einer Felltaſche kam mit mächtigen Schritten 
hinter uns hergeſtiegen; er holte uns ein und verkaufte mir etwa 
ein Pfund Butter und ein Bambusrohr voll dicker Milch, doch ſchmeckte 
die Butter ſo ranzig, daß ich ſie wegwerfen mußte. Der pfeif— 
luſtige Burſche, der es ſich nicht hatte nehmen laſſen, mir mit dem 
Apparatenkoffer zu folgen, griff gierig nach der weggeworfnen 
Butter und verſchlang den Klumpen, ohne einen Biſſen Schupatti 
dazu zu eſſen. Ich fragte den Tiroler, was er von einer ſo her— 
vorragenden Leiſtung halte, doch mit Geringſchätzung meinte er: 
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„Pah, bei uns daheim grauſt's halt auch den Stadtherren, wenn 
ich meine Knödel hinunterlaſſ'!“ — 

Der Steig zog ſich in ſchier unendlichen Windungen auf den 
Bergrücken hinauf, der unſer Thal von dem des Pindarfluſſes trennte. 
Volle ſechs Stunden brauchten wir, um dieſe Paßhöhe, die vom 
Bungalo aus kaum eine Stunde entfernt zu ſein ſchien, zu erreichen; 
jo ſehr beeinflußten bereits die ungeheuren Bergmaſſen meine Urteils- 
kraft und mein Augenmaß! 

Der Mann mit der ranzigen Butter gab auf Befragen an, daß 
er ein Steinbockjäger, ein Schikar aus Loharket ſei, wo ich ſeine 
armſelige Hütte in der Nähe des Bungalo bemerkt hatte. Er 
trug mir ſeine Dienſte an, die ich mit Freuden annahm. 

„Sell ſcheint ein echter Gamsjager zu ſein, ein echter!“ bemerkte 
der Tiroler bewundernd oder ironiſch; ich wurde 5 recht klar, 
wie er die Bezeichnung Gamsjager meinte. 

Die Quelle auf der Paßhöhe hatte auch noch nicht die richtige 
„Adlichkeit“, den rechten „Wurm“, um mit dem Tiroler zu reden, 
obgleich ſie bei einer Höhe von etwa 10000 Fuß (3078 m) ent— 
ſprang; war das Waſſer auch zuträglicher als alles, was ich bisher in 
Indien getrunken hatte, ſo fehlte doch auch hier der vollendet reine, 
erfriſchende Geſchmack einer wahren Felſenquelle, das Waſſer enthielt 
immer noch zu viel „Feuchtigkeit“. 

Mürriſch blickte ich mit Hans auf den Wolkenvorhang vor 
den Gipfeln auf der andren Seite unſres Höhenzuges. Zu unſren 
Füßen lag auf der einen Seite der Bungalo Loharket, von dem 
wir kamen, auf der andren, weſtlichen, im Pindarthal die Schutz— 
hütte Dankuri, zu der wir nunmehr abſteigen wollten. Ein Stoß 
des Tirolers in meine Hüfte verriet mir durch ſeine Herzhaftigkeit, 
daß plötzlich irgend etwas Bedeutendes geſchehen ſei, und richtig! 
Ueber den Wolkenballen lugten einige Schneegipfel der Triſulgruppe 
herüber, deren Einzelheiten man bereits mit unbewaffnetem Auge 
erkennen konnte. 
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„Wenn's nur aufreißen möcht'!“ ſeufzte Hans — doch es riß 
nicht auf, ſondern regnete ruhig weiter. 

Der Bungalo war in einem gräßlichen, verlotterten Zuſtand, 
und eine handgroße Spinne hatte ihr derbes Netz quer vor die 
Thüre geſpannt. 

„Die will ich bald wegputzen!“ triumphierte mein Hans, zückte 
ſein „im Griff feſtſtehendes Meſſer“ und ſchnitt mit ſichrer Hand 
den pflaumendicken Körper des ekelhaften Tieres mitten durch. Doch 
man ſoll nie zu früh frohlocken! Die beiden Hälften ſetzten ſich als— 
bald einzeln in Bewegung und krochen auf zwei verſchiednen 
Wegen in mein Schlafgemach. 

Gewitzigt durch unſre Hungerleiderei in Bageswar hatte ich 
diesmal vorſichtig eine Erbswurſt und den Schnellkocher mitgenommen, 
ſo daß ich uns gleich eine delikate Suppe brauen konnte. Unſer 
neues Mitglied, der Schikar, verſprach, mir köſtliche Schupattis zu 
backen, doch hatte er wohl nicht ſeinen guten Tag oder es war ihm 
eine Wanze oder ſonſt irgend etwas Entſetzliches in ſein Mehl 
geraten, was die ſchliffigen Kuchen nicht recht genießbar machte. 

Rechtſchaffen hungrig ſtellte ich mich in der Nähe des Bungalos 
auf, um das Herabſteigen des Kulitrupps zu beobachten; ich ſtand 
mit etwas ausgeſpreizten Beinen und hielt den Krimſtecher in den 
Händen. Plötzlich fühlte ich etwas Dickes, Plumpes von hinten her 
zwiſchen meine Beine rennen, mich in die Luft heben, und zu meinem 
maßloſen Erſtaunen ſaß ich für einen kurzen Augenblick auf dem 
borſtigen Rücken eines Wildſchweins, lag aber in der nächſten 
Sekunde bereits im Graſe; das war alles ſo flink und unerwartet 
gekommen, daß mir zum Erſchrecken gar keine Zeit blieb. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß mir dieſer ſchier un— 
glaubliche Hinterrücksüberfall keine Verſtauchung zugefügt hatte, ſah 
ich nach dem Eber und bemerkte ihn dicht am' Waldesrand mit 
einem Rudel andrer ſich in dem Gebüſch herumwälzen, deſſen Aeſte 
von irgend welchen Tieren ganz kurzgenagt waren. Wie wenig 
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mußten dieſe einſamen Raſthäuſer beſucht werden, wenn das Wild 
hier die Beſucher ſo ohne weitres umlief! Ich bedauerte, daß der 
Babu noch nicht mit dem Gewehre zur Stelle war, um einmal unſre 
Kochkunſt an einem Wildſchweinskopf verſuchen zu können, doch 
Hans erklärte lakoniſch: „Ein Schaf iſt beſſer als ein Schwein!“ 
und ſomit wurde beſchloſſen, bei der Ankunft im Furkia-Bungalo 
ein Hammelſchlachtfeſt zu veranſtalten. | 

Am nächſten Tage erkletterte ich mit Hans die höchſte Spitze 
des Dankurirückens in der Hoffnung, während einer Regenpauſe 
ein Panorama des Triſulgebirges zu erhalten. Der Regen näßte 
uns aber gründlich durch, ohne uns länger als einen einzigen Augen— 
blick freier Ausſicht zu gewähren. 

„Es regnet ja als wie —“ brummte der Tiroler, ohne jedoch 
einen zutreffenden Vergleich zu finden; hätte er fortgefahren: als ob 
die Sündflut hereinbrechen wollte, ſo würde er keine Uebertreibung 
verſchuldet haben. 

Abends ſaß ich bei der Lampe ſchreibend auf der mit Wellblech 
gedeckten Veranda des Bungalos, als ich urplötzlich abermals ein 
feiſtes Wildſchwein dicht vor den Eingangsſtufen ſtehn und mich 
fauchend anblinzeln ſah; ich wollte die Lampe nach dem frechen 
Tiere werfen, doch weniger die Beſorgnis, dadurch Petroleumflecke 
in dem fetten Schweinsbuckel zu verurſachen, als vielmehr die Er— 
wägung, die Lampe als Inventarſtück des Bungalos nachher be— 
zahlen zu müſſen, hielt mich von einer ſo verlockenden Wurfübung 
ab. Durch einen Schlag mit dem Bergſtock verſcheuchte ich den 
borſtigen Beſuch. 

Bisher hatte ich außer der Wildkatze in der Schreckensnacht 
zu Bageswar noch kein reißendes Tier geſehn, doch am nächſten Tage 
ſollte ſich Gelegenheit dazu finden. 

Das Wetter hatte ſich endlich ein ganz klein wenig aufgeheitert; 
im letzten Hintergrunde des von Weſten kommenden Thals zeigten 
ſich ſchwarze Gipfel mit ſchimmernden Eiskronen und ließen mich 
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ahnen, in was für eine erhabne Gebirgswelt wir nun kamen. Der 
Weg führte in unaufhörlicher Abwechslung durch Bambusdickicht 
und Wald aller Art, dann aber längs ſteiler Felswände fort. Unten 
ſtäubte und donnerte der Pindarfluß in beſtändigen, von der Sonne 
durchblitzten Kaskaden, ſo daß in dem feinen Sprühſtaub ein Regen— 
bogen über dem andren entſtand, und daneben führte der Steig durch 
mannshohe Diſteln dahin. Der Schikar hatte bereits ſeit einiger 
Zeit ſorgfältig alle Spuren auf dem Wege geprüft, und auf einmal, als 
die Diſteln ſich lichteten, zeigte er haſtig gegen den fernen Rand des 
Waldes und ſchrie uns zu, daß dort ſoeben ein junger Tiger mit 
mächtigen Sätzen verſchwände. Dann erzählte er mir, daß er dieſem 
Tiere ſchon ſeit mehreren Wochen auflaure, weil es ſich nachts 
regelmäßig ein Schaf aus Kati, dem nächſten und letzten kleinen 
Dorf im Pindarthal, hole, und daß dort hinten in den Dſchungeln 
eine Tigerfamilie hauſe, der er den Untergang geſchworen habe. 
Dabei brachte er aus einem Sack von Hirſchfell die tollſte Waffe 
zum Vorſchein, die ich je in meinem Leben geſehen habe, nämlich 
ein eiſernes Rohr, kaum zwei Fuß lang, das auf einer alten zer— 
brochnen Wagenradſpeiche mit Draht feſt aufgebunden und am Ende 
mit einer angelöteten Kupfermünze verſchloſſen war; von obenher 
war an dieſem Ende ein Zündloch in das Rohr gebohrt. Der 
Jäger behauptete, das Rohr bereits mit Pulver, Kugeln und Nägeln 
vollgeſtopft zu haben, und lud mich ein, der Erlegung des Tigers 
beizuwohnen. Ich dankte behutſamſt für dieſes Vergnügen und 
ſtellte ihm in Ausſicht, daß er ſelbſt dabei durch das Zerſpringen 
des Gewehrs in hundert Kochſtücke zerfetzt werden würde. 

Bei einigen kleinen Gerſtenfeldern ſtand neben ein paar Lehmhütten 
der Bungalo Kati, nur drei Stunden von dem Bungalo Dankuri 
entfernt. Hier raſteten wir und wurden von dem Schaukidar, dem 
Wächter des Häuschens, mit ſaurer Milch bewirtet. Ich lobte die 
goldnen Ohrringe des Mannes, die einen ſeltſam geflammten kleinen 


Kranz aus Stahl einſchloſſen, und fragte ihn, ob noch mehr ſo ſchöne 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. k 
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Ohrringe im Orte vorkämen. Zögernd warf er den Kopf zum Zeichen. 
der Bejahung in die Höhe, verſchwand dann und kehrte mit ein 
paar Frauenzimmern zurück, die er entſchieden durch einen Vorreiter 
mit der Warnungstafel: Vorſicht! hätte einführen müſſen. Ich 
bekam vor dieſer unerhörten Häßlichkeit einen ſolchen Schreck, daß 
ich wahrſcheinlich vor Entſetzen gezittert habe, als ich den Apparat 
aufbaute, um die Damen auf der Mattglasſcheibe einzuſtellen. Ich 
ſage „wahrſcheinlich“, denn ich war wirklich wie betäubt. Ein weib— 
liches Weſen braucht ja durchaus nicht immer ſchön zu ſein, aber 
ein ganz klein wenig liebenswürdig muß ſie doch wenigſtens ſcheinen 
können — hier aber hatte ich einen leibhaftigen Satan, einen alten 
Drachen vor mir, wie er fürchterlicher von keinem Karikaturenzeichner 
der Welt erdacht werden konnte! Mir wurde ganz ſchwach und 
elend bei dieſem ſcheußlichen Anblick, und ich war nahe daran, ein 
kleines Fläſchchen Cognac zu entſiegeln, das ich für ſehr ernſtliche 
Notfälle, Choleraanwandlungen oder dergleichen, zu mir geſteckt hatte. 
Zum Glück beſänftigte die muntre Enkelin der Furie meine innre 
Empörung, obgleich ſie beim Photographiertwerden des Guten etwas 
zu viel that. Während nämlich die Alte dreinſchaute, als wolle ſie 
alle Brunnen der Welt vergiften, fletſchte die Kleine die Zähne, als 
ob ich ausſchließlich das Bild ihrer Kauwerkzeuge haben wollte, und 
dabei hatte ich nicht einmal: „Bitte, recht freundlich!“ geſagt. Der 
Schmuckbehang der beiden beſtand durchweg aus Eiſen, die Hals— 
ketten, die Toilettengeräte, die kleinen Glocken, um beim Opfern damit 
zu bimmeln, und ſelbſt die Faſſung der Eberzähne, mit denen fie die Mehl— 
ſäcke auskratzen. Um den Hals trugen ſie Bänder mit Kaurimuſcheln 
und an einer Schnur ein unſaubres, unheimliches Lederbeutelchen, 
deſſen Beſtimmung mir erſt ſpäter klar werden ſollte. In der 
Naſenſpitze der Alten baumelte ein rieſiger Ring aus dünnem Gold— 
draht, der nur noch durch ein ganz dünnes Fleiſchrändchen gehalten 
wurde und der bei der nächſten ſtarken Bewegung auszureißen drohte. 

Durch ſturmbewegte Gruppen von Bambus, Diſteln und Farnen 
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in nicht für möglich zu haltender ungeheuerlicher Größe, dann wieder 
durch Wälder mit durcheinandergeſtürzten, wild mit Schmarotzern 
überwucherten Bäumen marſchierten wir nach einſtündiger Raſt dem 
Pindarſtrome entgegen. Auf einer Brücke, bei deren Anblick ein 
mit dem Schwindel Behafteter unfehlbar am Herzſchlag geſtorben 


Waldhexen in Kati. 


wäre, mußten wir auf die andre Flußſeite hinüber. Hans ſagte 
ganz gelaſſen, voll tiefer Entrüſtung: 

„Nah, auf ſolcher ekelhaftigen Bricke do mach' i nicht mehr mit!“ 

Als ich aber mit raſchem Lauf über die wackligen, ſchlüpfrigen 
Sparren hinüberlief, aus denen die geländerloſe, durch den be— 
ſtändigen Waſſerſtaub der darunter brüllenden Waſſer krumm und 
ſchief gezogne Brücke zuſammengefügt war, da faßte er ſich eben— 
falls ein Herz, zog Schuhe und Strümpfe aus und ſchritt mit merklich 
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blaſſem Geſicht über die nichtsnutzigſte Brücke, die es vielleicht auf 
der ganzen Welt gab, vorſichtig hinüber. 

Auf dem andren Ufer angelangt, ſah ich vier rieſige Affen 
mit ſchneeweißen Backenbärten auf einem Felsblocke kauern, und man 
hätte denken können, daß ſie einen Skat miteinander ſpielten; ſie 


ſchälten jedoch nur abwechſelnd von einigen Bananen große weißliche 


Streifen ab, die ſie auf den Stein ſchleuderten. Auf einer ungeheuren, 
ſteilen Felsklippe ſonnte ſich eine mehr als meterlange, graugelbe 
Schlange, deren Hinaufkommen auf dieſen wie abgehackt ausſehenden 
Stein mir ein Rätſel war; ſchöne gelbe Schmetterlinge umgaukelten 
die ekelhafte Viper. 

Das wilde Thal verengte ſich ſchließlich zu einer ſchauerlichen 
Schlucht, in die von allen Seiten Gießbäche hineinſchoſſen und in 
der eine Hängebrücke aus Bambusſtäben und Stricken beim Einfluß 
des grauen, von Nordoſt kommenden Koſini in den gelben Pindar 
zu dem Bungalo Dwali führte. Die Umgebung dieſes Raſthauſes 
ſchien nicht allzu gemütlich zu ſein, denn an den ſteilen Felswänden 
der Schlucht, von denen jene Gießbäche herunterſtürzten, hingen 
zahlloſe ſchwarze, mühlſteingroße Waben, die dicke Schwärme von 
wilden Bienen umſchwirrten, und die Stiche dieſer indiſchen Gebirgs— 
bienen gelten für tödlich! 

Am nächſten Tag, dem 7. Juli, hatte ſich das Wetter wieder 
gebeſſert, und hoffnungsfreudig machten wir uns auf den Weg zu 
dem letzten Schutzhaus in dieſem Gebirgsthale, zu dem Furkia— 
Bungalo. Eine Stunde hinter Dwali erreichten wir in einer Höhe 
von 9000 Fuß (2700 m) die Grenze des Baumwuchſes; friſchere 
Luft blies mich an, und ſchon nach einer weitren Stunde waren 
wir abermals tauſend Fuß höher geſtiegen. Zwiſchen Gebüſch und 
Felsblöcken erblickte ich ein winziges Hüttlein und wiegte mich in 
die tröſtliche Hoffnung, daß hier oberhalb der Waldgrenze die 
Niederſchläge nicht mehr ſo maſſenhaft ſein würden wie bisher. 
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Siebenkes Kapitel. 
Der Pindargletſcher aus der Vogelſchau. 


4 9 & hatten, von Almora ausgehend, folgende Raſthäuſer be- 
N rührt: Takula, Bageswar, Kapkot, Loharket, Dankuri, 
Dwali und Kati. Nun hatten wir das letzte Obdach 
dieſer Art, den 10 500 Fuß (3202 m) hoch liegenden Furkia-Bungalo 
und damit das eigentliche Alpengebiet erreicht. 

Die Ausſtattung dieſes drolligen, weißgetünchten, nur ein einziges 
einfenſtriges Zimmerchen nebſt einem Waſchraum enthaltenden Häus— 
chens war ſo einfach wie möglich: das übliche leere Bettgeſtell, ein Tiſch, 
zwei Stühle. Für die Dienerſchaft war dicht daneben, zwiſchen den 
Trümmern eines vor wenigen Jahren hier durch eine Steinlawine 
zerſtörten Schutzhauſes, ein kleiner Schuppen erbaut worden; ich 
konnte alſo mein Haupt mit der angenehmen Hoffnung zur Ruhe 
legen, die Wiederholung eines ſolchen Felsſturzes zu erleben. 

In Kati hatte ſich der Hirt, unter deſſen Aufſicht dieſer 
Bungalo geſtellt war, unſrem Zuge angeſchloſſen; in dieſer Eigen— 
ſchaft nannte er ſich Schaukidar, das heißt Wächter. Vor allen 
Dingen machte er ſich daran, den Raum durch eine beſonders dazu 
mitgebrachte Jammergeſtalt ausfegen zu laſſen, denn für ihn oder 
die Kulis wäre dies natürlich eine entwürdigende Beſchäftigung 
geweſen, die ihre Kaſtenreinheit in Gefahr gebracht hätte. Was 
für eine ekle Maſſe verweſter Ratten und verdorrter Inſekten kam 
dabei zum Vorſchein! Mir graut noch jetzt, wenn ich daran denke. 
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Die Ratten hatten hier wahrſcheinlich ungeſtört und monatelang von 
den hinterlaſſnen Speiſereſten des letzten Bewohners geſchmauſt und 
waren dann für ihre Schlupflöcher zu fett geworden oder in der 
Winterkälte erfroren; vielleicht auch hatten ſie ſich an dieſem fried— 
vollen Ort ſchließlich gegenſeitig den Garaus gemacht, denn wo 
lebende Weſen bei einem fetten Biſſen zuſammentreffen, 12 herrſcht 
der Streit, und nur die Stärke ſiegt.“ 

Mein Trupp hatte ſich um den Schikar, den Schaukidar und 
den Meter, wie der sweeper oder Ausfeger hindoſtaniſch heißt, ver— 
mehrt; die frierende, barfüßige Kulirotte hatte der Schupraſſi mit 
Liſt, das heißt durch Vorenthaltung des Trägerlohnes bewogen, ihre 
Laſten bis hierher zu ſchleppen. Daß aber weiter hinauf in das 
Gebirge von dieſen ſchlotternden Geſtalten nicht das mindeſte erwartet 
werden durfte, ging aus der Eile hervor, mit der ſie ſich ihr Geld 
ausbaten, um nach ihrem heißen, dunſtigen Bageswar zurückzukehren; 
obgleich es bei unſrem Eintreffen im Schatten volle 17 Grad Celſius 
warm war, behaupteten die armen Teufel, vor Kälte umkommen zu 
müſſen, wenn ſie nicht ſofort nach Hauſe gehn dürften. 

Der Schaukidar berichtete, daß einige Stunden weiter aufwärts 
im Pindarthal der Sommerweideplatz Klein-Martoli läge, wo wir 
gewiß jederzeit Kulis bekommen würden; der Schupraſſi wollte aller— 
dings an deren Bereitwilligkeit nicht ſo ohne weitres glauben. Ohne 
Kulis konnte und wollte ich aber hier nicht ſitzen bleiben, ſondern ſchickte 
den Schupraſſi mit dem Schaukidar nach Kati zurück, um Erſatz— 
mannſchaften zu holen. Am nächſten Tage kamen ſie mit fünf 
Männern zurück, den einzigen, die ſie in Kati angetroffen hatten. 
Als Zeichen ihres guten Willens brachte jeder eine verkümmerte 
ſchwärzliche Banane mit, die er mir mit tiefem Salam vor die Füße 
legte. „Etwas iſt beſſer als nix!“ war Hanſens weiſe Erklärung, 
nachdem die Bageswar Kulis durch einen tumultuariſchen Auftritt 
ihre Ablohnung durchgeſetzt hatten und dieſe fünf neuen Kulis die 
fünfzehn Trägerlaſten mit erſtaunten Mienen durchmuſterten. 
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Am nächſten Tage ſuchte ich den Hirtenplatz Martoli auf. Es 
regnete nur ganz fein, ſo daß ich mich mit Hans verſtändnisinnig 
anblickte, der ausrief: 

„Bei ſolchem Regen können wir ja gehn wie die Deixel!“ 
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Der Furkia⸗Bungalo, von vorn geſehn; rechts ſteht mein Schaukidar. 


Dieſer Vergleich ſchien inſofern ganz paſſend, als der Hirten— 
ſteig durch ein wirklich verteufeltes Gewirr von ſcharfkantigen Blöcken 
führte, die das obre Pindarthal wie ein Meer ausfüllten; die 
Berg⸗ und Felsſtürze mußten hier in unheimlicher Häufigkeit nieder— 
fallen. Unmittelbar beim Bungalo war von dieſem fußbrechenden 
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Zuſtande des weitren Weges allerdings noch nichts zu bemerken, denn 
da führte er noch leidlich gangbar an Rhododendronbüſchen dahin, 
zwiſchen denen ungeheure Maſſen von mannshohem Sauerampfer und 
von Jungfrauenhaar wuchſen, einer Schlingpflanze, deren zart aus— 
geſägte, win⸗ 
zige Blätter an 
jo überaus dün⸗ 
nen, ſchwarzen 
Stielchen ſitzen, 
daß ſie bei der 
leiſeſten Luftbe— 
wegung in lang- 
dauerndes Zit⸗ 
tern geraten. 
„Die beben 
ja, wenn man 
ſie nur an⸗ 
ſchaut!“ ſagte 
mein weiſer Be- 
gleiter aus dem 
Tiroler Lande. 
Die Lage des 
Bungalo war 
ſeltſam und 
ſchön zugleich. 
Zwiſchen den 
Felsblöcken und Ruinen des früheren Schutzhauſes blühten unabſeh— 
bare Mengen von Vergißmeinnicht, und gleichzeitig verlockten maſſen— 
hafte rote Erdbeeren und blaßgelbe Himbeeren zum Schmauſen. Von 
der Felswand auf dem andren, dem weſtlichen Ufer des Pindarfluſſes 
ſtürzte ein anſehnlicher Gießbach herunter, während nach Norden 
hin die felſigen Thalſeiten auseinander traten und die Ausſicht auf 


Eingang ins Pindarthal. Links ſteht mein Schikar im Anſchlag. 


S. 168—69. 


Wasserfall am Furkia-Bungalo; 
rechts ſteht der Schaukidar und mein Dolmetſcher, der an einer Waſſerpfeife ſaugt. 
In der Mitte ſitzt mein Schupraſſi. 
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einen prachtvoll gewölbten Gipfel eröffneten, der von Firn und 
Gletſchern bedeckt war; mit prachtvollem Glanz leuchteten die über— 
hängenden Eisbrüche dieſer Gletſcherbedachung von den ſteilen Fels— 
hängen herunter. 

Unſer Schi- 
kar hatte ſich beim 
Eintreffen des 
Dolmetſchers ſo— 
gleich des Ge— 
wehrs bemächtigt, 
mit dem er auf 
dem Marſche nach 
Martoli allerlei 
Verſuche machte, 
den Monals bei— 
zukommen, die 
mit ſchwerfälli— 
gem Fluge von 
Klippe zu Klippe 
flatterten. Der 
Mann hatte ſich 
zu Hanſens voller 
Zufriedenheit 
„ganz brauchbar“ 
mit ein Paar von 


mir abgelegten vor dem Furkia⸗Schutzhauſe; Laſtträger des Verfaſſers. 
Beinkleidern und 

einem langen Kittel ausgerüſtet, während die Hirten ihre Bein— 
bekleidung nur durch ein langes, um die Hüften geſchlungnes und 
dann zwiſchen den Schenkeln durchgezognes Tuch hergeſtellt hatten; eine 
kleine Kappe, ein leichtes, ärmelloſes Jäckchen und eine wollne Decke 


vervollſtändigten ihren Anzug. Die Decken ſchlugen ſie in einer 


a 


ungemein ſinnreichen, aus der Photographie erſichtlichen Weiſe um 
den Körper und ſteckten deren Ecken mit eiſernen Nägeln zuſammen. 
Auf dieſem Bild erkennt man auch, welche Breite der nie von einem 
Schuh eingezwängte Fuß ſolcher Naturkinder erlangt. 

Der Tiroler muſterte dieſe für Hochgebirgswandrungen allerdings 
nicht ganz geeigneten nackten Beine der Hirten mit äußerſter Gering— 
ſchätzung. Tief und beſorgt ſeufzte er: | 

„Se hent jo nix an! Im Kaukaſus haben die Träger doch 
wenigſtens was angehent!“ — 

Eine halbe Stunde oberhalb des Bungalo verſperrte ein von 
Oſten kommender Zufluß des Pindar das Fortkommen. Ein Wolken— 
bruch hatte den Bach weit über feine Ufer getrieben, und die mit— 
geriſſnen Steine machten das Durchſchreiten des lehmigen Wild— 
waſſers zu einer Unmöglichkeit. Unter Anführung des Schikars, der 
mit ſeinen abgehärteten nackten Füßen ein unübertrefflicher Klettrer auf 
den glatten, ſteilen Felshängen war, ſtiegen wir dem Wildbach entgegen, 
bis es uns gelang, an einer ſchmalren Stelle auf die andre Seite 
zu kommen. Die enge Felsſchlucht, durch die dieſes wüſte Gewäſſer 
tobte, zeigte deutlich die Anweſenheit von Bären, und mit Zuverficht 
ſteckte der Schikar ſeine Naſe und ſein bereit gehaltnes Gewehr in 
jede Höhlung des Geſteins, ohne jedoch das erhoffte Bärenfell erringen 
zu können. 

In Martoli war die Aufregung und Ueberraſchung über unſre 
Ankunft groß. Seit den kartographiſchen Studien, die hier vor einigen 
Jahren unternommen waren, hatte ſich in Martoli nur ein einziger 
engliſcher Sportsman gezeigt, der ſchließlich von einem Bären am 
Pindargletſcher zerriſſen worden war, und der Schikar wies mir 
voll Stolz die Belobigung vor, die er von der indiſchen Regierung 
für die Bergung ſeiner Leichenreſte erhalten hatte. 

Die Hirten trafen wir grade bei der Schafſchur oder richtiger 
beim Abſchaben der Wolle; jeder Hirt hatte ein ausgeſtrecktes Schaf 
auf einer Decke vor ſich liegen, das mit den Füßen an vier Pflöcken 


% 


S. 170—71. 
Birtenbütte Klein-Martoli; 
in der Ferne links der Pindar-Gletſcher, rechts der vom Verfaſſer erſtiegene Schonſchal. 


— en nm mn sr 


8 


— 
* 


— 
r 
« 


1 
pP 
8 I . 
. 
f 
- 1 * 2 
* 
1 * m 
U 
! 8 3 
F > 
H 
4 } = 
1 91 
F Fur 
1 
1 n 
1 * 7 > 
* 1 
} 1 
55 * 
Hi 
KASSE 
= J 1 
Er 
4 * 
N 2 
Eh al ns 
’ 9 
4 im 
P „ri 
r E 
ne ev. Ei 2 ar 504 
1 R 
4 
— 
= 
> 2 * 


ar rt 
3 
ws = * iR 
R ’ - aa’ 
A: 5 * DR 5 
Eve 5 » 


ELTERN 


feſtgebunden war. Auf dieſem Opferlamm wurde nun mit einer 
ſchartigen Sichel ſo lange herumgekratzt, bis der Hirt mitten in der 
Wolle ſaß, die dem abgeſchabten Tierchen gehört hatte, und die roten 
Heidekrautblüten, mit denen die Wieſe überſät war, gaben für dieſe 
weißen Wollhaufen 
einen prächtigen 
Teppich ab. 

Ich ſah jo 

fort, daß dieſer 
Weideplatz Mar— 
toli für ein Zelt⸗ 
lager ſehr geeignet, 
ja ſogar unüber— 
trefflich gelegen 
war, denn die nied— 
rige ſtrohgedeckte 
Steinhütte der Hir⸗ 
ten wäre mit ihren 
derben Mauern für 
den Fall ſchwerer 
Orkane ein beſſrer 
Zufluchtsort als 
mein leichtes Zelt— 
chen geweſen. 
Schon wollte ich Schaſſchur bei Klein⸗Martoli; 

0 rechts raucht mein Schikar aus dem Pfeifenkopf durch die hohle Hand. 
den Tiroler zurück 
ſenden, um das Zelt und die nötigſten Geräte herauftragen zu laſſen, 
als die Hirten mir zu verſtehn gaben, daß ihre rieſigen Hunde uns 
unfehlbar zerfleiſchen würden, wenn wir uns auf ihrem Gebiete nieder— 
ließen. Gaſtfreundlich räumten ſie uns jedoch einen Winkel in ihrer 
Hütte ein, in die man freilich nur auf allen Vieren hineinkriechen 
konnte. 


Ta 


Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß beſonders ein von den 
Hirten Schonſchal genannter Felsgipfel gegenüber der Südſeite des 
am Thalſchluß ſichtbaren Pindargletſchers einen guten Ueberblick aus 
der Vogelſchau über dieſes Bergland gewähren müſſe, nahm ich mir 
vor, dieſe Beſteigung ſobald wie möglich auszuführen. Zunächſt aber 
ſehnte ich mich, dem Pindargletſcher aus dem ſehr proſaiſchen Grunde 
einen Beſuch abzuſtatten, recht bald von ſeinem Waſſer an der Quelle 
trinken zu können. Mit grimmigem Heulen und Kläffen gaben uns 
die Hirtenhunde ein Stückchen Wegs das Geleite. 

Der kaum erkennbare Steg zum Pindargletſcher führte zunächſt 
durch hohe Gräſer, und der Anblick der Felſen, die den Thalkeſſel 
bildeten, war durch die Gletſcher, die ſcheinbar aus den auf allen 
Höhen liegenden Wolken hervorzuquellen ſchienen, ein furchtbar drohen— 
der, aber zugleich phantaſtiſch ſchöner. 

Vor mehreren Jahrzehnten waren die Eisverhältniſſe des Gletſchers 
in dem Thale, das ſich öſtlich vom Schonſchal zum Gorithal zieht, 
für die Begehung ſo günſtig geweſen, daß der Commiſſioner Traylls 
und die Gebrüder Schlagintweit mit einigen Jägern und Hirten über 
dieſen Trayllspaß von hier aus nach Milam im Gorithal gelangen 
konnten, doch wie mir der Schikar auseinanderſetzte, war dieſer Gletſcher 
in den letzten Jahren ſo zurückgegangen und zerborſten, daß ein 
derartiger Verſuch zurzeit ausſichtslos wäre. Grade dieſer Uebergang 
war aber mein Plan geweſen, denn das Pindarthal bildet im übrigen 
eine vollſtändige Sackgaſſe, aus der nur jemand den Uebergang in 
andre Stromgebiete erzwingen könnte, der mit einer ausreichenden 
Zahl europäiſcher, gletſcherfeſter Laſtträger ausgerüſtet hierher käme. 

Als der Schikar im Bunde mit den verſammelten Hirten von 
Martoli mir die Eröffnung machte, daß der Uebergang in das Gori— 
thal ganz unmöglich wäre, brummte Hans nur ſein gewöhnliches: 
„Wollen ſehen, ob's wahr iſt!“ und riet mir zur Beſteigung des 
Schonſchal. Die Erſteigung dieſes Gipfels ſollte uns, fo hoffte ich, 
über den gegenwärtigen Zuſtand des Gletſcherpaſſes Aufſchluß geben. 


Der Pindargletſcher entſprach in Wirklichkeit nicht dem un— 
bedeutenden Bilde, das ich mir von ihm nach der Karte gemacht hatte, 
und wahrſcheinlich hatte der Kartenzeichner gar nicht den Eisfall 


Der Pindargletſcher; vorn ſteht der Schikar. 


erſtiegen, um die gewaltige Ausdehnung dieſes zerklüfteten Gletſcher— 
ſtroms wahrzunehmen. Die Regierungskarten des Himalajagebirges 
ſind ganz vortrefflich aufgenommen, ſolange es ſich um Plätze handelt, 
die noch durch Wege miteinander verbunden ſind, obgleich ja auch 


hier die nie ausbleibenden furchtbaren Zerſtörungen durch Natur: 
ereigniſſe manche Abweichung der Karte und des wirklichen Weges 
mit ſich bringen. Von den ſo ungeheuer ausgedehnten Hochgebirgs— 
regionen wird aber kein billig Denkender unbedingte Genauigkeit ver- 
langen, ſo ſchmerzliche Folgen die Irrtümer auch manchmal haben; 
die Kartographen müſſen ſich nur zu häufig auf ungenaue Auskünfte 
von Jägern und Hirten ſtützen, die in den ſeltenſten Fällen beträcht- 4 
liche Höhen beſteigen. 

Es iſt nicht möglich, den Empfindungen Ausdruck zu geben, mit 
denen ich und gewiß auch Hans unſren Fuß zum erſtenmal auf das 
Eis dieſes Himalajagletſchers ſetzten. Wie unendlich ſchwierig war 
uns dieſer erſte Schritt durch allerlei Hinderniſſe geworden, die 
grade dadurch, daß ſie nicht unbedingt mit den Gefahren des Ge— 
birges verknüpft waren, ſo widerwärtig und niederdrückend gewirkt 
hatten! 

Der an ſeinem untren Ende ungemein ſchmutzige, ſteinige 
Gletſcher hatte zwei Abflüſſe, deren Waſſer aber keineswegs unſren 
Erwartungen entſprach; obwohl wir beide gewohnt waren, in den euro— 
päiſchen Alpen eiskaltes Gletſcherwaſſer trotz der darin aufgerührten 
Felsſtäubchen zu trinken, hatte der Regen die Gletſcherquelle des 
Pindar ſo garſtig und lehmig gemacht, daß exit durch umſtändliches 
Filtrieren ein annehmbares Getränk daraus zu erhalten war. 

Der Gletſcher ſtrich von Nord-Nordweſt nach Süd-Südoſt und 
war in ſeinem obren Teile ſcharf nach Norden umgebogen. Wir 
erkletterten den ſteilen, etwa 400 Fuß (130 m) hohen Moränenwall 
und den obren Gletſcherboden und fanden ein von Oſten her ein— 
mündendes, zahlloſe Schliffe und Kritze zeigendes Felſenbett eines 
Gletſchers, von dem nur noch ein am Nanda Kat in bedrohlicher 
Abſturzbereitſchaft hängender Reſt erhalten war. Jeden Augenblick 
konnten dieſe hundert Meter dicken, blau ſchimmernden Eisbrüche auf 
uns herunterſchlagen, denn daß rings um uns her tauſend unſicht— 
bare Gewalten an dem ernſten Antlitz des Hochgebirgs nagten, 
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Edelweiss-Miese am Pindar-Gletscher. 
Vorn ſtehen Hirten mit ihren Hunden. 
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hörte ich aus dem Krachen der Lawinen, die bald hier, bald dort 
in den großartigen Pindarthalkeſſel ſtürzten. 

Immer ſtärker werdender Regen trieb uns von dem Gletſcher 
hinunter, deſſen zahlreiche Seraks in auffällig mürbem Zuſtande 
waren. In der Nähe des Gletſcherfußes klaffte eine ſeitliche Spalte, 
in die von der Moräne her ein unſaubrer Pfad zu führen ſchien; 
zahlreiche Spuren bewieſen deutlich, daß hier Bären vor Regen 
oder Sonne Unterſchlupf zu ſuchen pflegten. Es war im höchſten 
Grade ärgerlich, daß der Schikar mit dem Jagdgewehr ſeiner un— 
beſchuhten Füße wegen auf der Moräne zurückgeblieben und durch 
kein Schrein und Rufen zu erreichen war, weil er, des Wartens 
müde, ſich bereits auf den Heimweg nach Martoli gemacht hatte; 
ohne Waffen in die Eisgrotte einzudringen, wäre aber eine ganz 
überflüſſige und in der Erinnerung an den hier zerriſſnen Engländer 
ſogar recht bedenkliche Neugier geweſen. Ich ging deshalb ohne ſonder— 
liche Ueberſtürzung nach Martoli, denn ich hatte mir bereits in den 
Karpathen durch wiederholte Begegnungen mit Bären die Aengſtlichkeit 
vor derartigen Beſtien ein wenig abgewöhnt, und es wird mir un— 
vergeßlich bleiben, wie dort bei meinem erſten Zuſammentreffen Meiſter 
Petz das Haſenpanier ergriff, als ihm mein Begleiter kaltblütig eine 
Erdſcholle ins Geſicht ſchleuderte. Jedenfalls iſt dieſer Teil des 
Himalaja ein weit ergiebigeres Jagdfeld für Raubwild als das öſt— 
lichere Sikhim, von deſſen Bereiſung ich ſpäter zu ſprechen habe, doch 
war ich ja nicht zum Einheimſen von Jagdtrophäen ausgezogen 
und ließ deshalb den Bären in Ruhe. 

Mit prächtigem, auf den Kalkfelſen beim Pindargletſcher gepflücktem 
Edelweiß am Hut kehrte ich am nächſten Tag in den Furkia 
Bungalo zurück, nachdem wir in der Hirtenhütte Martoli genächtigt 
und den Schikar durch unſre Erzählung von dem Bärenſchlupfwinkel 
vor Jagdneid ganz krank gemacht hatten. | 

In unſrer Begleitung befand ſich ein vielverſprechender Hammel, 
den ich von den Hirten gekauft hatte, um ihn am nächſten Tage 
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zu verſpeiſen. Beim Scheine eines übelriechenden Feuers aus 
Rhododendronholz brachte Hans das unſchuldige Tierchen um und 
hing es trotz meines Abratens während der Nacht in die überdachte 
Veranda vor der Thür. 

Während wir ſchliefen, krachte ein Schuß, der uns auf die 
Beine brachte. Der Schikar hatte ſich in der richtigen Erwartung, 
daß der geſchlachtete Hammel das Gelüſte irgend eines Raubtiers 
erwecken würde, auf die Lauer gelegt und behauptete, einen Leoparden 
mit ſeiner Gewehrkugel getroffen zu haben, bevor er noch unſren 
zukünftigen Braten berührt hätte. In der That fanden ſich Blutſpuren, 
denen der Schikar am nächſten Morgen nachging; bei Sonnenuntergang 
legte er mir triumphierend das herrliche Fell des Tieres zu Füßen. 

Die Hammelbraterei war ein recht ſchwieriges Problem der 
Kochkunſt für mich. Sowohl Hans wie ich waren in dieſem nahr— 
haften Zweige menſchlicher Wiſſenſchaft noch nicht ſo weit gekommen, 
wir hatten das „noch nicht gehabt“, wie die Schüler in Bezug auf 
ſchwierige Rechenaufgaben ſagen, die fie nicht löſen können. Jeden: 
falls war mir klar, daß zum Braten Zucker und Mehl nicht unbe— 
dingt nötig ſei, dagegen hatte ich allerlei dunkle Erinnerungen, daß 
Eſſig oder Schampignons dabei erforderlich ſein möchten. Ich wußte 
nur nicht gleich, ob das Fleiſch vor den Pilzen gebraten und dann 
Eſſig drauf gegoſſen werden müſſe oder umgekehrt; vor allen Dingen 
wußte ich aber nicht, woher ich Eſſig und Pilze nehmen ſollte. 
Schließlich einigten wir uns dahin, die eine Keule in kleine dünne 
Scheibchen zu ſchneiden, dieſe tüchtig mit Salz und Pfeffer zu beſtreun, 
mit zwiſchengelegten Scheiben Speck auf einen ſtarken Eiſendraht auf— 
zureihn, den der Schikar als Ladeſtock für ſeine vorweltliche Flinte 
zu benutzen pflegte, und ſo über offnem Feuer zu röſten. 

„Sell iſch ein Reibereſſen, ein ganz ein echtes, do is eine arm— 
ſelige Kraft dabei!“ jubelte Hans, als ich das wirklich delikate und 
ſaftige Gericht auftiſchte und er räubermäßig drüber herfiel. 

Durch dieſen Erfolg kühner gemacht, ſchmolzen wir eine gewaltige 
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Menge Butter in einem Blechkeſſel, ſenkten die andre Hammelkeule 
hinein und ſtellten ſie ein paar Stunden übers Feuer; aus allen 
andren Fleiſchteilen kochten wir mit Salzwaſſer und Reis ein fürſt— 
liches Abendeſſen. 

Am Abend muſterten wir den Himmel beſonders aufmerkſam, 
denn am nächſten Tage wollten wir den Schonſchal beſteigen; doch 
funkelten die Sterne mit ſo unheimlich ſtarkem Glanz, daß wir uns 
keine ſonderlichen Hoffnungen auf gutes Wetter machten. Der Dol— 
metſcher, der ebenſo wie der Schupraſſi durch die für ihr Empfinden 


kalte allzu feuchte Luft in einen kläglichen Zuſtand von Dysenterie 


gekommen war, bat mich himmelhoch, von dieſer Beſteigung abzuſehn, 
weil an dieſem Berg eine Unmaſſe giftiger Kräuter wüchſe, deren 
Ausdünſtungen, wie er von den Hirten beſtimmt gehört habe, Krank— 
heit und Tod verurſache; jedenfalls könne er nicht einmal den ent— 
ſetzlichen Weg bis nach Martoli nochmals zurücklegen. Ich merkte, 
daß er ebenſo wie der Schupraſſi am liebſten nach Almora zurück— 
marſchiert wäre, wenn nicht der reiche tägliche Lohn eine zu mächtige 
Anziehungskraft beſeſſen hätte. 

Ich brach mit Hans und dem Schikar ſchon vor Morgengrauen 
auf; doch ſchon dicht hinter Martoli brach ein Platzregen nieder, 
der uns Hals über Kopf in die Hirtenhütte trieb, ſo daß wir erſt 
ſpät am Nachmittag heimkehrten. Mit unmäßigem Appetit wollte 
ich mich mit Hans über die in der Badeſtube wohl verwahrte kalte 
Hammelkeule hermachen, auf die wir uns bereits ſeit Mittag gefreut 
hatten. Der Hammelbraten war aber verſchwunden! 

Es wäre freilich nicht nötig, hier alle dieſe Nebenſachen zu 
berichten, aber ich bin gewiß, daß der eine oder andre Leſer dadurch 
am beſten erkennt, wie es auf ſolch einer Reiſe wirklich zugeht, und 
was für ernſthafte Folgen aus geringfügigen Urſachen entſtehen können. 
Nichts zum Beiſpiel kann ſo verhängnisvoll werden wie das Fehlen 
von geeignetem Proviant. 

Wo war die Hammelkeule geblieben? Der Schaukidar behauptete, 

Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 12 


N 


daß weder er noch die Kulis ihr Mauerloch verlaſſen hätten, und 
der Dolmetſcher ebenſo wie der Ausfeger, die einzigen Perſonen, 
denen der Austritt zu dem Bungalo ſtets frei ſtand, hatten oft mit 
Entrüſtung verſichert, daß ſie als ſtrenggläubige Hindus kein Fleiſch 
äßen, da man ja nie wiſſen könne, weſſen Seele in dem betreffenden 
Tiere das Erdenleben zur Strafe begangner Sünden noch einmal 
durchmachen müſſe. 

Mißmutig rührte Hans beim Schein unſrer Taſchenlaterne in 
der Erbſenſuppe herum, die als Erſatz für unſren Braten dienen 
ſollte, denn unſre Konſerven wollten wir für künftige Notfälle auf- 
ſparen; währenddeſſen blinzelte mir der kleine Pfeifer geheimnisvoll 
zu, nahm dann die Laterne und lockte mich in den Baderaum, wo 
unter einem umgeſtülpten Eimer die ſchon liebevoll beknabberte Hammel⸗ 
keule auf einem Steinſcherben lag. Der kleine Kerl war grade groß 
genug geweſen, um durch das Fenſter dieſen Diebſtahl des Ausfegers 
beobachten zu können. 

Trotzdem die Kulis ſchon zur Ruhe gegangen waren, ließ ich 
doch meine ganze Begleitung aus dem kleinen Schuppen in den 
Bungalo herüber rufen, um als Warnung für künftige Zeiten ein 
fürchterliches Strafgericht abzuhalten. Der arme sweeper wurde 
mehr tot als lebendig hereingeſchleppt und gab ganz zerknirſcht zu, 
die Keule gemauſt zu haben. Auf meine Frage, wie er denn den 
Fleiſchgenuß vor ſeinem brahminiſchen Gewiſſen rechtfertigen könne, 
erbarmte ſich der Babu ſeines Landsmannes und verſicherte mir, 
daß erſtlich ein Ausfeger kein ehrbarer Hindu ſei, und daß überdies 
ſelbſt ein Hindu beſſrer Kaſte zwar niemals Fleiſch vom heiligen 
Rindvieh eſſen würde, in ganz beſtimmten Fällen aber, zum Beiſpiel 
wenn er argen Hunger leiden müſſe, Fleiſch von ſolchen Ziegen oder 
Schafen genießen dürfe, deren Hörner nach oben gedreht wären. 
Zufällig fand ſich der abgenagte Schafsſchädel dicht beim Hauſe, doch 
zeigten ſeine Hörner unzweifelhaft nach unten; ein mildernder Um— 
ſtand lag alſo nicht vor, und der Feger erhielt ſeine Standpauke. 
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Eine mir gradezu endlos dünkende Reihe von vierzehn Regen— 
tagen feſſelte uns unausgeſetzt an den Bungalo; jeder Schritt aus 
dem Hauſe während dieſer Zeit wäre eine offenbare Thorheit geweſen. 
Der Regen droſch alles zuſammen und verbot vor allen Dingen jedes 
Aufſtellen des photographiſchen Apparats. Ich fing an, ein wenig 
melancholiſch zu werden, denn Unthätigkeit und Unmut ſind unzu— 
trägliche Gäſte! 

Zum Glück fand ich einige Zerſtreuung in dem Studium 
indiſcher Dichter, die ja ſo häufig auf den Himalaja Bezug nehmen, 
wie zum Beiſpiel in Kalidaſas „Wolkenbote“, wo der liebende Hima— 
lajapilger (nach M. Müllers Ueberſetzung) ſehnſüchtig ruft: 

Wenn mich des Waldes Götter ſehn, wie ich nach dir die Arme breite, 
Um dich an meine Bruſt zu ziehn, wähn ich im Traum mich dir zur Seite, 


Dann glaub' ich, werden oftmals auch aus ihren Augen Thränen ſinken, 
Die, groß wie Perlen, in dem Wald rings an den friſchen Knoſpen blinken. 


Die Winde vom Himalaja, die manchen Blütenkelch zerteilen, 
Und ſüß vom Blumennektarſaft hin nach dem Süden weiter eilen, 
Sie kühlen meine heiße Bruſt — ich fühle Wonne im Gedanken, 
Daß ſie vielleicht in frührer Zeit auf deine Glieder niederſanken! — 
Wenn du aus dieſer Botſchaft nun gehört von meinem Wohlbefinden, 
So laß, Schwarzäugige, darauf auch böſe Zweifel ſchwinden; 
Die Trennung iſt der Liebe Tod, ſo ſagt man wohl, doch die Entbehrung 
Macht größer nur der Liebe Glück, wenn unſrem Sehnen wird Gewährung! 


Die wenigen lichten Momente, in denen ſich die Gewalt des 
Regens zu legen ſchien, benutzte ich, um meine Glieder zu kräftigen 
und zu üben. Die Felſen der nahen Schluchten waren eine vorzügliche 
Kletterſchule, und der unmäßig angeſchwollne Wildbach bot beiſpiellos 
gute Gelegenheit zu Springübungen mit dem Bergſtock. In immer 
weitrem Abſtande lernte ich in Hanſens Geſellſchaft den Ueberſprung 
von einem glatten Block zum andren machen, bis dabei der voraus— 
zuſehende Fall eintrat, daß mein tiroler Haſelſtock zwiſchen ein paar 
Steinen ſtecken blieb, abbrach, und ich dadurch mitten in die dahin— 
ſchießenden Waſſer und Geröllmaſſen geſchleudert wurde. Ich trieb 
mit zunehmender Geſchwindigkeit dem Waſſerſturz zu, doch mit Rieſen— 
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ſätzen ſprang Hans neben dem Wildwaſſer her, reichte mir im geeig- 
neten Augenblick ſeinen ſchier endlos langen Bergſtock hin, deſſen 
eiſernen Umfaſſungsring ich grade noch mit äußerſter Anſtrengung 
umkrallen konnte, dann zog der Tiroler kräftig an, und ich kam 
wieder auf die Beine. 

„Sell war arg!“ ſagte Hans hierauf ganz ruhig. 

Der Verluſt meines Bergſtocks war nicht zu unterſchätzen. 
Wegen des häufig nötigen Ueberſchreitens von brückenloſen Bächen 
ſind lange Bergſtöcke im Himalaja noch notwendiger und nützlicher 
als Eispickel, für die allenfalls Steigeiſen einigen Erſatz geben. 
Ich ahnte aber doch nicht, daß in der jetzigen Regenzeit im ganzen 
Himalaja kein geeignetes Stück Holz aufzutreiben ſein würde. Hans 
ſchnitt mir zwar ſpäter einen Stock aus einem Bambusſtamme, doch 
hielt dieſer gar keinen Vergleich mit meinem feſten Haſel-Berg⸗ 
ſtock aus. 8 

Nach einem entſetzlichen Nachtorkan, der das Haus wie einen 
loſen Felsblock hin und her ſchüttelte, ſahen wir am frühen Morgen 
des erſten Auguſt alle Höhen bis tief herunter mit Neuſchnee bedeckt. 

„Wenn's ſo tief herunterſchneibt, wird's Wetter immer beſſer!“ 
frohlockte Hans. 

Sofort packten wir Proviant in unſre Ruckſäcke, der Schikar 
nahm das Gewehr, ein Kuli den Apparat, und mit dem feſten Ent- 
ſchluſſe: „Heute müſſen wir auf den Schonſchal!“ brachen wir auf. 

Ich wollte mir einreden, daß die Luft recht kühl und erfriſchend 
wäre, aber Hans ſtöhnte ingrimmig: 

„Es hat doch noch immer nicht die rechte Adligkeit!“ 

Mit ſcharfen, ſengenden Stichen brach die Sonne durch die 
dicken Wolkenklumpen im Pindarthal und taute binnen wenigen 
Stunden die Neuſchneedecke von den Bergen. Ohne uns in Martoli 
oder am Pindargletſcher lange aufzuhalten, ſtiegen wir an den Felſen, 
die die ſüdöſtlichſte Wand des Thalkeſſels bilden, in die Höhe. 

Nach zweiſtündigem Steigen machten wir Raſt. Ich ſah den 
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Tiroler an, und er prüfte mich ebenfalls mit den Augen. Es waren 
zwar allerlei ſteile ſchlüpfrige Grashalden und einige „ſchieche Platten“ 


Niederblick vom Schonſchal in das Pindarthal. 


zu überwinden geweſen, aber die hätten uns in ſeinen Tiroler Alpen 
nicht die mindeſten Schwierigkeiten gemacht. Und hier? Keuchend 


Er und ſchweißtriefend ſtanden wir beide mit fliegenden Pulſen da, als 
ob wir eine Leiſtung unerhörteſter Art vollbracht hätten. 
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„Der erſte Auguſt gilt in Kals für einen Unglückstag!“ murmelte 
der Tiroler in den Bart und biß ſich auf die Lippen, wohl weil er 
bemerkte, wie ſchwer ihm jeder weitre Schritt Steigens wurde. Ich kam 
mir vor, als wäre alle Kraft von mir genommen, oder als litt ich an 
einer grenzenloſen Migräne; ich glaubte vor Kopfſchmerzen toll werden 
zu ſollen, als wir um zehneinhalb Uhr mit beinah taumelnden Füßen 
die Gipfelſteine des Schonſchal betraten. Um halb vier Uhr früh 
waren wir vom Bungalo abmarſchiert und bis auf eine kleine Raſt 
von zehn Minuten in ununterbrochnem Steigen geblieben; ich war 
aber feſt überzeugt, daß wir in den europäiſchen Alpen in dieſer 
Zeit das Doppelte geleiſtet haben würden. 

Ich verſuchte, den prachtvollen, ſchwindelerregenden Niederblick 
in das Pindarthal aus der Vogelſchau mit einem ermutigenden Jodler 
zu begrüßen, doch meine ſonſt ziemlich klangvolle Stimme verſagte 
und war matt und heiſer. Ich war erſchöpft wie noch nie in meinem 
Leben, und auch Hans ziſchte: 

„Weiß der Teufi, was dös is!“ 

Ich möchte hier gleich erwähnen, daß wir ſpäter weſentlich 
größre Höhen beſtiegen als den Schonſchal, der nur etwa 16000 Fuß 
(4800 m) hoch iſt, ohne auch nur annähernd ähnliche Anzeichen der— 
artiger wirklicher Erkrankung zu erleiden. 

Welche Umſtände wirkten hierbei mit? Faſt glaube ich, daß die 
Gräſer und Kräuter, deren Ausdünſtung der Babu als ſo giftig 
geſchildert hatte, eine gewiſſe Rolle bei der Entſtehung der ſogenannten 
Bergkrankheit ſpielen, wenn auch in einem ganz andren Sinne, als 


der Babu es meinte. Ich neige der Anſicht zu, daß der Mangel 


an Kohlenſäure, die nachgewieſnermaßen neben dem Sauerſtoff 
und Stickſtoff zum Atmen nötig iſt, auf hohen Gipfeln dem menſch— 
lichen Organismus empfindlicher wird als der ſchwächer werdende 
Luftdruck; durch dichten Vegetationsbeſtand wird aber der Beſtand 
an Kohlenſäure naturgemäß mehr erſchöpft als durch unorganiſchen 
Gipfelboden wie z. B. Felſen oder Schnee. Jedenfalls kann ich nach 
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meinen Erfahrungen nicht behaupten, daß zunehmende Höhe ſtets 
entſprechend wachſendes Uebelbefinden im Gefolge hat; andrerſeits 
glaube ich, daß es ſich mit der Bergkrankheit ſo unberechenbar wie 
mit der Seekrankheit verhält. 

Der Blick von dem Gipfel war wirklich groß, da ſich der 
ganze Pindargletſcher nach Norden voll überblicken ließ; darüber ragte 
die furchtbar prächtige, von dieſer Seite dem Wetterhorn ähnliche 
Spitze des Nanda Kat empor. Dann aber enthüllten ſich hier oben 
zwei andre Gletſcher, von denen meine Karte nichts zeigte. Der 
eine ſtürzte unerhört ſteil und wüſt zerklüftet ſüdlich von unſrem 
Gipfel zwiſchen dieſem und dem uns gegenüberliegenden, drohend 
und jäh aufſteigenden Dulia Parhar herunter, der andre war hoch 
oben in die Mulde gebettet, die von den Felsmaſſen des nord⸗ 
weſtlichen Pindarthalſchluſſes, des Zaka Parhar, gebildet wird. Die 
winzig erſcheinende Figur meines Schikars im Vordergrunde links 
an der untren Ecke des Bildes giebt eine Vorſtellung von dem 
Größenverhältnis des im Hintergrund ſichtbaren Gletſcherſturzes. 

Mein Uebelbefinden legte ſich hier oben, das kochende Blut kam 
zur Ruhe. Wolken zogen vor den mich umringenden idealſchönen 
Hochgebirgsbildern hin und her, ſie hier enthüllend und dort ver— 
ſchleiernd; dazwiſchen blitzten Sonnenſtrahlen und glitzerten bald 
auf dem Waſſerfall, der in der Mitte des Pindargletſchers hervorbricht, 
bald auf den Schneefeldern in den Spalten unter meinem Felsgipfel 
und bald auf den Wolkenmaſſen, die wie ſchwere Klumpen und Säcke 
in der Tiefe über den Hirtenplatz Martoli thalab rollten. Schließlich 
lagen Gletſcher und Thal in unverhüllter Schönheit unter meinen 
Blicken. 

Der Tiroler hatte ſich auf einer Felsklippe lang ausgeſtreckt 
und ſpähte geſpannt in die Tiefe; plötzlich gab er mir ein Zeichen, 
vorſichtig näher zu kommen. Ich kroch neben ihn, folgte ſeinem 
Fingerzeig und zuckte vor Freude, als ich zwei ſchneeweiße Steinböcke, 
hier Thar genannt, erblickte, die in der Tiefe äſten. Durch ein 
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unvorſichtig von mir abgebröckeltes und herunterſpringendes Steinchen 
erſchreckt, entflohen die herrlichen Tiere, während gleichzeitig ein paar 
rieſige, buntſchillernde Monals, die wir beide vorher nicht bemerkt 
hatten, aus ihrem Verſteck in unſrer nächſten Nähe aufflatterten 
und über den Gletſcher nach dem Dulia Parhar hinüberflogen. 

Hanſens Ausſehen hatte ſich verändert. Sein abgeſpanntes, 
müdes und etwas mürriſch gewordnes Weſen war ſeiner angebornen 
guten Natur gewichen, der ſehnige Sohn der Berge fühlte ſich wieder 
in ſeinem Element. 

Dieſe Beſteigung ſollte etwas ſehr Wichtiges bezwecken. Ich 
wollte ermitteln, ob eine Ueberſchreitung der von ſchroffen, übereiſten 
Rücken durchſchnittnen Firnfelder möglich wäre, die ſich hier in 
öſtlicher Richtung von dem Nanda Kat nach dem Stromgebiet des 
Gori hinunterziehn. 

Hans kam mit mir zu der Ueberzeugung, daß wir für unſre 
Perſonen den Uebergang gewiß ausführen könnten. Es kam jetzt nur 
darauf an, einige tüchtige Träger für den allerdings keineswegs leichten 
Uebergang zu gewinnen, aber der Schikar gab uns zu verſtehn, 
daß ich niemand als Träger mitbekommen würde. 

Wir ſtiegen mit thunlichſter Schnelligkeit ab, um noch im Hellen 
nach Haus zu kommen. Die Hirten von Martoli kannte ich bereits 
ſo genau, daß ich ſofort die zwölf brauchbarſten auswählte und jedem 
den zehnfachen Trägerlohn, das heißt vier Rupien für den Tag, 
zuſagte, der mit mir über den Gletſcherpaß gehen wolle. Sie erklärten 
aber auf das beſtimmteſte, daß dies wohl noch vor zehn Jahren möglich 
geweſen, gegenwärtig aber auf den gletſcherloſen, glatten Felsabſtürzen 
ganz unausführbar ſei; kein Geld der Welt könne auch nur einen 
einzigen Mann zum Mitgehn bewegen. Hans knirſchte: „Wann 
ſeu nich gehn, nacher kannſt nix machen!“ und, die Nutzloſigkeit mir 
überhaupt nie zuſagender Gewaltmaßregeln einſehend, gab ich den 
ſchönen Plan auf. | 

Inzwiſchen war die Dämmerung hereingebrochen, und wir 


ehe gupluopa wor ede eyez lep ine 4 ·phũ—8 109 


x — 2 x — x ar A Ar 


—— — —— —N— 2 3 5 r * 1 


17 


4 15 
| 
i 
f 
75 
t 
I 

2 
1 
f 
| 
8 
ar 
5 
® 
fr; 
5 
ö 
2 
2 
5 
K 


wenn ie 


K 


— — 


— 185 — 


mußten verſuchen, uns den Weg mit Hilfe der Taſchenlaternen durch 
die ſchauderhaften und gefährlichen Felstrümmer zu ſuchen. Es dauerte 
auch gar nicht lange, bis der Schikar auf die Naſe ſtürzte und ſich 
ein paar Zähne ausbrach, dann ſtolperte ich in ein Loch und 
ſchlug mir das Schienbein auf, und ſchließlich ſtürzte ſelbſt Hans im 
Sprung über den Wildbach von einem nachgebenden Steine, ſo daß 
eine ziemlich mitgenommne Geſellſchaft in den Bungalo zurück— 
gehumpelt kam. Der kleine Pfeifer, der nicht mit auf den Gipfel 
gekommen war, hatte aus Martoli eine Kupferflaſche voll Schaf— 
milch in die Küche geſchleppt und für uns alle einen köſtlichen Milch— 
reis geſotten. 


Achtes Kapitel. 
Eine gräßliche Entdeckung. 


€ war mir aufgefallen, daß Hans jeit dem Tage, an dem 
wir mit den Hirten zuſammengepfercht in Martoli übernachtet 
hatten, nicht mehr ſo ruhig ſchlief, ſondern auch mich im 
Einſchlafen ſtörte, indem er ſich unaufhörlich und ziemlich geräuſch— 
voll die Haut kratzte. Auch ich fühlte ein ganz fatales und zunehmend 
läſtiger auftretendes Hautkribbeln und konnte mich nur durch faſt 
übermenſchliche Anſtrengung überwinden, Hanſens ſchabendem Bei— 
ſpiel nicht zu folgen. Mit Grauſen dachte ich an die zahlreichen 
Ausſätzigen, denen wir bisher begegnet waren, denn daß uns nichts 
Harmloſes im Blut lag, was ſo entſetzlich juckte und zwickte und 
zwackte, war klar. | 

Kaum graute der nächſte Morgen, jo ſtanden wir auch ſchon 
in der Badeſtube, goſſen uns ein paar Kübel heißes Waſſer über 
den Körper, der bei Hans bereits ganz blutrünſtig ausſah, legten 
friſche Wäſche an und fühlten uns ſogleich wie geneſen. 

Doch die Freude dauerte nicht lange. 

Schon nach einer halben Stunde ſprang der Tiroler wütend 
vom Frühſtückstiſch auf und rannte wie ein Wolf in unſrem Käfig 
herum; draußen goß der Regen wieder in Strömen, und ich meinte, 
dies ſei die Urſache ſeiner Tobſucht. Plötzlich glaubte ich, wieder 
das nichtsnutzige Hautprickeln zu ſpüren. Das Geſicht des Tirolers 
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verzerrte ſich immer mehr; ſein Benehmen machte mir ernſtlich Sorge, 
und teilnehmend fragte ich: 

„Hans, was haben Sie denn?“ 

Zuerſt ſtöhnte er nur, dann aber brüllte er das Wort: „Läuſe!“ 
Er brüllte es mit einem ſo gräßlichen Tone, wie ich noch nie einen 
ähnlichen aus menſchlichem Munde vernommen habe, und das will 
wirklich bei mir etwas ſagen. 

„Läuſe?“ wiederholte ich ſtammelnd, „Hans ſein Sie gnädig, 
vielleicht ſind es nur Flöhe.“ 

Mit einem gellenden Hohngelächter ſchaute mich Hans ſo gering— 
ſchätzig an, als ob ich noch ein ganz grüner Anfänger in den 
Myſterien dieſes irdiſchen Jammerthals wäre. Dann rief er mit 
einem Anflug von entrüſteter Würde: 

„Flöhe? Ein Floh iſt doch etwas Heiliges gegen eine Laus!“ 

So entſetzlich es klingen mag, darf ich doch nicht beſtreiten, 
daß Hans vollkommen recht hatte. Ich fragte ihn, unkundig in der 
Kunſt, derartige Tierchen zu fangen und zu bändigen, was dagegen wohl 
das beſte ſei. 

„Das beſte?“ höhnte Hans, „nix is das beſte! Do hilft nix, 
rein gar nix! Aufgefreſſen wer'n wir! Aufgefreſſen!“ 

Das hatte wirklich noch gefehlt! Zuverſichtlich hatte ich bisher 
geglaubt, daß ein reinlicher Menſch vor ſolchen eklen Gäſten gefeit 
bleibe. Ich erinnerte mich jetzt allerdings, in der Martolihütte 
geſehn zu haben, wie ſich die Schafhirten zwar derartige Schmarotzer 
abgeſucht, aber als echte Hindus, aus ſcheuer Verehrung des Lebens 
in allen Formen, nicht getötet, ſondern mit zärtlicher Behutſamkeit 
auf die Erde geſetzt hatten; es hatte ihnen gewiß als indiſches 
Seitenſtück zu der bekannten bäuriſchen Hausinſchrift in den Ohren 
geklungen: 


Ich bitt dich, heilger Florian, 
Bring dieſe Laus einem andren an! 


Auch darin behielt Hans leider recht, daß kein uns erreichbares 
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Mittel verfangen wollte, dieſe widerwärtigen Mitbürger los zu 
werden. Wir beſtäubten uns mit Inſektenpulver von oben bis 
unten, badeten jede Stunde des Tages, kochten unſre Wäſche und 
klopften ſie mit Steinen — es half alles nichts. Ich zog den Babu 
ins Vertrauen; der aber ſagte ganz gelaſſen: 

„Hier hat jeder Läuſe, daran gewöhnt man ſich. In ein paar 
Wochen ſpüren Sie nichts mehr davon!“ 

Wir gewöhnten uns aber nicht daran. Draußen ſtrömte der 
Regen Tag für Tag mit genau derſelben Heftigkeit, wie vorher in 
Dardſchiling, ſo daß man nicht zum Hauſe heraustreten konnte, ohne 
daß Schirm und Hut zuſammengeſchlagen wurde, und drinnen wurden 
wir von den Läuſen aufgefreſſen, wie weiland Biſchof Hatto in 
ſeinem Turm von den Mäuſen. Da kam Hans auf eine glorreiche Idee: 

„Wenn nir hilft,“ ſagte er, „nacher bringen wir fie einzelt um; 
aber weiſcht, keine einige darf uns entwiſchen, keine einige!“ 

Und während draußen der Regen auf das Schieferdach klatſchte, 
ſtanden wir beide, wie uns Gott geſchaffen hatte, in unſrer Bade— 
ſtube und durchforſchten unſre Kleidungsſtücke mit dem Scharfblick 
afrikaniſcher Diamantenſucher. In der rechten Hand hielt jeder eine 
Nadel und neben jedem brannte eine Kerze. Mit wildem Jubel 
wurde jeder Treffer ausgerufen, die Jagdbeute mit ſataniſcher Luſt 
an die Nadel geſpießt und in die Flamme gehalten, wo die ſaftige 
exotiſche Beſtie bald mit hörbarem Krach explodierte. 

Keine Eiche fällt auf einen Hieb! Das erſte Schlachtfeſt ge— 
nügte nicht, ein zweites, ein drittes folgte, ſchließlich ſogar ein 
ſechſtes. Dann erſt konnten wir ausrufen: 

„Gott ſei ewig Dank, ſie ſind weg!“ 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich erwähnen, daß ich ſchon aus 
dem Grunde, ſtets eine wirkſame Einreibung gegen ſolche unvermeid— 
lichen Zugaben zu einer Himalajareiſe bei der Hand zu haben, in 
Zukunft ſtets Petroleum als Heizmaterial für den Ofen dem Spiritus 
vorziehen würde; auch Benzin wäre gut, iſt aber doch zu feuergefährlich. 
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Durch dieſe widerwärtige, erniedrigende Jagd, durch den be— 
ſtändigen Aufenthalt in dem engen, dumpfigen Schutzhaus und den 
Mangel an Bewegung und appetitlichen Speiſen kamen wir merk— 
lich herunter. Viermal hatten wir das Zeltlager nach Martoli 
hineingeſchafft, ohne von dort aus auch nur eine einzige Hochtour 
erfolgreich ausführen zu können, weil das Nachlaſſen des Regens 
ſich jedesmal als trügeriſch erwies; bis auf die Haut durchnäßt, 
konnten wir von Glück ſagen, unſer Zelt in Nebel und Regen immer 
wieder gefunden zu haben. Doch das genügte noch nicht. Der 
Dolmetſcher wie der Schupraſſi erkrankten und mußten von mir 
nach Hauſe geſchickt werden, damit ſie nicht in dem für ſie unerträg— 
lichen Klima umkamen. 

Um uns die trübe Regenzeit zu verkürzen, war ich ſchließlich 
auf den Gedanken gekommen, aus einem Kiſtendeckel Schachfiguren zu 
ſchnitzeln und Hans in die Züge des königlichen Spieles einzuweihn. 
Das half wenigſtens über den Stumpfſinn hinweg, denn von Leſen 
war keine Rede: erſtens hatten wir keine Bücher und zweitens hätte 
das monotone Regengepraſſel jede Lektüre verhindert; ein Backfiſch— 
penſionat, das tagaus tagein die C-durx-Tonleiter über unſrem Haupte 
übt, wäre eine Nervenkuranſtalt im Vergleich zu dem unerträglichen 
Waſſergetrommle geweſen. 

Doch noch hatten die Niederſchläge nicht ihre größte Macht 
entwickelt. Als beim Niedergang eines Wolkenbruches ſelbſt der helle 
Tag buchſtäblich zu dunkler Nacht wurde, rief der Tiroler mit Auf— 
wand ungewöhnlicher Heftigkeit aus: 

„Jetzt iſt's gar, ſell halt' ich nicht mehr aus!“ und nach ſeinem 
verzweifelten Gebaren halte ich es für durchaus begreiflich, daß zum 
Beiſpiel unter der Garniſon von Dardſchiling häufige Selbſtmorde 
wegen des hirndurchbohrenden Regengeplätſchers vorkommen ſollen. 

Ohne ſelbſt recht daran zu glauben, ſtellte ich Hanſen vor, daß doch 
jetzt das Aergſte hinter uns läge und daß nach einem ſolchen Höhen— 
punkt der Entladung endlich erträglicheres Wetter eintreten müſſe. 
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Nach dieſer hoffnungsreichen Rede trat ich aus der Thür unter die 
Veranda, taumelte aber förmlich zurück, denn der weiße Tangel— 
Gießbach, den ich ſonſt zu meiner Linken zu ſehen gewohnt war, 
donnerte heute wie ein pechſchwarzer ungeheurer Tintenfall von der 
Felswand herunter, Tauſende von Felsblöcken und Steinen im Stürzen 
mit ſich reißend; das war ein markerſchütternd wüſter Anblick. 
Das Klatſchen des Wolkenbruchs auf unſrem Schieferdache und das 
Toben des Orkans hatte ſelbſt dieſes unaufhörliche Krachen und 
Brüllen des raſend gewordnen Waſſers übertäubt. Wir ſtanden 
beide ſprachlos vor dieſer unglaublichen Machtentfaltung des ent— 
feſſelten Elements. 

„Sell iſt grauſig!“ war des Tirolers einzige Kritik. 

Es gab nur zwei Möglichkeiten, falls wir nicht nach Almora 
zurückgehn und dort das Ende der Regenzeit erwarten wollten: ent— 
weder den Weg nach Almora ſüdwärts bis zu der Wegteilung bei 
Kapkot zurückzumarſchieren und von dort längs des Gori dem Hirten— 
ſteige nach Milam zu folgen oder unterhalb der Schneegrenze, aber 
in möglichſt direkter öſtlicher Richtung die Höhenzüge zwiſchen den 
Stromgebieten des Pindar und des Gori zu überqueren; der Schikar 
hatte mir vertraut, daß letzteres in der guten Jahreszeit hie und da 
von kühnen Jägern verſucht würde, aber ſelbſt dann als ein ver— 
zweifeltes Unternehmen betrachtet würde. 

Der Reiz eines ſolchen Uebergangs war für mich nicht gering; 
ich fühlte, daß eine derartige außergewöhnliche Anſpannung meinen 
verſumpfenden, erſchlafften Kräften wieder die gewohnte Federkraft 
geben würde. 

„Hans, wir packen auf und gehen quer über die Berge nach 
Milam!“ 

„Sell wird eine unartige Arbeit!“ entgegnete trocken der 
Tiroler. 

Zur Feier dieſes Entſchluſſes verdoppelte ich den üblichen Fleiſch— 
extraktzuſatz zu unſrer Linſenſuppe, dazu brieten wir ein paar 
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Schneehühner, die der Schikar erlegt hatte, mit reichlichem Speck, 


und um dieſe unerhörte Schlemmerei vollſtändig zu machen, backte ich 


einen leider etwas verſalznen Reispudding, der mir auch ein wenig 
anbrannte. 

„Ja, wenn du nicht genug Schmutz hineinthuſt! Da muß doch 
eine unartige Maſſe Schmutz hinein, damit nix anbrennt!“ belehrte 
mich eifrig mein Tiroler, indem er ſeine heimiſche Bezeichnung 
„Schmutz“ für „Schmalz“ gebrauchte; tief zerknirſcht gab ich zu, in 
den Pudding überhaupt gar keinen „Schmutz“ gethan zu haben. 

Wir packten unſre verſchimmelten und beinah vermoderten 
Sachen zuſammen; hätten wir dieſe nicht bei jeder Gelegenheit ge— 
lüftet und geſonnt, wären ſicherlich unſre Bergſchuhe und Kleider 
und Decken nur ein einziger Schimmelhaufen geweſen. Die wenigen 
photographiſchen Platten, die ich nicht bis zum letzten Augenblick 
in ihren feſtverlöteten Blechſchachteln gelaſſen und nach der Auf— 
nahme wieder mit gleicher Vorſicht verpackt hatte, zeigten bereits 
nach einigen Tagen die merkwürdigſten Wucherungen auf ihrer 
Gelatineſchicht, dem denkbar günſtigſten Nährboden für Bazillen und 
Schimmelkulturen. Dieſe unſäglich mühvollen, allnächtlichen Arbeiten 
des Plattenwechſelns, Verpackens und Verlötens erwähne ich niemals 
ausdrücklich, um nicht damit zu ermüden; der geneigte Leſer möge 
mir aber glauben, daß ſolche aufregenden und heiklen Arbeiten 
jedesmal die allergrößte Selbſtüberwindung für einen ſchlafbedürf— 
tigen Himalajareiſenden bedeuten. 

Nach dem Unwetter kamen friedlichere Tage. Sobald wir den 
Wildbach wieder überſpringen konnten, eilte ich mit dem Pfeifer, 
der, ohne Engliſch zu können, ſich eine ſtaunenswerte Geſchicklichkeit 
im Enträtſeln meiner Wünſche angeeignet hatte, nach Martoli, um 
Träger nach Kati zu werben. Eingedenk meines früheren Angebots 
zehnfachen Trägerlohns für die Begleitung über die Gletſcher ver— 
langten die ſchlauen Kerls jetzt das Gleiche für den Weg nach Kati, 
doch kehrte ich ihnen, ohne ein Wort zu ſprechen, den Rücken. Ich 


— 192 — 


ließ ihnen geringſchätzig ſagen, daß ich ihre Hilfe gar nicht brauche, 
obgleich ich noch keine Ahnung hatte, wie ich ohne dieſe Martolileute mit 
unſren fünf ſchwächlichen Kulis aus Kati die fünfzehn Traglaſten 


Mein Kulitroß beim Verlaſſen des Furkia-Bungalo. 


bewältigen ſollte. Ohne mich umzuſehn, ging ich zu unſrem Bungalo 
zurück, doch ſchon nach zwei Stunden wimmelten etwa zwanzig hand— 
feſte Burſchen aus Martoli vor der Thüre herum, von denen ich 
ein halbes Dutzend unfreundlich ausſehende abſonderte und die 
übrigen als ausgewählte Leibgarde ſoweit wie möglich mit mir zu 
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nehmen beſchloß. Den Pfeifer, der mir die Hirten zugeführt hatte, 
ſtellte ich in ihre Mitte, um das hier beigefügte Gruppenbild von 
meiner Bande aufzunehmen, ehe ſich unſer Zug in Bewegung ſetzte. 

Die fünf Kulis aus Kati ſchienen herzlich froh zu ſein, daß 
ich den ſtämmigeren Leuten aus Martoli den Vorzug gegeben hatte, 
denn ſie erklärten mir ebenſo wie der Schikar, daß ich unmöglich 
in der Regenzeit lebendig durch die Dſchungeln nach Milam kommen 
könnte. 

„Wollen erſt ſehen, ob's wahr iſt!“ meinte auch hier ſkeptiſch 
der Tiroler. 
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Neunkes Kapitel. 
Durch die Berg-Dſchungelun. 


e: war eine ſeltſame Empfindung, den Käfig zu verlaſſen, in 
dem ich ſo abſcheuliche Geduldsproben hatte durchmachen 
müſſen, um nun einer offenbar auch nicht ſehr roſigen Zukunft 
entgegenzuwandern. Ich hatte bei unſrem Marſche nach dem Furkia⸗ 
Bungalo ſchon grade genug von der fürchterlichen Wildheit der 
Kumaon⸗Urwälder und ihres Dſchungeldickichts geſehn, um die 
Schwierigkeiten und Gefahren ihres Durchdringens in dieſer Jahres— 
zeit ahnen zu können. 

Schwere Nebelmaſſen zogen uns thalaufwärts entgegen und 
verhüllten die Umſchau, als wir die mir bereits bekannte Weg⸗ 
ſtrecke bis Kati hinunterſtiegen. Die Verwüſtungen, die der jüngſte 
Wolkenbruch und das Wildwaſſer in der Pindarſchlucht verübt 
hatten, waren jo grauenhaft, daß wir zu dem Bergabmarjche bis 
Kati, der unter gewöhnlichen Verhältniſſen in wenigen Stunden zu 
machen iſt, einen vollen Tag brauchten. Ich fand es durchaus er— 
klärlich, daß allein in der Himalajaprovinz Kumaon während jeder 
Regenzeit mehrere tauſend Eingeborne bei dem Begehen der Berg— 
pfade das Leben verlieren ſollen. 

Auch unſrem Trupp ſtand ein ſchmerzlicher Verluſt bevor. 
Vorſorglich ließ ich an den gefährlichſten Wegſtellen das Gletſcherſeil 
des Tirolers durch ein paar Kulis feſthalten, damit die Leute einen 
Halt finden konnten, wenn das Erdreich unter ihnen abrutſchte, und 


— 195 — 


auf dieſe Weiſe wurde mancher Unfall abgewendet. Der Pfeifer— 
burſche, der ſich als Träger meines Apparates dicht bei mir zu 
halten pflegte, bemerkte an einer ſolchen Stelle, daß mir mein Blei— 
ſtift entfiel und zwiſchen den Geröllblöcken des ſteilen Ufers ver— 
ſchwand. Ohne ſich zu beſinnen, ſetzte er hurtig den auf dem 
Kopf getragnen 
Apparaten⸗ 
koffer nieder und 
kletterte dem 
Bleiſtift nach. 
Ich ſchalt und 
beſchwor ihn, 
zurückzubleiben, 
aber er lachte 
nur übermütig 
und bückte ſich, 
um den Schreib— 
ſtift zu erfaſſen. 
In dieſem Au⸗ 
genblick kamen 
die Steine, auf 
denen er ſtand, 
ins Schieben, 8 
die Bewegung SR MRG 


RER ‚ Das Furkia⸗Schutzhaus, von der Seite; davor meine Träger. 
übertrug ſich auf Nebel zieht heran. 


das loſe zuſam— 

mengehäufte Nachbargeröll, und mit geſteigerter Schnelligkeit ſchoß und 
rollte die ganze Uferſeite in Tauſenden von Steinen aller Größe in 
den Pindar hinunter, der dort in gewaltig ſchäumenden Sprüngen 
von Stufe zu Stufe fiel. Wir ſahen, wie der arme kleine Knirps ver— 
zweifelt mit Händen und Füßen um ſich griff, um dem unaufhaltſamen 


Steinrutſch und dem ſchließlichen tödlichen Sturz zu entkommen — 
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vergebens! Kopfüber ſchoß er in den Fluß! So ſchnell es der 
lehmige, abgeſchwemmte Steig erlaubte, eilte ich an den Waſſerſturz 
hinunter und verwünſchte das Fehlen meines zuverläſſigen Hajelnuß- 
bergſtocks. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich jedem künftigen Hima- 
lajareiſenden nochmals die Mitnahme möglichſt langer, ſtarker Alpen- 
ſtöcke aus Europa recht dringlich ans Herz legen; kein Eispickel kann 
die Hebelkraft eines langen, feſten Bergſtockes beim Bewältigen der 
Wildwaſſer oder ſolcher Berg- und Steinrutſche erſetzen. 

Der Schikar kannte den Flußlauf ausgezeichnet. Er winkte 
mir, den Weg zu verlaſſen, und führte mich durch Diſteln und 
Dornengeſtrüpp hart an die ſauſenden Waſſermaſſen, die in eine 
keſſelartige Ausbuchtung ſtürzten, um nach kurzem Lauf einen neuen 
Waſſerfall zu bilden. In dem ſeichten Giſcht dieſes Keſſels war 
die rollende Stein- und Lehmmaſſe zur Ruhe gekommen, und oben 
auf dieſem wüſten Haufen lag der Burſche, aus vielen Wunden 
blutend, aber doch noch lebend und atmend; Pulsadern waren nicht 
verletzt, und innerlich ſchien er mit ein paar gebrochnen Rippen 
davongekommen zu ſein. Ich ließ ein großes Tuch mit beiden 
Enden wie eine Hängematte an einen dicken Baumſtamm binden 
und auf dieſe Art den bedauernswerten Burſchen durch einige 
unbeladne Kulis aus Kati unter Aufſicht des Schaukidars thal⸗ 
abwärts in das Hoſpital von Almora ſchaffen. In Almora kann 
nämlich jeder Menſch ſowohl von europäiſchen wie indiſchen Aerzten 
ganz vortreffliche Pflege bekommen, denn Almora iſt engliſcher 
Garniſonsort und liegt keineswegs innerhalb des Bereichs der 
Schneegebirge, wie mancher Indienreiſender, der nicht weiter als bis 
nach Almora vorzudringen vermochte, gern glauben machen möchte. 

Bei den Hirten in Kati herrſchte die ganze Nacht hindurch eine 
Aufregung ohnegleichen über unſren Vorſatz, oſtwärts vom Wege 
abſchwenken und über die Berge nach Milam gehn zu wollen. Es 
war rührend und abſchreckend, uralte Krüppel aus ihren Hütten 
herauskriechen zu ſehen, die mir im Bungalo zu Füßen fielen, 
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den Saum meiner Joppe küßten und mich beſchworen, von 
meinem Verlangen abzuſtehn. Ich wurde wirklich etwas unſchlüſſig, 
als dieſe doch unſtreitig ſehr erfahrnen Greiſe mir mit unzweideutigen 
Pantomimen zu verſtehen gaben, daß wir alleſamt Kinder des Todes 
ſein würden, wenn wir in dieſer Jahreszeit durch die fieberdunſtigen 
Bergwälder wollten. Auch Hans wurde durch dieſe eindringlichen 
Warnungen ſtutzig und betonte: „Sell iſt kein leeres Gerede!“ weil 
dieſe Leute mit aller Kraft unſre Kniee umklammerten und uns 
wimmernd zurückzuhalten verſuchten, als ich beim anbrechenden 
Morgen den entſcheidenden Schritt nach Oſten that. 

„Umkehren kann ich ja immer noch!“ ſagte ich zu dem Tiroler. 
Zum Glück kam uns nicht die entſetzliche alte Hexe in den Weg, die 
ich hier früher photographiert hatte, ſonſt hätte ich doch noch klein 
beigegeben und Unglück geahnt. 
| Zunächſt gingen unſre fünfzehn Kulis zu ihrem erbärmlichen 
Hindutempelchen, ſchlachteten dort eine junge Ziege, für die ich zwei 
Rupien bezahlen mußte, und ſpritzten ihr Blut auf das rohe 
Steinbildnis der Todesgöttin Kali, der Gemahlin des furchtbaren 
Schiwa. Nach dieſer Beſchwichtigung des göttlichen Blutdurſtes trat 
ein alter Kuli an mich heran und bat demütig, mir ein paar Haare 
abſchneiden zu dürfen; im Gefühl meines Ueberfluſſes gab ich diefem 
Seitenſtück Delilas ſogar mein ſcharfes Federmeſſer, um dieſe 
Operation zu erleichtern. Hans verweigerte dagegen jede Beein— 
trächtigung ſeiner Friſur, und ſomit konnte der Mann nur ſiebzehn 
ſtatt achtzehn Haarbüſchelchen auf den Opferſtein niederlegen, doch 

fügte er lächelnd ein Flöckchen Schafwolle hinzu; was der Burſche 
mit dieſer Zulage ſagen wollte, konnte ich nicht ermitteln, denn der 
Dolmetſcher fehlte ja jetzt in meiner Truppe, ebenſo mein Schupraſſi, 
der Schaukidar, der Ausfeger und der Pfeifer. Schließlich ſtreute 
jeder Kuli einige Reiskörner auf den unſaubren Altar; auch ich 
glaubte, die Opferſpende durch einige Edelweißblüten vermehren zu 
ſollen, die ich vom Hut nahm und zur ſichtlichen Befriedigung 
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meiner Kulis auf die Reiskörner legte, und dieſe tolerante Handlungs- 
weiſe ſchien mir die Herzen der Kulis mit einem Schlag zu gewinnen. 
Etwa ein Dutzend wacklige Männer und Frauen hinkten mit Weh— 
klagen und Heulen hinter uns her, bis wir in den Bergwald ein— 
bogen; um einen guten Eindruck zu hinterlaſſen, teilte ich eine Handvoll 
Kupfermünzen unter die ärmlichſten Weiber aus, doch mit Entrüſtung 
warfen ſie das Geld zu Boden und ſchrieen: 

„Rupie, Rupie!“; als ich mich aber am Waldrande umkehrte, 
fiſchten ſie im Straßenſchmutz emſig nach dem Kupfer herum. 

Der Waldweg war zunächſt in leidlich gangbarem Zuſtand und 
erſt kürzlich von einigen Leuten benutzt worden. Ich frohlockte ſchon 
in der Vorausſetzung, daß dies wohl durchgehends der Fall ſein 
würde, denn mir lag daran, möglichſt bald nach dem hochgelegnen 
Sommerhirtenplatz Milam zu kommen, das ein geeignetes Stand⸗ 
quartier zu ſein ſchien, um das Hochgebirge im Quellgebiete des 
Gori kennen zu lernen. 

Zahlloſe Bienen von nie geſehner Größe umſchwärmten uns 
und fielen wie verabredet über einen hagern Kuli her, der unter 
ihren Stichen bald zu einer ganz unförmlichen Figur anſchwoll. Der 
Schikar nahm ſchleunigſt eine geheimnisvolle braune Maſſe aus ſeiner 
mit weißem Fell bezognen Jagdtaſche und ſtopfte ſie in ſeine kurze 
Tabakspfeife, dann ſteckte er dieſen Tabak in Brand. O, welch einen 
— der Leſer entſchuldige gütigſt das allein zutreffende Wort — welch 
einen niederträchtigen Geſtank verbreitete das Kraut dieſes Mannes! 
Es war wirklich ein Tabak, der nur auf den allerhöchſten Bergen 
geraucht werden konnte, ein echter Stinkadores Himalajae. Ich 
glaube, es giebt in den Apotheken eine Subſtanz mit dem an— 
ſprechenden Namen Teufelsdreck, doch wohl nur das Kräutlein dieſes 
Mannes durfte ein volles Recht auf dieſen ausgewählten Namen 
beanſpruchen. Aber es half gegen die entſetzlichen Bienen, und das 
war die Hauptſache! Wir alle atmeten erleichtert auf trotz des 
hölliſchen Duftes. 
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= Der Schikar klopfte ſchmunzelnd feine Zauberpfeife aus und 
blinzelte wie ein Luchs in den Büſchen herum; voll grimmiger Wut 
wies er mir dort die Spuren und Speiſereſte rieſiger Raubtiere, die 


Paßhöhe bei Kati. 


den Bewohnern von Kati ſchon ſo manches Schäflein entriſſen hatten. 
Für ſo vollgeſtopft mit Beſtien ſchienen die Kulis die Umgebung 
Katis zu halten, daß der eine oder andre beſtändig auf einem 
kupfernen Keſſel herumpaukte, um die Tiere zu verſcheuchen, obgleich 
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der Schikar verſicherte, daß der Schritt zweier ſo ſchwer beſchuhter 
Männer hierzu vollkommen ausreiche. 

Das Wetter war zwar ungemein ſchwül, wie vor einem Gewitter, 
aber doch klar genug, um beim Erreichen der Höhe des erſten Berg— 
rückens einen Ueberblick zu gewinnen. Im Norden ſahen wir wieder 
die prachtvollen Alpen, denen wir auf dem Schonſchal ſo nahe ins 
Geſicht geſehn hatten, nach Oſten aber ſtand drohend ein waldiger 
Rücken dicht hinter dem andren; es bedurfte nur eines flüchtigen 
Blicks durch das Fernrohr, um zu wiſſen, daß dort Wälder von 
unerhörter Wildheit auf uns harrten. Der Tiroler biß ſich in die 
Lippen, daß ſie bluteten. 

Es ſchienen ſich im ganzen vier Hauptrücken von dem Gebirgs— 
knoten, zu dem der Schonſchalgipfel gehört, nach Süden abzuſpalten; 
auf dem erſten dieſer Höhenzüge ſtanden wir jetzt nach neunſtündigem 
heißem Klettern. 

„Wie mag es wohl in den Schluchten zwiſchen dieſen Rücken 
ausſehn, Hans?“ fragte ich. Statt aller Antwort zog der Tiroler 
die Mundwinkel nieder und zog die Achſel bis zur Höhe der Augen— 
brauen hinauf; Promenadenpfade ſchien er dort nicht zu erwarten. 

Wir ſtiegen zu ein paar armſeligen Hirtenhäuſern herunter, die 
auf halber Höhe des Berges lagen und von dem Schikar Kondſchuli 
genannt wurden. Weder Menſch noch Vieh ſchien in dieſen Hütten 
zu hauſen, doch ſtürzten bei unſrer Annäherung ein paar rieſige Köter 
mit fürchterlichem Gekläff auf uns los; mit vielem Scharfblick 
wählten ſie ſich Hans und meine Wenigkeit zum Ziel ihrer Angriffe. 
Der Schikar hatte aber auch hier ein wohlriechendes Hausmittelchen 
an der Hand; er ſtreute eine Handvoll Schießpulver auf einen alten 
Tuchfetzen, den er dann den Hunden in den Weg legte. Durch ein 
geſchickt darauf geworfnes, glimmendes Stückchen Feuerſchwamm 
entzündete er das Pulver, ſo daß die geblendeten Kläffer heulend 
den Rückzug antraten. 

Auf der andren Seite des Thales ſahen wir einen ähnlichen 
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Hirtenplatz, Mikila nannten ihn die Leute, nach dem wir nun hinüber— 
zukommen verſuchen mußten. 

Nach kurzer Mittagsraſt, bei der ich zum erſtenmal in meine 
Konſervenkiſten griff und daraus ein Paar Frankfurter Würſtchen mit 
Sauerkraut ſpendierte, ſtiegen wir auf einem ganz leidlich erkenn— 
baren Pfade zur Thalſohle hinunter. Hier war für das Ueber— 
ſchreiten des Bergſtromes durch eine Ihola geſorgt, das heißt durch 
eine jener Seilbrücken, deren ſchwindelerregende Ungemütlichkeit ich 
nur noch von den im Sikhim-Himalaja üblichen Jalangbrücken über- 
troffen gefunden habe. Im weſentlichen beſteht eine ſolche hola 
aus einem dicken, aus Yalhaaren und Schlingpflanzen oder den 
Ranken der Rattangpalme zuſammengedrehten Tau, das hoch über 
dem höchſtmöglichen Waſſerſtande aus einem Baumwipfel auf dem 
einen Ufer in einen ſolchen auf dem andren geſpannt iſt. An dieſem 
Tau baumelt mittels Stricken und einer Schlinge aus ähnlichem 
Flechtmaterial ein ſtarker Bambuskorb, den der Inſaſſe durch Feſt— 
halten des Taus und kräftiges Ziehen von einer Seite zur andren 
befördern muß, während Laſten in dieſem Korbe durch daran be— 
feſtigte dünnere Seile hinüber- und herübergezogen werden. 

Hans erklärte ſofort dieſe „ekelhaftige Bricke“ für zu „ver— 
ſchimpelt“, um uns beide, die wir viel gewichtiger als die ſchmäch— 
tigen Hirten waren, zu tragen. Allerdings ſchienen die pflanzlichen 
Teile des Seilwerks ſchon bedenklich morſch zu ſein, da aber die 
Kulis guten Muts ihre Luftſchiffahrt begannen, blieb uns nichts 
übrig, als uns ebenfalls dem entſetzlichen Korbe anzuvertraun; ich 
kann mich nicht erinnern, jemals eine unangenehmre Art von Wiß⸗ 
begier empfunden zu haben, als beim Hinübergleiten meines Fahr— 
ſtuhls, während das Tragtau ſich unheimlich quietſchend ſtreckte und 
dehnte. Wird es reißen oder nicht? Das war die intereſſante 
Frage, die mich während dieſer haarſträubenden Gondelei beſchäftigte. 
Glücklich auf der andren Seite angelangt, bildete ich mir beinah 
ein, auf ſchlaffem Seil über den Niagarafall getänzelt zu ſein; die 
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Nerven mögen bei beiden Vergnügungen in gleich angenehme 
Schwingungen geraten. 

Die Bewohner Mikilas hatten unſren Uebergang bereits aus 
der Höhe bemerkt. Etwa fünfzig Hirten, die ſich Regendächer aus 
Bambusmatten über Kopf und Schultern geſtülpt hatten, kamen uns 
entgegen, um mich mit Erſtaunen und der erfreulichen Verſicherung 
zu begrüßen, daß der bisherige, überhaupt kaum gangbare Steig in 
ihrem Dorfe ſein Ende gefunden habe. 

Der Regen hatte das Erdreich ſo aufgeweicht, daß das Auf— 
ſtellen meines Zelts eine Thorheit geweſen wäre. Der Ortsälteſte 
machte kurzen Prozeß und nötigte drei Mädchen, die von ihnen 
bewohnte niedrige Hütte mir und dem Tiroler einzuräumen. Ich 
ließ die vordre gänzlich offne Seite, die Thür und Fenſter zu⸗ 
gleich vorſtellte, mit unſren Kiſten zubaun und verſuchte dann in 
aller Gemütlichkeit, eine Erbsſuppe in unſrer Höhle zu kochen; deutſche 
Erbswurſt hatte ich auf Hanſens Wunſch in beträchtlichen Mengen 
mit auf die Reiſe genommen. 

Der Regen ließ gegen Abend etwas nach, und nun ſollten wir 
zum erſtenmal die Gaſtfreundſchaft unverfälſchter Himalajabewohner 
genießen. Von allen Seiten kamen Männer, Knaben und mäßig 
oder gar nicht verſchleierte Mädchen herbei, um uns auf grünen 
Blättern Butterklümpchen und Honig, ſowie ein Bambuskörbchen 
voll kartoffelähnlichen Wurzelknollen und Bronzegefäße mit etwas 
Milch anzubieten, wofür aber niemand Bezahlung annehmen wollte; 
jeder geizte nur nach dem Vorzug, ſeine Leckerbiſſen anzubringen. 
Ich träufelte den Honig aus den Blattdütchen in eine Flaſche und 
erzielte ſo mindeſtens zwei Pfund dieſes edlen Nahrungsmittels, 
ebenſo ſtrich Hans gleichmütig die verſchiednen Butterſtücke in die 
leere Konſervebüchſe; die lange entbehrten Kartoffeln erhielten heute 
von uns nur ein paar ſehnſuchtsvolle Blicke, und dann rollten wir 
unſre Schlafdecken in dem Palaſt der drei Grazien von Mikila aus— 
einander und verſuchten einzuſchlafen. 
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Die Moskitos mit ihrem nichtswürdigen Summen, das ja von 
dieſen Blutſaugern nur als Triumphgeheul nach einem hinterliſtig 
und erfolgreich beigebrachten Stich angeſtimmt wird, ſtörten uns 
weniger als das Bellen der Dorfhunde, denn es antworteten nicht 
nur die Hunde auf der andren Thalſeite, ſondern das Echo ver— 
vielfältigte den Spektakel ins hölliſche. Den Grundton des all— 
gemeinen Getöſes gab aber das anhaltende Donnern des Sardſchu— 
ſtromes ab, während unzählige Inſektenarten ihr Tätärätä und ihr 
ſonſtiges durchdringendes Zirpen und Knarren ertönen ließen. Die 
zum Verſcheuchen der Raubtiere angezündeten Feuer aus Kondſchuli, 
Khat⸗Ihundi und Sugi leuchteten unheimlich durch die Nacht, und 
die qualmende Fackel, die mir der Schikar zum Vertreiben der 
Moskitos in die niedrige Hütte geſteckt hatte, entlockte meinen Augen 
ſo ſchmerzhaftes Thränen, daß von Schlaf nicht viel die Rede ſein 
konnte. 

Am folgenden Tage goß es abermals unbarmherzig vom 
Himmel; ich beſchloß deshalb, noch einen Tag länger in dem gaſt— 
lichen Ort zu verweilen. Die Kulis aus Martoli behaupteten über— 
dies rundweg, daß ſie hier zurückgehn müßten, und die Leute in 
Mikila erklärten ebenſo beſtimmt das Weitergehn nach Oſten für 
unmöglich. Ich ließ deshalb vor allen Dingen die Martoliburſchen 
laufen und ſagte dem Schikar, er möge jedem Mann in Mikila acht 
Rupien Prämie verſprechen, der mit mir bis Milam gehn würde. 
Der brave Burſche lief von einem zum andren und brachte auch 
wirklich ein Dutzend Leute auf, die für dieſe Prämie und den 
Trägerlohn durch dick und dünn bis Namik mitgehn wollten. Da wir 
aber fünfzehn Trägerlaſten hatten, ſollten ſich auch Hans und der 
Schikar je eine Laſt aufbürden, während ich den rieſigen Ruckſack 
übernehmen wollte, der den Koffer mit der photographiſchen Aus— 
rüſtung enthielt. 

Der Ruhetag wurde zum genauen Nachſehn und Ausbeſſern 
unſrer Kleidungsſtücke benutzt. Während dieſes Geſtichels brodelte 
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ein großer Keſſel mit Kartoffeln über dem Feuer in unſrem jung— 
fräulichen Gemach. Hans verſchlang bereits die Kartoffeln während 
des Kochens mit den Augen, doch als ich vorſchlug: wir haben ja 
ſo viel Butter, wir wollen die Kartoffeln ſchälen, in Stücke ſchneiden 
und als Bratkartoffeln röſten, da beſtand er darauf, ſeine Kartoffeln 
gleich aus der Schale zu eſſen, da ihm Bratkartoffeln das „Herz 
abzubrennen“ pflegten. Ein ſolches Herzleiden wollte ich doch nicht 
verſchulden, denn das Herz iſt immerhin eine Sache, die mit einiger 
Schonung behandelt ſein will, ſelbſt bei einem Tiroler Gletſchermann. 

Es hatten ſich noch einige Leute zum Gepäcktragen bereit finden 
laſſen, ſo daß Hans und ich unbeladen mitgehn konnten. Ehe wir 
aber aufbrachen, nahm ich, weil das Wetter beſſer geworden war, 
das Bild der drei Mädchen auf, in deren Behauſung wir zwar 
gelegen, aber recht erbärmlich geſchlafen hatten. Sie waren grade 
beſchäftigt, vor ihrem Schuppen Buchweizen zu reinigen und ſtanden auf 
einer großen Bambusmatte, auf der ſie das Getreide mit Schaufeln 
aus Bambusgeflecht in die Luft worfelten, ſo daß die reinen Körner 
zu Boden fielen und der Wind Spreu und Staub davonblies. 

Als wir eben abmarſchieren wollten, tauchte plötzlich ein Kuli 
auf, der uns ſchon vom Furkia-Bungalo aus nachgeſtiegen war. Wir 
hatten dort einige abgelegte Stück Wäſche und ein paar leere Streich— 
holzbüchſen weggeworfen, und die hatte der glückliche Finder uns 
pflichtſchuldigſt bis hierher nachbringen zu müſſen geglaubt! 

Die Leute in Mikila hatten nicht zu viel hinſichtlich der hier 
beginnenden Wegloſigkeit geſagt. Die Steigſpur, die einſt über die 
Bergwand oſtwärts beſtanden zu haben ſchien, war inzwiſchen weg— 
geſchwemmt worden oder verwachſen, und ſo mußten wir ohne jeden Pfad 
in dem wüſt zertrümmerten Bett eines Fluſſes bergauf ſteigen. Um 
darin vorwärts zu kommen, bedurfte es wiederholt gewaltiger Sprünge, 
und bei einer ſolchen Gelegenheit fragte ich Hans, ob die Felsnaſe, 
von der ich abzuſpringen im Begriff ſtand, meine Laſt wohl aus- 
halten könne. 
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„Die hebt Ihnen!“ ſchrie Hans. 

Ich wollte abſpringen, doch in demſelben Augenblicke brach der 
Felsblock unter mir ab, und ich ſtürzte in das bergabſchießende Waſſer. 

„Jeſſes!“ ſchrie der Tiroler, riß blitzſchnell ſein zuſammengerolltes 
Seil von der Schulter und warf mir das Ende nach. Das wäre frei— 
lich alles umſonſt und viel zu ſpät geweſen, wenn ich nicht glücklicher— 
weiſe auf die ausgebreiteten Aeſte eines Rhododendronbaumes gefallen 
wäre und mich dort krampfhaft feſtgehalten hätte, während der Zweig 
mit meiner Belaſtung tief in den Waſſerſturz niedertauchte; als ich mit 
dem federnden Gezweige wieder langſam emportauchte, hatte ſich ein 
ſtattlicher Waſſerkäfer in meinem Vollbart verfangen. Eine Ver— 
letzung am Handgelenk machte es mir zugleich außerordentlich ſchwierig, 
in meiner nicht grade gemütlichen Lage das Ende des Seils ſo feſt 
um meinen Körper zu binden, daß mich Hans daran in die Höhe 
ziehen konnte, doch fand ich während dieſer zeitraubenden Vorgänge 
Muße, die brennend roten und grell gelben Orchideen zu bewundern, 
die maſſenhaft in dieſer Felsſchlucht wuchſen. Wie es ſchien, hatte 
früher einmal neben dem Waſſerlauf ein Steig beſtanden, der aber 
zurzeit durch Wolkenbrüche und Erdrutſche völlig davongeſchwemmt 
war, ſo daß das Weiterkraxeln neben dieſen brüllenden Waſſerfällen 
über jede Vorſtellung gefährlich blieb. Bis zur Paßhöhe mußten wir 
ſchließlich länger als eine Stunde Schritt für Schritt in dem ſteinigen 
Wildbachwaſſer hinaufſteigen, eine der härteſten Arbeiten, die ich je 
auf touriſtiſchem Gebiet geleiſtet habe. Erſt gegen zwei Uhr hatten 
wir die Paßhöhe erreicht, die mein Schikar Madhari Binneg nannte. 

Es war keine beherrſchende Höhe, die wir erklommen hatten, 
auf allen Seiten ſtiegen noch höhere Bergzüge auf, ſo daß man faſt 
vergeſſen konnte, bereits auf einem hohen Firſte zu ſtehen. Grade im 
Weſten ſtand der Dankuriberg vor uns, auf dem wir vor ſechs 
Wochen in fürchterlichem Regen herumgeklettert waren. Heute lag 
er wolkenlos da und mußte einen herrlichen Einblick in die Gruppe 
des Triſul gewähren. 
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Beim Niederſtieg nach Oſten blies uns feuchtkalter Wind ſtoß— 
weiſe entgegen. Wir benutzten abermals eine ſteinige, ſteile und 
wegloſe Schlucht, in der wir wiederholt an ſo glatten Felswänden 
hinunter kletterten, daß ohne Hanſens Gletſcherſeil gar kein Fort— 
kommen möglich und folgenſchwere Unfälle nicht zu vermeiden geweſen 
wären. 

„Ein wildes Ort!“ meinte Hans kopfſchüttelnd einmal über 
das andre, als eine unheimliche Wegſtelle auf die andre folgte. Das 
ärgerlichſte Ereignis während dieſer mühſeligen Kletterei war der 
Abſturz eines Kulis, der ſich nicht nur dabei die Knieſcheibe zer— 
ſchlug, ſondern zugleich ſeine Laſt, eine Kiſte mit Konſerven, verlor. 
Ich hätte blutige Thränen weinen können, denn ich wußte, wie 
unerſetzlich und unentbehrlich grade dieſe eßbaren Schätze für unſre 
Zukunft waren, und ein einziger Blick in die Diſteln, die in doppelter 
Mannshöhe zwiſchen dem Bambusdickicht wuchſen, in das die 
Kiſte hinuntergerollt war, verriet, daß ſie für mich unauffindbar und 
endgültig verloren ſei. 

Doch auf ſolch einer Reiſe wechſelt Glück und Mißgeſchick mit 
erſtaunlicher Schnelligkeit, und grade in dieſen unerwarteten Zu— 
fälligkeiten liegt einer ihrer Hauptreize; man empfindet vollauf die 
Kraft und Wahrheit des Dichterwortes: 

„Dann erſt genieß ich meines Lebens recht, 
Wenn ich mirs jeden Tag aufs neu' erbeute!“ 

Doch ich muß nochmals auf die „Futterkiſte“ zurückkommen. 
Bald nachdem ſie in dem Wirrſal von Neſſeln, Bambus, Diſteln und 
Steinblöcken verſchwunden war, drang aus dieſer Gegend ein menſch— 
licher Ruf an unſer Ohr. Der Schikar antwortete, und bald darauf 
ſtiegen aus jener Gegend ein paar Hindus herauf, mit mächtigen 
Kränzen aus Bambusblättern um den Haarſchopf auf der Mitte 
ihres im übrigen glattraſierten Kopfes. Der eine mit ſeltſamem rotem 
Haar hielt einen Fellkaſten in der Größe eines Kinderſarges unter 
dem Arm, und in der That trug der Mann die Leiche ſeines an 
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der Cholera verſtorbnen Kindes auf den Bergrücken, um ſie dort, nach 
der bei Kinderleichen von den Kumaonbewohnern ausgeübten Sitte, 
nicht zu verbrennen, ſondern unter einem Baume auszuſetzen. Dieſe 
Leute hatten glücklicherweiſe unſre Kiſte fallen und zur Ruhe kommen 
ſehen, und mit einem urkräftigen Jodler begrüßte Hans die Wieder— 
auffindung dieſer Proviantſchätze. Dann kletterten wir über umgeſtürzte 
Rieſenbäume und verwickelte Wurzeln wieder langſam bergab, 
wobei das üppige Bambusgebüſch Schritt für Schritt niedergeſäbelt 
werden mußte. Schließlich erreichten wir eine Lichtung an einem 
Waldbach, neben dem wir lagerten und uns von den unſäglichen 
Strapazen erholten. | 

Es war ein zwar ſehr feuchtes, aber ungemein maleriſches 
Plätzchen. Grüne Papageien flogen zwitſchernd und ſchnatternd in 
den Zweigen der wilden Birn- und Aprikoſenbäume umher, und 
es erforderte einen energiſchen Entſchluß, die beſchwerliche Wanderung 
wieder aufzunehmen. 

Unſren Kulis mußte ich meine vollſte Bewunderung zollen. An 
gefährlichen Stellen legten ſie ihre langen Manteltücher ab und 
gingen mit vollſtändig entblößten Beinen ohne Zögern über die 
glatteſten Steine, durch das wildeſte Dickicht. Dabei behielten ſie 
aber beſtändig die geliebte Waſſerpfeife in den vor der Bruſt gekreuzten 
Armen und thaten vor dem gefährlichſten und entſcheidenden Schritt 
jedesmal ein paar kurze, heftige Züge. Mit wahrer Verwundrung 
bemerkte ich zugleich, daß bei dieſen Kulis in Kumaon niemals 
Streit wegen der Verteilung ihrer doch oft recht verſchieden ſchweren 
Laſten entſtand; wer für den ſtärkſten Mann galt, wählte ſich zuerſt 
das gewichtigſte Stück aus, und bei dieſer Selbſteinſchätzung ſchien 
wirklich jeder die ſeinen Kräften gebührende Laſt zu erhalten. 

Das Mark der ungeheuren Diſteln mundete den Kulis ganz 
ausgezeichnet. Schade nur, daß das weitre Abſteigen durch die 
furchtbare Ueberwuchrung des Bodens mit ſolchen Diſteln und mit 
ganz unentwirrbaren Büſchen, Kräutern und Dornen eine un— 
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beſchreiblich mühvolle Tantalusarbeit wurde, die gar kein Ende 
nehmen wollte. Numdara-Dſchungel nannten die Kulis dieſe ent⸗ 
ſetzliche Wildnis, und jeder Schritt erforderte hier ein zeitraubendes 
Wegſchneiden von hemmenden Ranken. Den Numdarabach, einen 
Zufluß des Ram Ganga, zu überſchreiten, blieb ſchließlich kein andres 
Mittel übrig, als ein paar Bäume zu fällen und aus dieſen eine 
angſterregende Brücke zu baun, für die Hanſens Seil als frag- 
würdiges Geländer dienen mußte. 

Das Bambusdickicht wurde immer dichter, aber da keiner von 
uns groß genug war, um darüber hinwegzuſehn, richteten ſich die 
Kulis nur nach dem Sonnenſtande, um aus dem erſtickend ſchwülen 
Bambusdickicht, einem wahren Brutherde von Kobraſchlangen, einen 
Richtweg nach Oſten herauszuhaun. 

Vier Stunden währte dieſes buchſtäbliche Durchſchneiden des 
Dſchungeldickichts, und ich bin überzeugt, daß keiner von uns den 
entſetzlichen Aufenthalt in dieſem Gebiet noch einige weitre Stunden 
auszuhalten vermocht hätte. Von unten her war nämlich der Boden 
durch den kürzlich gefallnen Regen aufgeweicht und mit den fabel⸗ 
hafteſten Pflanzenwuchrungen durchſetzt, und von oben ſtach die 
Sonne zum Unſinnigwerden. Dicke Wolken von Bienen, Horniſſen, 
Moskitos und giftigen Fliegen brummten und ſummten uns um die 
Ohren, während der Schikar ununterbrochen mit ſeinem langen 
Stecken in die Bambusbüſche und Diſteln und Brenneſſeln, die 
weggeſchnitten werden ſollten, hineinſtocherte, um vorher die Schlangen 
und ähnliche Bewohner des unentwirrbaren, übelriechenden Moraſt⸗ 
bodens zu verjagen. Der Tiroler hielt die Lippen feſt aufeinander⸗ 
gepreßt und ſchloß gleich mir faſt beſtändig die Augen vor dem 
Widerſchein der Sonne und dem widerlichen Inſektengeſchwärme, 
das uns ſo betäubend wie das Sauſen und Ziſchen von hundert 
geöffneten Dampfkeſſelventilen umſprühte. | 

Endlich kamen wir auf kahlere Stellen, von denen wir einen 
Rückblick auf die grauenhaft ſchöne Wildnis werfen konnten. Wie 
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Rast zwischen Kati und Mikila. 
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leicht und flott ging es jetzt über ſteile Grashalden und mit ſpär— 
lichen Obſtbäumen bewachſne Bergwieſen zu den Gartenhäuſern 
von Chiemu hinunter! Hinter unſrem Rücken im Weſten brauſten 
die Waſſerſtürze des Dſchilum Sirah, während zur Linken, alſo im 
Norden, ſteile Felsklippen und die ſchneeweißen Wände der Alpen— 
gipfel heruntergrüßten. Drüben aber, auf der öſtlichen Thalwand 
klebten als winzige | 
Punkte die Häufer 5 ER 
von Namik unter . 
dem kahlen Berg- 
rücken, der nun zu⸗ 
nächſt überſtiegen 
werden mußte. 
Der Schikar gab 
mirzu verſtehn, daß 
der Verſuch, über 
die ungeheuerliche 
Schlucht des aus 
der Tiefe herauf⸗ 
donnernden Ram 
Ganga hinüber⸗ 
zukommen wohl | 8 Bra 
den Höhepunkt der Mein Schikar. 
Gefahr für uns 
bilden würde. Ich ſtelle dieſen Jägersmann meinen lieben Leſern auf 
dem beigegebnen Bildchen vor, denn in der That leiſtete er Bewunderns— 
wertes. Unabläſſig hatte er ſein kurzes Holzpfeifchen im Munde, 
das aus der Hinterlaſſenſchaft des von den Bären zerriſſnen Sports— 
mannes ſtammte; ſo anſpruchslos war dieſer unerſchrockne Mann, 
der ſchweigend und unermüdlich wahre Wunder an Mut und Ge— 
ſchicklichkeit vollbrachte, daß er durch das Auffinden eines von mir 


weggeworfnen, durchgeſchwitzten Lodenhutes und eines gleichwertigen 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 14 
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Paares von Filzpantoffeln in einen förmlichen Glücksrauſch verſetzt 
wurde! Als er ſah, daß die braune Farbe des Hütleins auf 
ſeiner inneren Seite noch nicht von der indiſchen Sonne gebleicht 
war, krempelte er den Hut liebevoll um; ſo oft ich dann ſpäter 
meine „umgedrehte Behauptung“ auf ſeinem beſchopften Schädel 
erblickte, mußte ich ſelbſt in den allerwiderwärtigſten und gefähr— 
lichſten Lagen unſrer Reiſe ein helles Gelächter anſtimmen. 

Drei kleine, ſchmutzige Hirtenhäuſer und ein entſprechendes 
Tempelchen bildeten den Hirtenplatz Chiemu, doch trotz dieſer Dürftig— 
keit lag ein unbeſchreiblicher Zauber über dem Landſchaftsbilde. Zu 
den Rhododendronbäumen hatten ſich Birken geſellt, und die Schnee— 
felder des Ram Ganga-Göll, das heißt des Gletſchergebietes, aus dem 
der zu unſren Füßen tobende Ram Ganga ſeinen Urſprung erhielt, 
thronten in majeſtätiſcher Ruhe über den rauſchenden Wipfeln. 

Meine Kulis waren von dieſes Tages Laſt wie zerſchmettert 
und vermochten kaum noch das Gepäck hin und her zu tragen, als 
ich den Zeltplatz wegen des fußhohen Kotes bei den Hütten wieder— 
holt verlegen mußte. In den übelriechenden, niedrigen Häuſern 
hauſten nur vier oder fünf vertierte alte Hirten, die heilig beteuerten, 


daß jeder Steig über den Ram Ganga weggeriſſen ſei. Außerdem . 


ſah ich noch einen Knaben und zwei verwitterte Hexen, gegen die 
meine früher abgebildeten aus Kati kaum noch den Schönheitsrekord zu 
halten vermochten. Ich ſträubte mich, ein ſo gräßliches Durcheinander 
von Triefaugen, Runzeln, Warzen und Schmutz zu photographieren, 
aber als ich mich im Hinblick auf meinen Reiſezweck endlich dazu 
aufraffte, ſträubte ſich ſogar mein Apparat. Unter dem Einfluß des 
unerhört raſchen Wechſels von Regen, feuchten Dünſten und glühen— 
dem Sonnenſchein ſchien ſelbſt meine treue Kamera das Photo— 
graphieren für unerträglich zu halten und die Arbeit einſtellen zu 
wollen; die ineinandergeſchobnen und jetzt verquollnen Stativbeine 
ließen ſich mit aller Kraft nicht mehr auseinanderziehn, und ebenſo— 
wenig vermochte ich die Deckel der in die Kamera eingeſetzten 


W we 


— 211 — 


Kaſſetten aufzuziehn, weil die in die Außenſeite dieſer Deckel ein: 
gelaſſnen Notiztäfelchen aus Elfenbein ſich krummgezogen hatten. 
Dieſe verwünſchten Plättchen, die vielleicht aus dem Zahn eines 
Elefanten ſtammten, der einſt die Himalajawälder durchtobt hatte, 
mußte ich erſt ſorgfältig mit einem Glasſcherben glatt und eben ſchaben, 
ehe ich wieder an photographiſche Aufnahmen denken konnte. 

Das einzige, was ich von den Gaſtgaben dieſer faſt im Schmutz 
vergrabnen Hirten, dieſen „unglaubwirdig greiſigen Leiten“, annehmen 
wollte, waren winzige Kartoffeln, die mir auch heute als lang— 
entbehrte lukulliſche Leckerbiſſen erſchienen; ich benutzte den in der 
Konſervenbüchſe aufbewahrten Reſt Butter zum Braten dieſer Erdäpfel 
und warf dann die leere Blechdoſe zum Zelte hinaus. O, hätte ich 
das lieber nicht gethan! Die ganze Nacht währte das ſich um dieſe 
Büchſe entſpinnende hitzige Wortgefecht der „Waldmenſchen“, wie 
ein Senſationslüſterner dieſe abgelegnen Bergbewohner Kumaons 
gewiß taufen würde, bis die eine Hexe, deren ſchlagfertige Finger— 
nägel wahren Adlerklauen glichen, ſiegreich aus dem Kampfe her— 
vorging. 

Die gute Dame ſchien ſich erkenntlich bezeigen zu wollen. Ur— 
plötzlich riß fie am frühen Morgen den Zeltvorhang auf, grinſte 
mich an und warf mir, ehe ich mich noch von ihrem furchtbaren 
Anblick erholt hatte, einen kleinen, ſchmierigen und betäubend nach 
Moſchus riechenden Lederbeutel auf die Bettdecke. Dann ſetzte ſie 
ſich auf das einzige leidlich trockne Fleckchen dieſer furchtbaren Alpe, 
das ich mittels einiger Steine und Bretter vor meiner Zeltthüre 
hatte herrichten laſſen, lüftete dort mit beiſpielloſer Unverfrorenheit 
ihr zerlumptes Jäckchen und fing an, ſich gewiſſenhaft nach Inſekten 
umzuſchaun, die ich bereits den Vorzug gehabt hatte, im Furkia— 
Bungalo ſo gründlich kennen zu lernen. 

Der Tiroler hatte ſich währenddeſſen erhoben. Er ſteckte den 
Kopf aus dem Zelt, um ſich das Wetter anzuſehn und erblickte 
das Teufelsweib, als ſie grade ein Prachtexemplar ihrer Mit— 
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bewohner erhaſcht hatte und neben ſich niederſetzen wollte. Mit 
einem rieſigen Satze ſprang Hans ergrimmt neben ſie hin, packte ſie 
am Kragen und ſchleuderte den unholden Drachen zehn Schritt weit 
zurück. Das war das Signal für die Hunde, die unſer Zelt während 
der Nacht unabläſſig knurrend umkreiſt hatten und ſich nun auf den 
Tiroler ſtürzten, der mit ſeinem mächtigen Alpenſtock wacker auf 
die Beſtien eindroſch; erſchreckt ſtürzten die Kulis aus den Hütten, 
in denen ſie vor dem Nachtregen Zuflucht . hatten, und 
ſcheuchten die wütenden Köter zurück. 

Der Schikar nahm den Moſchusbeutel mit chigge Miene an 
ſich und ſteckte ihn in ſeine Felltaſche; ſeine ſechs engliſchen Brocken 
und mein hindoſtaniſcher Wörterſchatz genügten nicht, den Zweck 
dieſer duftigen Gabe zu enträtſeln; vierundzwanzig Stunden ſpäter 
ſollte ich ihn kennen lernen! 


S. 212—13, 
Notbrüce über die Fälle des Ram Ganga. Links oben hockt mein Schikar. 
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Zehnkes Kapitel. 
Böſe Prüfungsſtundeu. 


D Kulis betrachteten mich beim Aufbruch mit jo mitleidig 
hoffnungsloſen Blicken, als ob ich zur unvermeidlichen Hin— 


daz ſchritte. Ein alter, knorriger Hirt ſtapfte mit einem 
Kain Beile voraus, und fein muntres, aerlumpies Söhnchen 
kletterte luſtig hinter ihm her. 

Zuerſt ging es über ſehr unangenehm ſteile und mit ſtahlharten, 
raſiermeſſerſcharfen, langen Gräſern beſtandne Halden und dann 
an unheimlich ſchwarzen, lotrechten oder gar überhängenden Felſen 
hinunter in die Tiefe; wiederholt mußten wir hierbei unter Gieß— 
bächen fortklettern, die von der Höhe dieſer Felſen in die wüſte 
Urwaldmaſſe hineinſchoſſen und von dort in dem fürchterlichen Durch— 
einander von Steinen und Ranken und Büſchen und Bäumen ver— 
ſchwanden. Immer näher ſcholl ein dröhnendes Stampfen, wie von 
zahlloſen Pochmühlen, das nur von dem Ram Ganga herkommen 
konnte; als ich aber endlich zwiſchen den dicht mit Büſchen und 
Schlinggewächſen überwucherten Felsblöcken ſeines Randes ſtand, 
blieb mir unwillkürlich der Mund weit offenſtehen. Und was ver— 
urſachte dieſes geiſtreiche Geſicht? War es die unaufhörliche Luft— 
erſchütterung durch das Geräuſch des Waſſers, in dem das gleich— 
zeitige Abfeuern von hunderttauſend Rieſengeſchützen kaum zu hören 
geweſen wäre, war es das Staunen über das wilde Schluchtenbild, 
das alles übertraf, was die kühnſte Malerphantaſie ſich ausdenken 
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konnte, oder war es der entſetzliche Gedanke, nun über dieſe raſend 
gewordnen Sturzbäche ohne Brücke hinwegſteigen zu ſollen? 

Die Kulis legten vorſichtig ihre Laſten zwiſchen den ungeheuren 
Felsblöcken nieder und ſchlichen zwiſchen den Büſchen davon. Der 
Schikar beruhigte mich pantomimiſch über ihren Weggang, und ratlos 
blickte ich zuerſt ihn, dann den Tiroler und ſchließlich die donnernden 
Waſſerſtrudel an, die natürlich jede mündliche Verſtändigung über⸗ 
brüllten. Der Tiroler ſtarrte mit feſt aufeinander gepreßten Lippen, 
die Hände in den Joppentaſchen, auf das Tohuwabohu und ſchien 
vollſtändig verſteinert zu fein. Der Schikar legte die Hand an den 
ſeitlich geſenkten Kopf und ſchloß dann, indem er auf uns hindeutete, 
die Augen, um mir dieſen fürchterlichen Ort als Nachtlager vor— 
zuſtellen. In kurzem waren wir von dem ſprühenden Waſſerſtaub 
durchnäßt, hatten alſo gar keinen Vorteil davon, daß der Regen 
nachgelaſſen hatte; auch die Sonnenſtrahlen drangen nicht bis in 
dieſe düſtre, ſteilwandige Schlucht, durch die feuchtkalte Windſtöße 
hin und her jagten und mich bis aufs Mark erkälteten. 

Nach dreiſtündigem Warten kamen die Kulis endlich wieder 
zurück. Sie brachten ſechs Bambusſtämme mit, jeden etwa dreißig 
Meter lang, und banden dann Stricke aus Schlinggewächſen an die 
Spitze jedes Stamms. Mit Hilfe dieſer Strickleitung ſtellten ſie 
einen Stamm am Ufer aufrecht hin, neigten ihn über, bis ſeine Spitze 
auf einem klotzigen Felsblock in der Mitte des Waſſerfalls auflag 
und ſo den uns zunächſtliegenden Waſſerarm überbrückte; neben den 
erſten Baum legten ſie auf dieſelbe Weiſe einen zweiten. 

In dem wüſten Durcheinander des Uferhanges lagen Hunderte 
vom Sturm geknickter oder angefaulter Baumſtämme von ungeheurer 
Größe. Einen ſolchen ſchleppten nun die hagren Geſellen mit Auf— 
bietung unglaublicher Geſchicklichkeit aus dem Dickicht und drückten 
durch das ſchwere klobige Ende der Wurzel dieſes Baums die Bambus— 
ſtämme feſt gegen den darunter befindlichen Felsvorſprung. Dann 
trat der kleine Burſche in Thätigkeit, der bisher nichts weiter gethan 
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hatte, als von Zeit zu Zeit an den aus der Hand geſetzten Waſſer— 
pfeifen der arbeitenden Kulis zu ſchmauchen; ob er den Tabak in Brand 
halten ſollte oder ob er nur heimlich naſchte, konnte ich ihm nicht 
anſehn, weil er aber vor dem Abmarſch zerkleinertes Zuckerrohr 
an die Kulis ausgeteilt hatte, das von ihnen ſchleunigſt in ihre 
Tabakspfeifen geſtopft worden war, durfte er doch wohl dieſe Züge 
als Entgelt zu ſich nehmen. 

Der Hirtenbube hatte jetzt die nichts weniger als harmloſe 
Aufgabe, an ein Baſtſeil feſtgebunden, zu wiederholten Malen über 
die Bambusſtämme nach dem Felsblock hinüberzukriechen und Steine 
dorthin zu ſchaffen; ſchließlich baute er dort einen Pfeiler daraus zum 
Auflegen eines dritten, dünneren Stammes, der als Geländer dienen 
ſollte, und deſſen andres Ende mit einem Baſtſeil an dem dicken 
Eichenknubben feſtgebunden wurde. 

An das Aufſtellen des Zeltes war auf ſo zerklüftetem Boden 
natürlich nicht zu denken, und meine Kulis zogen es vor, für die 
Nacht wieder den entſetzlichen Weg nach Chiemu zurückzumachen. Der 
Schikar aber blieb bei mir zurück, um durch ein fürchterlich qual— 
mendes Feuer wilde Tiere von unſrem Lager abzuhalten, während 
Hans und ich unter einem vorſpringenden Felsblock zu ſchlafen ver— 
ſuchten. Das Krachen und Toſen der Waſſermaſſen, ſo grauenvoll 
es auch raſaunte, ſtörte mich viel weniger als die Unzahl greulicher 
Kröten und Würmer und Käfer und Tauſendfüße, die ihre ältren 
Rechte an den Platz unter meinem Felſen geltend zu machen verſuchten. 
Die Nacht ſchien dadurch endlos zu werden. Zu meinem Leidweſen 
beuteten die Kulis das Fehlen eines Kuliantreibers am nächſten 
Morgen gründlichſt aus und kamen erſt gegen Mittag zurück. 

Nun mußte noch der andre Arm des Waſſerfalles in der oben 
geſchilderten mühvollen Weiſe überbrückt werden. Als auch dieſer 
Notſteg endlich fertig war, erklärte Hans, daß eine ſolche „ ſchieche 
Brücke“ uns beide nicht zu tragen vermöchte, und er als Zimmer— 
mann mußte das wohl auch beurteilen können. Während ich nun 


ler 


noch unſchlüſſig zauderte, mein koſtbares Leben dieſer ſchwindel— 
erregenden Notbrücke anzuvertraun, drückte mir der Schikar den 
Moſchusbeutel, mit dem mich die Hexe am vorhergehenden Morgen 
bombardiert hatte, in die Hand und bedeutete mir, das ſchmierige 
Säckchen in den Mund zu ſtecken und im Genuß dieſer Nerven— 
ſtärkung den ſchauderhaften Salto mortale zu wagen. Dann ſtreute 
er etwas Tabak ins Waſſer und ein paar Reiskörner als Opfer 
für die Todesgöttin auf den Baumſtumpf, die Kulis ſteuerten nach 
Kräften bei und luden mich durch Geſten ein, mich in gleicher 
Weiſe der Huld der Kali, oder wie ſie hier als Göttin der Berge 
genannt wurde, der Parbati, zu empfehlen. 

Da man es mit Damen niemals verderben darf, über— 
legte ich, ob ich nicht mein Glück bei der indiſchen Göttin der 
Abwechslung halber einmal mit einem anſehnlichen Stück Erbswurſt 
verſuchen ſolle. Hans aber, der unſren Erbswurſtvorrat wie ſeinen 
Augapfel behütete, erhob gegen dieſe frivole Galanterie Einſprache, 
und deshalb legte ich nur den Moſchusbeutel auf den Opferplatz; 
dann taſtete ich über die aalglatten feuchten Stämme. Die Bäume 
bogen ſich unter meiner Laſt weit tiefer als bei den kleineren Kulis, 
die mit gräßlich verdrehten Augen förmlich darauf zu warten ſchienen, 
daß ich von den öligen Stämmen abrutſchen und in dem um mich 
herumſpritzenden Waſſergiſcht für immer verſchwinden würde. Hans 
beobachtete das feſſelnde Schauſpiel mit finſter gerunzelter Stirne, 
auf der ich deutlich las: Fällſt du hier rein, ſo biſt du verloren, und 
kein Gott könnte dir helfen! Er ſelbſt war klug genug, inzwiſchen 
ſeine ſchweren Schuhe auszuziehen, während ich mit meinen nägel— 
beſchlagnen Bergſchuhen fortwährend den Halt auf dem ſchlüpfrigen, 
runden Stamme verlor und die feſte Ueberzeugung hatte, ich könne 
unmöglich glücklich über dieſen Todesſteg kommen. Doch ſchließlich 
waren wir alle wohlbehalten auf der andren Seite bis auf den 
Hirten, der mit ſeinem Buben in ſein Schmutzneſt zurückkehrte, aber 
nicht vergaß, den Beutel mit ungereinigtem Moſchus von dem Opfer— 
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platz wieder fort und mit ſich zu nehmen. Der Schikar vertraute 
mir, daß grade hier in der Umgegend zahlreiche Moſchusböcke vor— 
kämen und daß das Pfund ihres ſtrengriechenden Drüſenfettes, 
je nach der Reinheit, mit drei- bis ſechshundert Rupien bezahlt würde. 

Auf der andren Seite kletterten wir in treppenförmig zer— 
klüfteten Felsſpalten aus der Schlucht und fanden nach dreiſtündigem 
Steigen einige Wegſpuren; weiterhin war der obre Thalhang ſtellen— 
weiſe mit Mais, Bohnen, Tabak und Kartoffeln bepflanzt. 

In dem Hirtenplatz Namik, zu dem wir nach drei weitren 
Stunden kamen, verurſachte unſer Erſcheinen eine ungeheure Be— 
ſtürzung; ich ſah die Frauen, Mädchen und Kinder in ſo wilder 
Flucht aus den Häuſern und in den nahen Wald rennen, als ob 
ich der leibhaftige Satan und der Tiroler mein Schwiegervater 
geweſen wäre oder umgekehrt. 

Der Schikar verſicherte mir, daß die meiſten dieſer Leute noch 
niemals einen weißen Mann geſehn hätten, ſondern nur vom Hören— 
ſagen kennten; ich thäte am beſten, ihn das Gerücht ausſtreuen zu 
laſſen, daß ich ein Regierungsbeamter ſei, wie ſolche in Indien 
ſelbſt in die entlegenſten Dörfer geſchickt werden, um zu beſtimmen, 
wie viel Reis im Falle einer Hungersnot dorthin geſchickt werden 
müßte. | 

Es dauerte auch gar nicht lange, bis dieſe Kriegsliſt wirkte. 
Zunächſt führte mich der Padwari vor eine Scheune, in der ein 
paar Dutzend verſiegelte Rieſenkörbe voll Getreide ſtanden, die bereits 
wegen der Mißernte aufgeſpart wurden. Um mir aber einen nach— 
drücklichen Eindruck recht dichter Bevölkerung zu erwecken, wurde 
nun alles, was Beine hatte, zu dem Ortsvorſteher entboten, ſo daß 
der Eingang zu meinem niedrigen Holzſchuppen bald von Menſchen 
verſperrt war. Man hatte uns dieſes Obdach bereitwillig eingeräumt, 
denn auch hier wäre es ganz unmöglich geweſen, ein nicht verſumpftes 
Plätzchen für mein Zelt zu finden. 

Die Leute breiteten Bambusmatten auf den Boden des Schuppens 
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und überboten ſich in Gefälligkeiten, um mir den Aufenthalt erträglich 
zu machen. Ich hätte ein großartiges Feſtmahl aus all dieſen ver— 
ſchiednen Spenden von Mais, Hirſe, Reis und Mehlſpeiſen zuſammen⸗ 
ſtellen können, doch trieb mich ein menſchliches Rühren, die kupfernen 
Rieſenſchüſſeln, in die zunächſt die grünen Blattteller entleert wurden, 
meinen ausgehungerten ſpindeldürren Kulis zukommen zu laſſen. 
Mit großer Wichtigthuerei wurde mir zu guter Letzt noch etwas 
ganz beſonders Gutes, eine Schale voll Mehlbrei, gebracht, der mit 
Honig zuſammengeſotten war und der auch ganz gut geſchmeckt 
hätte, wenn man nur vorher die abgeſtorbnen Bienenmaden aus den 
Honigwaben entfernt hätte. Die ausgehöhlten dicken Baumſtamm⸗ 
ſtücke, die mit zwei Löchern verſehn als Bienenkörbe dienten, ſtanden 
in unmittelbarer Nähe unſres Schuppens, ſo daß nicht nur Menſchen, 
ſondern auch ebenſo aufgeregte Bienen vor meinem Wigwam herum⸗ 
ſummten. 

Die Kulis aus Mikila kehrten von Namik nach Hauſe zurück, 
und auch der Schikar mußte ſich zu ſeinem ungeheuchelten Bedauern 
ihnen anſchließen. Er hatte ſich einen Fuß gebrochen, überredete 
aber einen jüngeren Kollegen, mich bis in das Gorithal zu leiten 
und für Kulis zu ſorgen. 

Es war erſtaunlich, welche Wirkung es auf die Bewohner von 
Namik machte, als der Schikar ihnen meine Opfer an Edelweiß 
und Moſchus für die Göttin Parbati berichtete. Hatten mir bisher 
nur zitternde Jägerveteranen mit bewundernden Blicken Speiſen in 
den Schuppen gebracht, ſo gewann jetzt ſogar das ſchöne Geſchlecht 
Zutraun zu einem ſo brahminiſch geſinnten Sahib, und die ſauber 
gekleideten Mädchen, unter denen, wie man aus dem Bilde ſieht, 
ſehr gefällige Erſcheinungen vorkamen, näherten ſich mit ee 
licher Neugier meinem Schuppen. 

So müde ich mich von den fürchterlichen Strapazen dieſes 
Tages, eines der aufregendſten meiner Himalajareiſe, auch fühlte, 
machte mir die Wißbegier dieſer Hinduweibchen doch unſäglichen 


Birten und junge frauen in Namik; 
die Naſenringe find Ehezeichen, in der Eiſenſchale befindet ſich Honigkuchen. 
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Spaß. Jeder Gegenſtand meiner Habe war für ſie eine Quelle un— 
endlichen Staunens, und beſonders der Schnellkocher ſchien für die 
kleinen Hausfraun den Höhepunkt menſchlichen Erfindungsgeiſtes 
zu bedeuten. Von dem Schikar erfuhr ich, daß der große Naſenring 
dieſer ländlichen Schönen nicht nur Schmuckſtück, ſondern zugleich 
ein Zeichen ſei, daß ſie bereits vermählt ſeien; er entgegnete auf 
meine Frage, ob dieſer Zierat denn nicht bei verſchiednen Hand— 
lungen recht hinderlich ſei, daß ſolch ein Ring dem Gatten doch eine 
ganz unübertreffliche Handhabe böte, ſeine Gemahlin bei etwaigen 
Meinungsverſchiedenheiten zu ſeiner Auffaſſung hinüberzuleiten, und 
daß die Hindus ihren Frauen grade ſolche Ringe mit Vorliebe ſchenkten. 
Da der Burſche aber bei dieſer mit vollendetem Geſchick durch Worte 
und Gebärden abgegebnen Erklärung verſchmitzt lachte, will ich zur 
Ehre indiſcher Ehemänner hoffen, daß er ſich nur einen etwas kecken 
Scherz erlaubt hat. Meines Wiſſens giebt es bei den Hindus über— 
haupt nur einen einzigen Willen im Hauſe; die Frau kennt keine 
andre Lebensaufgabe, als die Stirn ihres Gatten zu glätten und für 
ſein und ſeiner Kinder Gedeihen zu ſorgen, um nicht durch früh— 
zeitiges Verwitwen für die Verſäumnis dieſer Pflichten geſtraft zu 
werden. Die Hindufrau ſcheint mir ein wahrer Inbegriff holdſeliger 
Hingebung und zärtlicher Weiblichkeit demjenigen gegenüber zu ſein, 
der ſie zur Frau und Mutter machte, und es fällt ihr nicht im 
Traume ein, je etwas andres ſein zu wollen als das, wozu die 
Natur ſie erſchuf; andrerſeits hält es aber auch jeder geſunde Hindu 
für ſeine Pflicht, beweibt zu ſein. Jemand, der es beſſer haben 
wollte als andre Männer, würde als ein Scheuſal gelten; man würde 
mit ihm die Kinder ſchrecken, wie bei uns mit dem ‚schwarzen Mann‘, 
und rufen: „Hu! hu! da kommt ein Junggeſelle!“ Bei dieſer Be— 
leuchtung der ehelichen Machtfrage ſei noch angemerkt, daß in einem 
Hinduhauſe ſchon aus dem einfachen Grunde Pantoffeln nicht gut 
geſchwungen werden können, weil ſolche hübſch außerhalb des Hauſes 
niedergeſtellt bleiben müſſen und die ſtreng brahminiſche Hindufrau 
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überhaupt gar keine Pantoffeln aus tieriſchem Leder benutzt, ſondern, 
wo ſie nicht barfuß gehn kann, Fußplatten aus Holz, die durch 
einen zwiſchen den beiden größten Zehen befeſtigten Pflock mit— 
geſchleift werden. 

Ich hatte bemerkt, daß die meiſten Hindus eine unbeſiegbare 
Angſt vor dem Photographiertwerden bezeigten. Mein Babu hatte 
mir dieſe Furcht aus der weit verbreiteten Annahme erklärt, daß der, 
der das Bild eines andern Menſchen anfertige und mit ſich davon— 
trüge, etwas von der Seele des Abgebildeten mitnähme; bei mohamme⸗ 
daniſchen Hindus kommt hierbei überdies noch ein Wort des Pro— 
pheten in Frage, das ſolche Abbildung verbietet. 

Ich ſuchte nach einer Liſt, um den Leutchen dieſe ſtörende Angſt 
zu benehmen. Als wirkſamſtes Mittel bewährte es ſich, der ton— 
angebenden Perſon des Ortes das Bild auf der Einſtellſcheibe zu 
zeigen und zu erklären, daß der Apparat weiter nichts als ein 
Spiegel ſei, um die Größe der Leute zu meſſen. Das ſchmeichelte 
ihrer Eitelkeit und verhinderte fie, jene fatale Armſündermiene auf- 
zuſetzen, die von dem Bewußtſein des Photographiertwerdens unzer- 
trennlich zu ſein ſcheint. 

Mit einbrechender Dunkelheit wurde auf dem Platze vor unſrem 
Schuppen ein mächtiges Feuer aus dürrem Bambusrohr angezündet; 
trotz des beginnenden Regens war es bald von einer bunten Reihe 
von Hirten und jungen Frauen oder Mädchen umringt. Ich hockte 
mit dem Tiroler in dem niedrigen Schuppen, der nach dem Feuer zu 
völlig offen war und hörte dem Singſang zu, den uns die guten 
Leute unter Anführung eines Vorſängers und unter Begleitung einer 
fußlangen, wie eine Sanduhr geſtalteten Trommel darbrachten. 

Anfänglich ſtanden hierbei alle Beteiligten ſtill, und die Mädchen 
ſahen ſittſam zur Erde. Dann faßten ſie ſich gegenſeitig mit ver— 
ſchränkten Armen an und machten einen kleinen Schritt ſeitwärts, 
neigten dann ihren Körper zurück, ſchritten darauf mit dem nun 
vorgeſetzten Fuße weiter aus und zogen den andren Fuß nach; ſo 
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bewegten ſie ſich unter beſtändigem Singen und Trommeln mit immer 
lebhaftrer Schnelligkeit um das Feuer. Nach Beendigung dieſes 
Tanzes traten zwei kleine Hirtenbübchen in den Kreis, um mit hölzernen 
Schwertern einen drolligen Scheinkampf auszuführen, währenddeſſen 
ſich die ganze Einwohnerſchaft von etwa hundert Perſonen um das 
immer höher geſchürte Feuer geſellte, dem ſelbſt der ſtrömende Regen 
nichts anzuhaben vermochte. 

Ein neuer Reigen begann, oder richtiger ein allgemeines Rück— 
wärtsſchreiten und Schwingen des vordren, hochgehobnen Fußes, und 
der Tonfall des dazu geſungnen Liedes ſchien die Tänzer bald völlig 
zu berauſchen. Das pechſchwarze Haar der Mädchen flatterte, die 
dunklen Augen glühten, und ihre rieſigen Naſenringe blitzten im Wieder— 
ſcheine des Feuers, als der Reigen ſich zu Beugungen und Ver— 
renkungen des Körpers ſteigerte; durch ihre raſende, hingebungsvolle 
Tanzleidenſchaft endete das aufregende Schauſpiel für die Teilnehmer 
mit vollkommner Erſchöpfung. Die Zuſchauer ließen währenddeſſen 
die Waſſerpfeife kreiſen, und ihre harmloſe Fröhlichkeit ſtieg auf den 
Gipfel, als ein Kerl mit einer plumpen, ſchwarzen Holzmaske er— 
ſchien, der durch gräßliches Zähnegefletſch die Weiber erſchreckte, die 
mit noch fliegenden Pulſen und wogenden Buſen ganz aufgelöſt vor 
Tanzaufregung um das Feuer ſtanden oder hockten. 

Indem ſich der Maskenträger mit gutgeſpielter Wut die zottigen 
Kopf⸗ und Barthaare ausriß, patſchte er in alle Regenpfützen und 
trieb durch den umherſpritzenden Schlamm die Verſammlung aus— 
einander; ſeine Abſicht war offenbar, mir zur Ruhe zu verhelfen, 
und deshalb belohnte ich dieſen Künſtler mit einem Haufen bereits 
ausgekochter Theeblätter und einigen ebenfalls weggeworfnen leeren 
Streichholzſchachteln, die er ſich ausbat; hierdurch ſchien er ſich 
ganz außerordentlich hoch bezahlt vorzukommen. Stundenlang hörte 
ich noch das Tuten und Klingeln aus dem kleinen Tempel von 
Namik, das die Götter der Berge ehren und zugleich die Beſtien 
des Waldes verſcheuchen ſollte; dann ſchlief ich ein. 
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Auf der Höhe des Bergrückens, an dem Namik liegt, ſtanden 
einige ſturmzerfetzte Pappeln, und bis zu dieſen gab mir am nächſten 
Morgen die geſamte Einwohnerſchaft Namiks vier Stunden lang das 
Geleite. Die guten Leutchen verſuchten, mir durch das Opfer einer 
Ziege und unzähliger Wollflocken, die ſie in die Zweige des Baums 
auf der Paßhöhe hingen, eine glückliche Weiterreiſe zu ſichern, und 
mit dem Gefühl, ganz unvergleichliche, nie erſchöpfend zu ſchildernde 
Eindrücke in dem Ram Gangathale durchlebt zu haben, trennte ich mich 
von dieſen prächtigen, genügſamen Menſchen, bei denen die Batriarchen- 
zeit noch nicht zum Schäfermärchen geworden war; durch die Ver— 
teilung eines Dutzend Kerzen ſchrieb ich meinen Namen gemifjer- 
maßen mit Stearingriffeln in ihre Herzen ein. Wie tief, ja faſt 
neidvoll haben ſchon die an Kaſtenzwang gebundnen altindiſchen 
Dichter die Poeſie empfunden, die die gemütvolle Zufriedenheit 
dieſer weltabgeſchiednen Bergbewohner umgiebt! Zum Beiſpiel im 
Saptaſchatakam: 


Glückſelig, die auf Bergen wohnen, 
Wo noch im waldverwachſnen Neſt 
Der ungeſtörten Lieb ſich fronen, 
Hingebung ſich noch üben läßt! 


Da ſprießen dichtverſchlungne Hecken, 
Dort ſchmiegt ſich blattreich Aſt an Aſt, 
Und wilde Rohrdickichte decken, 

Vom Wind geſchaukelt, ſüße Raſt. 

Die Schwierigkeiten, durch die erdrückend üppigen Urwälder 
und über die nächſtfolgenden, wüſten Schluchten hinwegzukommen 
oder darin einen Raſtplatz für die Nacht zu finden, ſteigerten ſich 
in unheimlicher Weiſe. Die Bergrücken wurden noch weſentlich höher, 
die Felsthäler noch breiter und wilder, die Wälder noch dichter und 
verſumpfter als zuvor, und die ſpärlichen Hirtenplätze Talla Gwar 
und Rulu waren nur ein paar längſt verlaſſne und verfaulte, von 
wucherndem Unkraut vollſtändig überwachſne Schuppentrümmer, 
in denen nicht ein einziges trocknes Plätzchen zu finden war. 
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Der geneigte Leſer wird es mir aber wohl Dank wiſſen, wenn 
ich die nun folgenden acht Marſchtage, die wir bis zum Erreichen 
des Gorithales noch aufwenden mußten, nicht mit gleicher Aus— 
führlichkeit behandle wie die bisherigen, denn es würde wirklich 
ermüden, dieſes mir ſchier endlos dünkende Auf und Nieder von 
Tag zu Tag ganz genau mit allen Einzelheiten zu ſchildern. Jede 

Wegſpur hörte 
ſchließlich in dem 
verſumpften wü⸗ 
ſten Wirrwarr die⸗ 
ſer Urwälder auf, # ; 1 . 
in denen ſtrönmen | 
der, mit ſtechendem 
Sonnenſchein ab— 
wechſelnder Regen 
eine unerträgliche 
Sumpfluft, eine 

faulige Wajch- 

küchenatmoſphäre 
erzeugte, und es 
blieb ein Wunder, 


daß in dieſer Fieber⸗ . 

atmoſphäre wedee — ni 
: Raſt meiner Kulis auf der Paßhöhe oberhalb Namik; 

Hans noch ich der einige rauchen. 


Malaria erlagen. 

Eine Plage, die bisher nur ganz vereinzelt aufgetreten war, 
ſchien aber hier wirklich das Maß unſrer thatſächlich nicht aufzu— 
zählenden Strapazen zum Ueberlaufen bringen zu ſollen. Die Blut— 
egel nämlich ſuchten uns und natürlich ganz beſonders die nackt— 
beinigen Kulis in dieſen Sumpfgegenden in ſo unerhörten Maſſen 
heim, daß die armen Kerle durch den Blutverluſt und das beſtändige 
ſchmerzhafte Abreißen der läſtigen Blutſauger aufs äußerſte erſchöpft 
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wurden. Als ſie nicht mehr fähig ſchienen, die Kaskaden eines 
Bergwaſſers kurz vor Kuiri, wo ich neue Kulis zu erhalten hoffte, 
zu durchſchreiten, erinnerte ich mich zum Glücke meines Cognac- 
fläſchchens und verſuchte, ihnen durch Aufopferung einiger Tropfen 
dieſes Labſals für die zum Uebergang erforderlichen Augenblicke 
auf die Beine zu helfen; zum Dank für meine Hilfsbereitſchaft mußte 
ich es aber erleben, daß dieſe armſeligen Hinduſchemen ſich weigerten, 
aus meiner Flaſche zu trinken, weil ſie bereits von meinen 
unheiligen Europäerlippen berührt worden war! So matt ſie waren, 
nahmen ſie ſich die Mühe, aus grünen Blättern kleine Tütchen zu 
drehen, durch die ich ihnen das edle Getränk in den Mund hinein— 
trichtern mußte. In Kuiri brachen dieſe Leute aber vollſtändig zu— 
ſammen. Der Padwari erklärte rundweg, daß in ſeinem elenden 
Neſt überhaupt keine fünfzehn geſunden Leute mehr vorhanden ſeien; 
was von der Cholera verſchont geblieben ſei, wäre vom Sumpf⸗ 
fieber ergriffen, und ich müſſe zuſehn, wie ich mit meinen bisherigen 
Leuten weiterkäme. 

Als Reiſender, der ſich zu helfen weiß, zog ich ganz gelaſſen 
irgend einen Brief mit dem Siegel der indiſchen Regierung aus meiner 
Brieftaſche. Unſeligerweiſe hatte mir der Schupraſſi beim Abſchied 
die allmächtige Purwana nicht zurückgegeben, doch unter kraftvoller 
Ausrufung des Wortes Dak Purwana, das heißt Regierungspaß, hielt 
ich dem Padwari das Siegel unter die Augen. Der Schreck über 
dieſen engliſch geſchriebnen Brief fuhr dem Manne ſo in die Glieder, daß 
er fortlief und ein paar Stunden ſpäter mit einer Horde von kropf— 
hälſigen alten Krüppeln antrat, wie ich ſie in gleicher Scheußlichkeit 
noch nirgends in der Welt geſehen hatte, ſelbſt nicht als Karikaturen 
in den „Fliegenden Blättern“. Er legte ſelber mit Hand an, unſre 
Laſten bis nach dem nächſten in der Semgatſchlucht liegenden Dörfchen 
Polu zu ſchleppen, von wo ſie dann ähnliche Helden über Sai völlig 
thalaufwärts bis in das Gorithal weiterbeförderten. 

Um einen Begriff von den ganz außergewöhnlichen Annehmlich— 
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keiten des Weges zwiſchen dieſen Orten zu geben, erwähne ich nur, 
daß er faſt durchweg aus einer holprigen, wüſten Treppe aus 
natürlichen, unbehauenen Felsſtufen beſtand, die aber unter manns— 
hohen Brenneſſeln und wildem, übelriechendem Hanf vollſtändig be— 
graben lagen. Auch darf ich nicht vergeſſen, den fürchterlichen Auf— 
ſchrei zu erwähnen, den ein kleiner Kulibengel ausſtieß, als ich beim 
Ausgleiten von einer dieſer bemooſten, unſichtbaren Steinſtufen mit 
der Hand bei einem Haar eine mehr als mannslange, grünliche 
Schlange ergriff, die ich für einen auf einem ſeitlichen hohen Fels— 
block liegenden Baumaſt gehalten hatte. 

In Polu und Sai fand ich zu meiner Freude weſentlich beſſre 
zweiſtöckige Häuſer, deren untres Stockwerk gewöhnlich offen und auf 
der einen Seite als Webraum, auf der andren als Mühle ein— 
gerichtet war. An dem feſtliegenden untren Mühlſteine ſaßen dort 
gewöhnlich zwei Weiber, die den obren Stein an fußlangen Hand— 
haben herumdrehten und das Getreide von Zeit zu Zeit durch ein 
in dem obren Mühlſteine befindliches Loch nachſchütteten. Ganz 
beſonders überraſchend waren aber die ſorgfältig ausgeführten alten 
Schnitzereien aus rotbraunem Holz an Fenſtern und Thüren, bei 
denen niemals der Elefant als Geſimsträgermotiv fehlte. Ich habe 
Arbeiten von ähnlicher Ausführung wie in dieſem weltfernen Dörfchen 
nur bei meiner letztjährigen Reiſe im Nepal-Himalaja gefunden. 

Dieſe ganze, in des Wortes buchſtäblicher Bedeutung ſchauder— 
haft ſchöne Wandrung von Kati im Pindarthale durch die Dſchungeln 
über die Zwiſchengebirge bis in das Gorithal hatte mir thatſächlich 
alle jene fabelhaften und ungeheuerlichen Urwaldbilder entrollt, die 
ich im ſtillen von dieſer Himalajareiſe mit einem ſeltſamen Gemiſch 
von Sehnſucht und Bangen erwartet hatte und die mir auf begange— 
neren Hirtenſteigen ganz verſagt geblieben waren. Daß jeder Tag 
dieſes Marſches an ernſten Gefahren überreich war, wird wohl jeder 
Leſer ohne meine feierliche Verſicherung empfinden, und ich weiß 
nicht, ob mir der Tiroler ein beſondres Kompliment machen wollte, 
| Boeck, Indiſche Glelſcherfahrten. 15 
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als er beim Erreichen des Hirtenpfades im Gorithal wie erleichtert 
und mit Nachdruck ausrief: 

„Was Sie derlitten haben, derleidet ſo leicht kein andrer Stadt— 
herr, kein einiger! Wenn Sie nicht eine ſo unendliche Natur hätten, 
könnten Sie es gar nicht derleiden!“ 

Der gute Mann ahnte wohl nicht, was das Leben der „Stadt— 
herrn“ auch ſonſt noch für Aufgaben mit ſich bringen kann. 
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Elftes Kapitel. 
Eine Ueberraſchung. 


BR: Lilam hatte ich endlich den lange erſehnten Hirtenſteig 
Ar 


getroffen, der von Milam an längs des Gori bis tief hin— 
Tr unter nach Almora zieht; glich er auch keineswegs einem 
wohl unterhaltnen Saumpfade, ſo war es doch für mich eine wahre 
Erlöſung und Wohlthat, endlich einmal wieder ordentlich ausſchreiten 
zu können, ohne, wie in der vorhergehenden Zeit, jeden Schritt des 
Vorwärtskommens widerſtrebendem Boden abringen zu müſſen. 

Lilam gehört zu einer ausgedehnten Ortsgemeinſchaft Namens 
Munſchari, deren Häuſergruppen unter verſchiednen Einzelnamen 
in Höhe von 6 bis 7000 Fuß (1900 bis 2300 m) an beiden Ufern 
des Gori verſtreut liegen. Von Almora bis hierher nach Munſchari 
kann der Weg längs des Gori allenfalls ſogar für Reittiere benutzt 
werden, wenngleich hierauf der Bergrutſche wegen niemals mit Sicher— 
heit gezählt werden kann. 

Nur armſeliges und krankes Geſindel ließ ſich an den Thüren 
der ſolid gebauten, einſtöckigen Häuſer ſehen, denn wie wir ſpäter 
erkannten, hielten ſich alle wohlhabenderen Einwohner in dem 
11250 Fuß (3424 m) hoch liegenden Sommerdorf Milam auf, das 
ich zu erreichen ſtrebte. 

In Munſchari herrſchte die Cholera noch in entſetzlicher Weiſe, 
während ich alle folgenden, höher liegenden Orte von ihr frei fand. 
Die Beulenpeſt dagegen, die in Kumaon nicht nur endemiſch auftritt, 
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ſondern hier ſogar ihre eigentlichſte Heimat zu haben ſcheint, iſt an 
keine Höhengrenze gebunden. 

Während Hans im Bungalo zu Lilam, dem letzten Raſthauſe, 
das in dieſer Richtung im Gebirge zur Verfügung ſteht, die Erbs— 
ſuppe kochte, benutzte ich die entſetzliche Sonnenglut, um endlich einmal 
das Zelt, unſre Decken und Kleider gründlich zu trocknen, weil 
ſie von der beſtändigen Feuchtigkeit ſchon beinah verfault und auf— 
gelöſt waren. Dann ſetzten wir uns hin und ſuppten den Erbsbrei, 
nachdem wir ein paar Scheiben „Zulami“, Hanſens Leibſpeiſe, hinein- 
geſchnitten hatten. Unglücklicherweiſe war dieſe Salamiwurſt die letzte 
ihres Stammes, denn einer der Hirtenhunde hatte unſren Salami— 
würſten einen verzehrenden Beſuch abgeſtattet, als ich die Würſte 
wegen ihres Schimmelüberzugs einen Augenblick unbeaufſichtigt vor 
dem Bungalo in der Sonne liegen gelaſſen hatte. Niemals kann 
einem Menſchen etwas weniger „Wurſt“ geweſen ſein, als uns dies 
unrühmliche Ende der unſrigen; dem guten Hans ſtanden beinah die 
Thränen in den Augen. Gewiß argwöhnte er, daß ohne Zulami 
nicht allzu viel aus den Bergbeſteigungen werden könne, die ich zur 
Erlangung zuverläſſiger Hochgebirgspanoramen zu machen beab- 
ſichtigte. 

Diejenigen Bewohner Lilams, die nicht an der Cholera darnieder— 
lagen, kamen zu unſrem Bungalo und verſuchten, mir den Verluſt 
der Salamiwürſte durch Geſchenke von ſtattlichen grünen Gurken zu 
erſetzen, zu denen ſie noch eine Zwiebel und eine Holzſchale voll 
ſaurer Milch hinzufügten. Hans warf dieſe nach ſeiner Meinung 
„kraftloſen“ Speiſen zum Bungalo hinaus, während draußen ein 
fürchterliches Gewitter ſeiner Erregung über die auf den Hund 
gekommnen Würſte einen ganz entſprechenden Ausdruck gab. Das 
Donnergepolter wurde in der Nacht durch das kaum weniger 
unheimlich drohende und durchdringende Knattern, Zirpen und 
Quaken von Inſekten, Käfern, Eidechſen, Fröſchen und andren 
indiſchen Nachtmuſikanten erfolgreich abgelöſt. 
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Der Goribach hatte ſich ein merkwürdig gekrümmtes Bett aus— 
gefreſſen; mit Erſtaunen ſah ich ſeine oft rechtwinkligen oder halb— 
kreisförmigen Windungen, als wir am nächſten, wunderſchönen 


Morgen an ſei— 
nem Ufer berg⸗ 
auf ſtiegen. Eine 
nichtsnutzige 
glatte und ge— 

länderloſe 
Schindelbrücke, 
wie ich deren 
nun ſchon ſo 
manche über— 
ſchritten hatte, 
führte auf die 
andre Flußſeite; 

Bürubuthia 
Pul nannten ſie 
die Kulis. 

Der Weg 
führte an einem 
prächtigen, Tilti 
Gare genannten 
Waſſerfall vor- 
über, deſſen von 
der Felswand 


Steg über die Gori-Schlucht. 


ſtürzendes Waſſer in Milliarden von ſonnenvergoldeten Stäubchen 
zerſprühte. Auch hier waren die Felſen mit mühlſteingroßen ſchwarzen 
Bienenneſtern überpflaſtert, vor denen ſogar ein waghalſiger Kerl an 
einem auf der Höhe von ſeinen Genoſſen gehaltnen Baſtſeil hin und 
her pendelte, um in einem Fellbeutel den Honig einzuheimſen. 
Dann engten ungeheure Wände die Schlucht ein, in der ſich 


„„ 


der Gori unter beſtändigen Windungen fürchterliche Felsthore gefreſſen 
hatte. Sobald es dort das Geröll erlaubte, eilte ich mit dem Tiroler 
an den Goribach hinunter, weil mich deſſen hellgraues Waſſer höchſt 


vertrauenerweckend anmutete. Kein Weinkenner kann ein neues Fäßlein 


für ſeinen Keller mit ſo kritiſchem Amtsgeſicht prüfen, wie wir den 
erſten Schluck dieſes Waſſers. 

„Sell iſch gut!“ jauchzte Hans, und „Est! Est!“ rief auch ich. 
Mit Mühe zwangen wir uns zur Enthaltſamkeit und gingen zunächſt 
noch ein Stündchen weiter thalauf, um am Ufer ein geeigneteres 
Plätzchen zur Mittagsraſt zu ſuchen. 

Während die Hirten in der wilden Schlucht an dem rauſchenden 
Goriwaſſer zwiſchen den Felsblöcken Schupattis buken, machte ich mich 
mit dem Tiroler daran, den Gorifluß auszutrinken, denn für etwas 
andres hätte ein Beobachter unſer Thun unmöglich halten können. 
Den ganzen, mit unerhörter Ueberwindung ſo viele Monate zurück— 
geſtauten Durſt nach wirklich reinem friſchen Bergwaſſer ließen wir frei 
gewähren und füllten unſre Becher Mal um Mal. Die Kulis überfiel 
allmählich ein Grauen, als ſie die Fluten ihres Gori ſo unaufhaltſam 
in unſren Gurgeln verſchwinden ſahn, und ſie fürchteten gewiß, daß 
eine ſolche Waſſeranfüllung nur mit unſrem Zerplatzen endigen könne. 
Hans aber ſchüttelte nur ſein biedres Haupt, als ich endlich ſchüchtern 
fragte: „Hans, ich glaube, es iſt wohl jetzt genug?“ nachdem jeder 
ein paar Dutzend Lederbecher voll Gletſcherwaſſer nebſt etlichen 
Schupattibroten ſeinem ausgedörrten Innern einverleibt hatte. Unter 
Schupattis ſtelle man ſich gütigſt dünne Eierkuchen vor, bei deren 
Herſtellung Eier, Milch und Butter vergeſſen wurden. 

Der Weg zog ſich von dieſem, wie es ſchien mit Vorliebe zum 
Lagern benutzten und Zirkai Döl genannten Platz am rechten, alſo 
weſtlichen Goriufer auf einer wilden natürlichen Felſentreppe in die 
Höhe und führte dann hoch oben an der Felswand dahin. So 
fürchterlich waren die Verwüſtungen, die dieſer Weg hier in ſeiner 
ganzen Fortſetzung bis zum Uebergang in die ebne Thalſohle des 
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obren Gorilaufs durch Regen und Wildwaſſerbrüche erlitten hatte, 


daß er ſchließlich völlig aufgegeben und durch einen neuen Weg an 


Raſt am Gori⸗Gletſcherbach; vorn bäckt ein Kuli flache Schupattibrote. 


der linken Thalſeite erſetzt werden mußte. Nur wer bereits die 
Folgen ähnlicher Waſſerkataſtrophen in den Alpenländern aus eigner 
Anſchauung kennt, wird ſich eine zutreffende Vorſtellung davon 
machen können, mit was für Vorſicht und Beſchwerden wir über 
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dieſe friſch abgeſtürzten Erd- und Geſteinsmaſſen hinwegturnen 
mußten, ehe wir die Fortſetzung des Weges am andren Ende des 
Trümmerfeldes erreichten. 

Ich übergehe die ausführliche Schilderung der wechſelnden Fern— 
blicke auf die allmählich deutlicher ſichtbar werdenden Schneegipfel, 


die ſich bei den vielfältigen Windungen des Gori für Augenblicke 


aufthaten. Der Leſer wird meine Sehnſucht nachempfinden können, 
aus dieſem ungeheuren Thal endlich zu dem Urſprunge ſeines Er⸗ 
zeugers, das heißt dem bei Milam endigenden Milamgletſcher zu 
gelangen. Aber einige Stellen dieſes viertägigen Marſches muß ich 
doch herausheben, der um ſo erfriſchender wurde, je mehr wir uns 
der Grenze des Baumwuchſes näherten. 

Von Weſten her ſtrömte ein tobender Seitenbach in den Gori 
und hatte kürzlich den dort über das Waſſer führenden Steg mit 
fortgeriſſen; Bogdiar nannten die Kulis dieſe von den Karawanen 
ſichtlich gern zum Lagern benutzte Stelle. Ich wußte nun nicht, ob 
ich beſſer thäte, durch das mehr als metertiefe wilde Waſſer zu 
waten, oder der höflichen Einladung eines Kuli zu folgen, der mich 
auf ſeinen Schultern hindurchtragen wollte. Um trockne Kleider zu 
behalten, kletterte ich auf den Rücken des ſtrammen Burſchen, den 
aber in der Mitte des wie toll dahinſchießenden Waſſers plötzlich 
der Bock zu ſtoßen ſchien, wenigſtens flog ich mit einem Male von 
ſeinen Schultern und wurde trotz meines Widerſtandes einige Dutzend 
Schritte von den Strudeln thalabwärts gewirbelt; ich fühlte, daß die 
Steine, an die ich ſtieß, eine reichhaltige Muſterkarte von allerlei 
blauen und gelben Flecken, auch wohl grünen, auf meinen Gliedern 
vorbereiteten, behielt aber doch Gemütsruhe genug, das Ende des 
Bergſtocks zu erwiſchen, mit dem Hans nach mir angelte. 

Trotzdem ich nur ein winziges Fläſchchen Cognac für Krankheits— 
fälle mitgenommen hatte, konnte ich es mir nach dieſem eiskalten Bade 
doch nicht verſagen, den Tiroler einen kräftigen Grog brauen zu 
laſſen, während ich in meine warmen Decken gewickelt in dem Zelt 
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lag, das wir in der Thalweitung bei Bogdiar aufſchlugen. Das 
Schmunzeln, mit dem mein Petrus Hans den Grog gewiſſenhaft durch— 
koſtete und mit Kennermiene bald mehr Zucker, dann etwas mehr 
Feuchtigkeit und ſchließlich wieder einen gehörigen Schuß Cognac 
hineinſchüttete, ſchien ſo tiefgefühlt durch den Magen aus ſeinem 
Herzen aufzuſteigen, daß ich mich förmlich drauf freute, bald wieder 
einmal ins Waſſer zu fallen, um ihm Gelegenheit zur Menſchen— 
ſiſcherei mit nachfolgender Kneipkur zu geben. 

Schon am nächſten Tage wäre, wie man gleich ſehen wird, 
wieder eine auserleſne Gelegenheit geweſen, mit dem Gletſcherſtrom 
des Gori Bekanntſchaft zu machen. 

Vor dem Lagerplatz Tibu verengten ſich die Felswände zu einer 
Schlucht, der man von bekannteren Alpenklüften etwa die Via Mala 
vergleichend zur Seite ſtellen könnte, doch tobte das Waſſer darin 
in viel gewaltigeren Maſſen unter hölliſchem Echogebrüll von Sturz 
zu Sturz. Weiter oberhalb ſtrömte der Gori etwas ruhiger, aber 
immer noch reißend durch die dort etwas breiter auseinander tretenden 
Felswände. 

Der junge Schikar, der zur Auffindung eines Zeltlagers dem 
Zuge vorausgeeilt war, kam plötzlich zurückgeſprungen und meldete 
mit entſetzten Gebärden, daß die ganze Felswand mit dem längs des 
Stromes daran entlang führenden Wege glatt abgeſtürzt wäre und 
ein Weiterkommen gar nicht denkbar ſei. 

In der That war der aufgemauerte Weg urplötzlich zu Ende, 
und die friſchen Bruchflächen der abgeſpaltnen Felswand zeigten 
die Ausdehnung dieſes furchtbaren Ereigniſſes. 

An dem andren etwa dreihundert Meter fernen Ende des Berg— 
bruches waren bereits ein Dutzend Männer an der Arbeit, den Weg 
wieder herzurichten. Bei genauerer Prüfung ergab ſich, daß hier 
bereits früher Baumſtämme in die Fugen und Spalten der faſt ſenk— 
recht abfallenden Felswand geſteckt oder in hineingemeißelte Löcher 
getrieben worden waren, ſo daß man dieſe furchtbare Felsnaſe auf 
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darüber gelegten Brettern hatte umgehen können. Der neue Fels— 
ſturz war vermutlich eine Folge des Gefrierens von Waſſer, das 
ſich in verwitternden Riſſen in dem Felſen angeſammelt hatte, denn 
das Thermometer war in den letzten Nächten bis unter den Null⸗ 
punkt geſunken. Jedenfalls zeigten ſich noch hinreichende Reſte der 
früheren Befeſtigung, um hoffen zu können, dieſen unfreiwilligen 
Aufenthalt nicht vier Wochen lag ausdehnen zu müſſen, wie der 
erſchrockne Kuli zuerſt behauptet hatte. Daß ich mich ſchließlich aber 
an dieſen Felſen auf den wackligen Brettern bis zum andren Wegende 
entlang zu taſten vermochte, ohne von dem Donnern des neben und 
unter mir gurgelnden Waſſerſchaums ſchwindlig zu werden, betrachte 
ich beinah als ein Wunder. Einen „armſelig wilden Ort“ ſchimpfte 
Hans dieſe von den Kulis Sangtari genannte Felswand, die im 
Bilde freilich nur wenig von der thatſächlichen Furchtbarkeit des dort 
toſenden Gletſcherwaſſers erkennen läßt. | 

Dieſer Aufenthalt gab mir endlich einmal einigermaßen genügende 
Muße, meine ſeit dem Marſch durch die Dſchungeln noch nicht ge— 
wechſelten photographiſchen Platten zu verpacken. Mit Zornbeben 
wurde ich dabei gewahr, daß mein Argwohn nur allzu berechtigt 


geweſen war, als ich das auffällige Zurückbleiben des Kulis, der 


mir mit dem Apparat ſtets zur Seite ſein ſollte, mit einem neu— 
gierigen Verſuch der Leute in Zuſammenhang gebracht hatte, ihre 
braunen Näschen auch einmal in dieſe ſo ſorgfältig und geheimnisvoll 
behandelten Kaſſetten zu ſtecken. 

„Die Leit werden doch nicht ſo kindriſch ſein, es ſind ja doch 
alte Leit!“ hatte der vertrauensſelige Tiroler auf alle meine Befürch⸗ 
tungen entgegnet, und nun ſah ich, wie berechtigt meine Sorge 
geweſen war. 

Ich merkte ſofort an den nicht wieder genau geſchloſſnen 
Schiebern, daß die Mehrzahl der photographiſchen Erinnerungen 
an jenen wahrhaften Todesmarſch durch die Dſchungeln für immer 
verloren ſei; gerettet waren nur die Platten in den zugequollnen 
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S. 234-385, 
Notsteg längs der abgestürzten Sangtari-felswand, 
an der ſich zwei Kulis entlang taſten. 
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Kaſſetten, deren Oeffnung den Burſchen nicht geglückt war. Mit 
um ſo innigerer Freude betrachte ich jetzt dieſe Zeugen jener grauſig 
ſchönen Wanderung. Ohne mein Wiſſen machten übrigens die Kulis 
auch jetzt nahe der Rückſeite des Zeltes, worin ich im Dunkeln die 
Platten wechſelte, ein Feuer an, das durch Einwurf von dürrem 
Reiſig urplötzlich aufflackerte; der grelle Schein drang durch die 
Leinwand und fiel auf eine Schachtel friſcher Platten, die ich eben 
ausgepackt hatte, und natürlich wurden auch dieſe dadurch unbrauchbar. 
All dieſe Zufälle erwähne ich nur, um Nachfolgern zu zeigen, wie 
umſichtig man auf ſolch einer Reiſe auf Schritt und Tritt ſein und 
an allerlei Unvorhergeſehenes denken muß, um ſich vor folgen— 
ſchwerem Schaden zu ſchützen. 

Die Blicke in die ſich ſeitlich öffnenden Schluchten und Thäler 
wurden nun beſtändig vielverſprechender; unſer Gorithal wurde 
zu einer ungeheuren Mulde, in der Bäume oberhalb 9000 Fuß 
(2743 m) nur außerordentlich ſpärlich vorkamen. Es war klar, daß 
dieſe Mulde einſt einem gewaltigen Gletſcher zum Bett gedient hatte, 


deſſen Reſt ich ſpäter im Milamgletſcher begrüßte. 


Die Sonne brannte fürchterlich heiß auf die kahlen Felsmauern, 
die mir wohl noch öder erſchienen, als ſie waren, weil ich ahnte, was 
für großartige Hochgebirgsſchönheiten ſie verſchlöſſen. Adler kreiſten 
in mächtigen Bogen um die Zinnen dieſer Berge und ſchienen hohn— 
lächelnd auf unſer langſames Fortkrebſen herunter- und in die 
angrenzenden, für mich noch vermauerten Tempel der Natur hinein— 
zublicken; keine Erfindung erſchien mir in dieſem Augenblick ſo 
wünſchenswert wie ein Mittel, dieſen Vögeln gleich die Schwerkraft 
verſpotten und mich auch hoch in die Luft erheben zu können. 

Die Wandrung wurde erſt wieder unterhaltender, als wir bei 
10 800 Fuß (3322 m) Höhe an einem Gehöft Namens Talla Rilkot 


und weiterhin bei den ſechs Häuſern von Malla Rilkot menſchliche 


Weſen antrafen. Einige Frauenzimmer waren bei dieſen niedrigen 
Steinſchuppen mit Bleichen von Wolle, andre mit Sammeln von 
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Sauerampfer und Rhabarber oder mit Arbeiten in den Buchweizen— 
feldern beſchäftigt und huſchten bei unſrer Annäherung ſchweigend, 
aber ſo raſch ſie nur laufen konnten, in ein ſeitlich ſich öffnendes 


* 


Rilkot; in der Mitte ein pflügender Hirt. 


Thal, wo ſie ſich hinter ein paar Wacholderbüſchen verſteckten, bis 
wir das letzte Haus von Rilkot im Rücken hatten. Der Dorfälteſte 
kam aber mit entſetzlich finſtrem Geſicht, eine Spindel in der Hand, 
hinter uns her geſtiefelt, um nach meinem Begehren zu forſchen. 


2375 m 


Schweigend hörte er die Auseinanderſetzung des Schikars an und 
erwiderte auf die Bitte, mich mit neuen Kulis nach Milam auszu— 
rüſten, ſtolz und rauh: 

„Von hier an giebt es überhaupt keine Kulis mehr; hier und 
in den nächſten Hirtenplätzen wohnen nur wohlhabende Hirten und 
freie Männer, die keine Kuliarbeiten für andre verrichten!“ 

Das klang wahrlich nicht erbaulich, doch gelang es mir, unſre 
Kulis aus Munſchari zu bewegen, mich wenigſtens noch bis zu dem 
nächſten Dorfe Groß-Martoli zu begleiten, das natürlich nicht mit 
dem früher von mir beſuchten Hirtenplatz Klein-Martoli am Pindar— 
gletſcher zu verwechſeln iſt. Ein kleines flinkes Mädchen mit wilden 
Locken und einem auserleſnen Schelmengeſichtchen war während dieſer 
Verhandlungen in der Richtung nach Martoli zu vorausgelaufen, 
ohne daß ich das ſonderlich beachtet hätte; bald ſollte ſich zeigen, 
was die Kleine dort angeſtiftet hatte. 

Die grauen und mit winzigen Fenſtern verſehenen Steinhäuſer 
auf dem Hirtenplatze Tola am linken Goriufer ließ ich rechts liegen 
und beeilte mich, nach Martoli zu kommen, wo ich mein Zeltlager 
aufzuſchlagen dachte. Nach dem ungefälligen, ja feindſeligen Be— 
nehmen des Padhans in Rilkot und der dortigen ſcheuen Weiber 
machte ich mir um ſo weniger Hoffnung auf einen gnädigen Empfang 
in Martoli, als ich mich der im Geologiſchen Reichsamt in Kalkutta 
gehörten, überaus ungünſtigen Schilderung von dem gefährlichen, 
händelſüchtigen Charakter der hieſigen Eingebornen erinnerte. 

Der Senior Aſſiſtant Commiſſioner in Almora hatte mich bereits 
über die verwickelten Grenzſtreitigkeiten in dem hier beginnenden 
Bezirk genügend aufgeklärt, ſo daß ich auf ſehr unliebſame Zuſammen— 
ſtöße gefaßt ſein mußte. Daß die Bergbewohner keine ſonderliche 
Angſt vor mir, der ich nicht einmal ein Engländer war, zu haben 
brauchten, war mir ebenſo klar wie die Wahrſcheinlichkeit, daß hier 
niemals ein Hahn nach mir krähen würde, falls mir irgend etwas 
zuſtieße. Die Schluchten und Felſenneſter können hier leicht unzu— 
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gänglich gemacht werden, und außerdem hat dieſes Gebiet für Indien 
keine ſo große Bedeutung, um ſich hier oben in den wilden Bergen 
um jede Kleinigkeit viel zu kümmern. 

Die weißen, quarzhaltigen Kalkſteine, aus denen die Häuſer von 
Groß-Martoli zuſammengefügt ſind, flimmerten und blendeten im 
Sonnenglanz, als wir uns dem 11070 Fuß (3374 m) hoch liegenden 
Ort näherten. Bei den erſten Schuppen und ummauerten Höfen 
am Dorfeingang bemerkte ich ein geſchäftiges Hin- und Herrennen 
von allerlei Leuten und ſagte zu Hans: 

„Paſſen Sie auf, das wird böſe; doch zuerſt will ich verſuchen, 
mit den Leuten in Güte fertig zu werden!“ 

Als wir näher kamen, glaubte ich wirklich, Trommelgeraſſel zu 
vernehmen und war wirklich außerordentlich auf den kriegeriſchen 
Anblick geſpannt, der mir bei der nächſten Wegbiegung bevorzuſtehen 
ſchien; allerdings war es mir verdrießlich genug, beim Eintritt in 
das Herz der Himalajaberge ſogleich mit Streit und Gewaltmaß— 
regeln zu thun zu bekommen. 

Wir bogen jetzt um die Drehung des Weges, und ein höchſt 
ſeltſames Bild, das allein die ſchwierige Reiſe hierher wert geweſen 
wäre, lag vor meinem Blick! Ich wußte nicht, wohin ich meine 
Augen zuerſt wenden ſollte. 

Ein faſt wolkenlos blauer Himmel wölbte ſich über einem herr— 
lichen Hochgebirgshintergrund, über edel geformten ſchneeweißen 
Gipfeln und ſteilen, ſeitlich davon aufſteigenden Felsrücken. Die 
nahen niedrigen und ſchiefergedeckten Steinblockhütten des Dorfes 
aber wurden von einem buntfarbigen Volksgewimmel verdeckt, das 
ganz andre Dinge als Mord und Gewaltthätigkeiten im Sinne zu 
haben ſchien. 

Den Mittelpunkt der Gruppe bildeten drei auffallend ſchöne, 
kräftig gewachſne Mädchen in grellfarbigen, flitterbeſetzten Kleidern 
mit rieſigen Naſenringen und andren in der Sonne funkelnden 
Schmuckſtücken. Zwei beturbante Männer in zarten gefärbten Ge— 
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Mein Empfang in Gross-Martoli durch Musikanten und Tänzerinnen; letztere knieen. 


Im Hintergrunde der Szurdſe-Kund. 
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wändern begleiteten den lebhaften Willkommgeſang dieſer Mädchen 
auf großen Trommeln, während zu beiden Seiten teils ſichtbare 
fröhliche Männer und Knaben, teils halb verſteckte Frauen und 
Mädchen den Eindruck ſtudierten, den dieſer feſtliche Empfang an 
der Schwelle des innerſten Himalaja auf mich machte. Ich muß 
bekennen, daß dieſes unſagbar überraſchende Schauſpiel grade wegen 
der Befürchtungen, die ich in Bezug auf dieſen Gebirgsteil gehegt 
hatte, wie ein Freudenrauſch auf mich wirkte.“ 

Die Sängerinnen tanzten eine ſehr gefällige Pantomime. Sie 
ſchritten vor und zurück, näherten und entfernten ſich mit bald kokett 
verlangenden, bald beſcheiden und zaghaft zu Boden geſchlagnen 
Blicken; dabei wurde der zuerſt recht zimperliche und faſt weiner— 
liche Ton ihrer Lieder immer lebhafter, wohlklingender und ausdrucks— 
voller. Immer heftiger raſſelten die Schellen an den Händen und 
Füßen der Mädchen, immer lauter und muntrer dröhnten die Trommeln 
dazu, während aus den Mienen aller Zuſchauer die vollſte Genug— 
thuung leuchtete, daß mir dieſe unerwartete Huldigung eine ſo herz— 
liche und von mir durchaus nicht verhohlne Freude bereitete. Poeſie 
ohnegleichen lag in dieſem ſorglos heitren und urwüchſigen Volks— 
leben, das ſich mir hier unter Gottes Himmel offenbarte und meinen 
Eintritt in das Alpenland Indiens durch Sang und Klang begrüßte. 
Als ſchließlich die drei Frauenzimmerchen in einer vorzüglich dar— 
geſtellten Anwandlung ſehnſüchtiger Liebesleidenſchaft die Hände aus— 
breitend zu Boden knieten, und die kleine wilde Hummel aus Rilkot, 
die unſre Annäherung gemeldet hatte, beim Anblick meiner glück— 
ſtrahlenden Mienen aus ihrem Verſteck hervorgerannt kam, um den 
Saum meiner Joppe aus geripptem Sammet ehrfurchtsvoll an die 
Lippen zu drücken, da wußte ich, daß ich keine Thorheit begangen 
hatte, hierher zu kommen, daß ich wirklich da war, wo ich ſo gern 
weile: im Reiche der Schönheit und Freiheit, bei einfachen, guten 
und noch dazu kunſtliebenden Menſchen. 

Die Einwohner von Martoli wie auch die der weiter oberhalb 
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liegenden Sommerdörfer Burfu, Bildſchu, Mapa und Milam ſind wohl— 
habend genug, ſich eigne Gelegenheitsdichter halten zu können, die 
die Aufgabe haben, jedes feſtliche und fröhliche oder betrübende 
Ereignis durch den Mund der Ortsſängerinnen zu feiern. Ich habe 
auf meinen ſpätren Indienreiſen Gelegenheit gehabt, die berühmteſten 
Bajaderen Indiens in Delhi und Gwalior zu hören, kann aber 
nicht ſagen, daß ſie hinſichtlich des angebornen Ausdrucksvermögens 
dieſe Gebirgskünſtlerinnen erreicht hätten. 

Doch dieſer Willkomm war nur das Vorſpiel! Umringt von 
gleichfalls in weiße Wollkleider und ſchneeweiße Turbane gehüllten 
ſtattlichen Männern kam jetzt der Ortsvorſteher, der Padhan, die 
Dorfſtraße entlang; Hirtenbuben mit eiſernen und kupfernen Schalen 
voll Mehl, Salz, roten Pfefferſchoten, dickſchaligen Knackmandeln und 
Würfelchen aus Kokosnußkernfleiſch folgten dem würdigen Manne, 
der mir in einer feierlichen Anſprache, von der ich leider auch nicht 
eine einzige Silbe verſtand, all dieſe ſchönen Sachen zu Füßen legen 
ließ. Ich weiß nicht, ob der Mann Gedanken leſen konnte, jeden— 
falls raunte er nach einem langen Blick auf den Tiroler, der dieſe 
Herrlichkeiten etwas auffällig über die Achſel anſah, einem kleinen 
Burſchen ein paar Worte ins Ohr, der darauf ins Dorf rannte - 
und nach wenigen Minuten mit einem hoch in der Hand geſchwungnen 
Ziegenſchenkel zurückkam. 

Das kleine Mädel aus Rilkot ſchien begriffen und weitergemeldet 
zu haben, daß ich mit keinerlei gefährlichen Abſichten, ſondern nur 
mit dem Wunſche käme, Land und Leute kennen lernen zu wollen; 
den wahren Grund dieſer bezaubernd gaſtfreundlichen Aufnahme 
erfuhr ich jedoch erſt ein paar Tage ſpäter, und er beſtand darin, daß 
die Kleine erlauſcht und ausgeplaudert hatte, wie ich in Kati den 
Göttern der Berge mein Opfer an Edelweißblüten dargebracht hatte! 

Jedenfalls glaubte ich, keine Holzpuppe ſein zu dürfen, ſondern 
ſchwang mich auf die wohlgeſetzte Anſprache des Padhans zu einer 
Erwidrung auf. Ich hatte zwar, unvorbereitet wie ich in dieſe 
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Gegend gekommen war, keine Ahnung von der Sprache, die unter 


dieſen aus der Vermiſchung von Tibetern und ariſchen Hindus hervor— 


gegangnen Kumaon-Bhotijas üblich iſt, aber eingedenk der mephiſto— 
pheliſchen Anſicht, daß der Menſch gewöhnlich glaube, ſich bei ge— 
hörten Worten auch etwas denken zu müſſen, hielt ich dem Padhan 
eine kurze, aber ſchwungvolle Rede in deutſcher Sprache, in die ich 
natürlich meine geſamten hindoſtaniſchen Brocken verteilte. Da ich 
mich zufällig eines mir im Laufe der Reiſe gewachſnen Vollbartes 
erfreute und ein, wie man ſagt, ziemlich klangvolles Organ ſowie 
eine große Figur beſitze, hatte ich alle für Indien erforderlichen 
Bürgſchaften eines erfolgreichen Auftretens mitgebracht; der Hindu 
kann ſich durchaus nicht vorſtellen, daß ein Mann mit ſo bedeutenden 
Gaben eine untergeordnete Rolle ſpielen könne. 

Der Padhan war von meiner Anſprache ſichtlich gerührt und 
begleitete mich durch das ganze Dorf, um einen mir wohlgefälligen 
Raſtplatz auszuſuchen. Ich ſtellte mein Zelt in einen ummauerten 
leeren Hof, und er beeilte ſich, ſein eignes, aus rohen Wolldecken 
zuſammengeflicktes daneben aufſtellen zu laſſen, um auch für Hans 
ein Obdach zu ſchaffen, denn es ſchien ihm ganz unbegreiflich, daß 
ich mit dieſem zuſammen in meinem winzigen Alpenzeltchen Platz 
finden könne. 

Von dem erwähnten Hofraum konnte ich die flachen Schiefer— 
dächer der treppenförmig an dem Berghang hinaufgebauten Häuſer 
überblicken. Als ich nun meinen Abendthee gebraut hatte, eine 
Verrichtung, die ich nur ungern andren überlaſſe, und aus dem 
Zelte heraustrat, war die Dämmerung, die im Himalaja von viel 
kürzrer Dauer als in den europäiſchen Alpen iſt, bereits zu Nacht 
geworden, und die Mondſichel beleuchtete dieſes Amphitheater von 
klotzigen Dächern. Zu meinem grenzenloſen Erſtaunen ſah ich auf dieſen 
Dächern Kopf an Kopf und Mann an Mann die verſammelten weiß— 
gekleideten Mannſchaften von Martoli ſtehen, ſitzen, kauern, liegen. 
Beim Kampf der Wagen und Geſänge auf der bekannten korinthiſchen 

Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 16 
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Landesenge können ſich der Griechen Völker nicht dichter zufammen- 
gedrängt haben als dieſe Männer, die von Neugier zu brennen 
ſchienen, zu erfahren, was ſich weiter vor meinem Zelte begeben 
würde. Einen Augenblick kam es mir vor, als ſpielten wir beide, 
der Tiroler und ich, in unſrem ummauerten Hofraum die Senſations— 
nummer in einem Zirkus, das boxende Känguruh oder ein ähnliches 
Schauſtück. Doch dann überwog wieder das Heroiſche in dieſem 
Nachtbilde, und ich bedauerte, bei Nacht nicht photographieren zu 
können; ganz nebenbei bemerkt, habe ich die Kunſt nächtlichen Blitz⸗ 
lichtbildens bei meinen künftigen indiſchen Reiſen ebenfalls erfolgreich 
ausgeübt. | 

Angeſichts dieſer durchweg ſtolzen, männlichen Geſichter und der 
würdevollen Art, die weißwollne Toga um Hüften, Schultern und 
Geſicht zu ſchlagen, kam mir auf einmal der Gedanke: Gradeſo müſſen 
alte Römer ausgeſehn haben! Der Senat der Siebenhügelſtadt ſchien 
in klaſſiſcher Ruhe um mich gelagert, magisch beleuchtet von dem 
ſilbernen Monde und den roten Spitzlichtern meines Lagerfeuers. 

Ich fühlte mich noch in der Schuld des Padhans, der ſich 
wieder, beſorgt um mein Wohlergehn, in unſrer Arena eingefunden 


hatte. Ich war in meiner beſten, übermütigſten Laune und bot ihm 


mit tiefem Salam-Gruß eine unſrer Konſervenkiſten, die der Tiroler 
nebſt einer andren für mich in die Mitte des Hofes neben das Feuer 
geſtellt hatte, zum Sitzen an. Der Padhan kletterte auch ſogleich 
mit großem Geſchick oben auf den Kiſtendeckel und kauerte ſich, ſeine 
Waſſerpfeife ſchmauchend, darauf nieder. Dann ergriff ich das 
Ziegenbein und rief, zu der mäuschenſtill ringsum ſitzenden Korona 
gewendet, unter dem Eindruck klaſſiſcher Erinnerungen: 
„Mitbürger, Freunde, Römer! Glaubt ihr, dieſes Ziegenbein 
iſt mir geſchenkt, ohne daß ich dieſe ſchätzbare Gabe erwidern werde?“ 
Ein beifälliges Murmeln verkündete mir, daß die Leute von 
dem Gefühl durchdrungen waren, höchſt erfolgreich mit ihrem Ziegen— 
bein nach irgend einer noch nicht recht kenntlichen Speckſeite geworfen 
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zu haben. Ich durchwühlte alle in meinem Gehirn auftauchenden 
Beſtandteile meines auf das allernötigſte beſchränkten Gepäcks, konnte 
aber dort wirklich nicht gleich eine geeignete Speckſeite ausfindig 
machen. 

Da erinnerte ich mich eines hübſchen zuſammenlegbaren Taſchen— 
ſpiegels, den ich nicht mehr ſonderlich brauchte, da ich mir das 
Raſieren im Gebirge längſt abgewöhnt hatte. Dieſen überreichte ich 
dem Padhan, indem ich die hindoſtaniſchen Wörter für Frau und 
Tochter hinzufügte, um ihm eine kleine Ahnung von meiner hoch— 
gradigen Galanterie beizubringen. 

Wahrſcheinlich verſtand der gute Padhan meine zarte Anſpielung 
nicht richtig, denn er blieb kühl bis ans Herz hinan und ſaugte nur 
krampfhaft an ſeiner Waſſerpfeife, ſah mich aber nicht an; auf 
den Galerieen erhob ſich ein bedrohliches Murren. Aha, dachte ich, 
gewiß iſt es hier nicht üblich, ſich den werten Damen der Gewalt— 
haber zu Gnaden empfehlen zu laſſen. Wie ſo häufig auf dieſer 
urfauſtiſchen Wandrung durch die indiſchen Bergeshöhen fiel mir 
auch jetzt ein ungemein paſſendes Citat ein, und ich brummte vor 
mich hin: 

„Na warte, du ſollſt mich hören ſtärker beſchwören!“ 

Schon war ich im Begriff, ein ſchönes Taſchenmeſſer mit 
Perlmutterſchalen, an dem nicht nur zahlreiche Klingen, ſondern auch 
ſonſt noch allerlei nützliche Werkzeuge angebracht waren, dem Spiegel 
folgen zu laſſen, als mir einfiel, daß ich, wenn ich ſo rüſtig im 
Verſchenken meiner Habſeligkeiten fortführe, wohl bald nicht mehr 
viel auf dem Leibe behalten würde. Ich war wirklich in Verlegenheit, 
womit ich ſchließlich herausrücken ſollte, und kam mir vor wie ein 
Tafelredner, der ums Wort gebeten hat, ohne vorher recht überlegt 
zu haben, wen er eigentlich hoch leben laſſen will. 

Der Padhan ſchien inzwiſchen ſeine liebe Not mit der Tabaks— 
pfeife zu haben. Der Schikar reichte ihm einen brennenden Span, 
den er in eine Scharte des mit einem runden Blech zugedeckten 
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Pfeifenkopfs einzuführen verſuchte, aber der ſtärker werdende Nacht— 
wind vereitelte immer wieder ſeine Bemühungen und blies den Span 
aus. Ohne mir etwas Beſondres dabei zu denken, zündete ich hilfs— 
bereit ein ſogenanntes Sturmſtreichholz an, von denen ich bei jeder 
Gebirgsreiſe einen anſehnlichen Vorrat mitzuführen pflege, und zeigte 
des Scherzes halber dem einflußreichen Herrn, nachdem ich ſeinen 
Tabak in Brand geſetzt hatte, daß kein Wind und keine Lunge die 
Flamme eines ſolchen Streichholzes auszublaſen vermöchte, ja daß 
ſie ſogar um ſo lebhafter brenne, je ſtärker geblaſen würde. 

Als ob ich durch dieſes Experiment das Ei des Kolumbus gelegt 
hätte, bemächtigte ſich der ehrenwerten Verſammlung eine ungeheure 
Aufregung. Meine Römer hüpften von Dach zu Dach bis in 
meinen Hof herunter, um ſich dieſe wunderbare Erfindung noch 
einmal in nächſter Nähe zeigen zu laſſen, und obgleich mir gar keine 
hervorragenden Anlagen zum Geſchäftsmann in die Wiege gelegt 
wurden, merkte ich doch ſofort, daß ich mit dieſen Streichhölzern 
in der Hand durch den ganzen Himalaja kommen könnte. Von 
dieſem Augenblick an hatte für mich jedes meiner Sturmſtreichhölzer 
grade ſo gut eine Art Heiligenſchein um das Köpfchen, wie jede 
Erbs⸗ oder Salamiwurſt für den Tiroler. Durch das Geſchenk 
eines Dutzends dieſer Hölzer machte ich den Padhan, wie es ſchien, 
zu dem beſtbeneideten Manne des Dorfes Martoli, doch gebe ich 
mich der Befürchtung hin, daß er die Streichhölzer noch in derſelben 
Nacht durchprobiert hat, wie es jener bekannte Offiziersburſche that. 

Der Ruf meiner ſturmſichren Künſte ſchien mir vorauszueilen. 
An den hübſch aus rotem Holz geſchnitzten Thürpfoſten der rauhen, 
finſtren Steinhütten in den nächſten Dörfern, in Burfu, Mapa und 
Bildſchu ſtanden am nächſten Tage die Einwohner mit geſpannter 
Neugier auf der Lauer und ſchienen anzunehmen, daß ich nur in 
den Himalaja gepilgert ſei, um ihnen am hellen Tage einen Streich— 
hölzer-Fackelzug darzubringen. Ich hielt mich in dieſen Neſtern 
jedoch weder mit dem Abbrennen ſolchen Salonfeuerwerks auf, noch 
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mit dem Abſammeln der in ihrer Nähe wachſenden Büſche voll 
Hagebutten, Wacholder- und Stachelbeeren, die hier an die Stelle 
der Bäume getreten waren. 

Einige Seitenausflüge in die von Weſten her in das Gorithal 
einfallenden Schluchten zeigten mir, daß die fabelhafte Steilheit ihrer 
Kalkfelſen allen Bergbeſteigungen in dieſem Gebiete unerhörte Schwierig— 
keiten entgegenſtellen würde, ſelbſt wenn ſich das Wetter bald dauernd 
zu meinen Gunſten beſſerte. 


Zwölktes Kapitel. 
Der höchſte Weideplatz im Kumaon-Himalaja. 


D it Abzug der je vier Stunden erfordernden kleinen Abſtecher 
in die Seitenthäler des Lival Gadh und Panſchu dauerte 
e unſer Marſch von Martoli nach Milam volle acht Stunden, 
ſo daß ich erſt in ſinkender Nacht dicht unterhalb Milams auf einer 
Rani Koti genannten Stelle an einem mächtigen Sandhügel mein 
Zelt aufſchlagen konnte. Die vor den Schafhürden und Häuſerſtaffeln 
von Milam lodernden Feuerreihen erhellten ſelbſt unſren Lagerplatz ein 
wenig, gleichzeitig aber verurſachte das Gekläff der dort oben über 
unſre Anweſenheit ſchier raſend werdenden Hunde einen ſo gräß— 
lichen und unaufhörlichen Nachtlärm, daß ich trotz der ſechzehn 
ſchweren Marſchſtunden kein Auge zuthun konnte. 

Erſt am nächſten Morgen bemerkte ich, daß wir unvorfichtiger- 
weiſe in nächſter Nähe des Zuſammenfluſſes des vom Utadurha- 
gletſcher kommenden gelblichweißen Dung Pani und des aus dem 
Milamgletſcher ſtrömenden hellgrauen Gori genächtigt hatten; wäre 
ein ſchwerer Regen oder zufällig gar ein Wolkenbruch niedergegangen, 
jo hätten wir die denkbar günſtigſte Stelle zum Weggeſchwemmt— 
werden gehabt. 

Bei Erwähnung des Namens Dung Pani möchte ich der außer— 
ordentlichen Schwierigkeit gedenken, die meiner Verſtändigung mit den 
Eingebornen hinſichtlich der Berg- und Flußbezeichnungen entgegen— 
ſtand. Jeder Hirt oder Jäger im Himalaja kennt gewöhnlich nur die 
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Der Birtenplatz Milam. 
Mein Zelt ſteht in der Mitte, etwas rechts. 
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allernächſte Umgebung ſeines Platzes und auch dieſe nur, ſoweit ſie 
für ſeine Bedürfniſſe in Frage kommt. Für alle andren Gipfel und 
Bergwäſſer, wenn ſie ihm auch noch jo ſehr ins Auge fallen müſſen, 
zeigt er nicht das mindeſte Intereſſe und kümmert ſich nicht im 
geringſten um deren etwa vorhandne Namen. Aus den Wörtern 
Parhar Berg, Göll Gletſcher, Pani Waſſer und den Ausdrücken für 
die Farben wie für groß und klein oder andre Eigenſchaften erfindet 
er zur Verſtändigung mit ſeinen Dorfgenoſſen ſchön volltönend 
klingende und auch an und für ſich recht bezeichnende Namen, die 
aber gewöhnlich keinerlei allgemeingültigen Wert für den Reiſenden 
haben. So ſind mir wenigſtens zehn anſehnliche Bergwäſſer mit 
dem gleichen Namen Dud Pani vorgeſtellt worden, weil ſie, aus 
Gletſchern entſprungen, milchtrübe Farbe zeigten, denn Dud bedeutet 
nichts andres als Milch und Pani Waſſer. Ich erwähne deshalb 
in dieſen Schilderungen gar nicht erſt die zahlreichen mir fragwürdig 
erſcheinenden Namen ſolcher Art, um nicht etwa künftigen Reiſenden 
die ohnehin reichlich genug bemeſſnen Schwierigkeiten einer Himalaja— 
reiſe noch zu vermehren. 

Man hatte in Milam natürlich unſer Zeltlager bereits bemerkt, 
ſo daß ich bei unſrem Eintreffen auch dort mit allen Ehren em— 
pfangen wurde. An der ſoliden Holzbrücke, die über den Gori zu 
dem auf ſeiner linken Seite liegenden Orte führte, ſtanden die beiden 
Dorfälteſten und leiteten mich, wohl um mir einen guten Eindruck 
von der bei ihnen erſtrebten Bildung zu geben, durch einen um— 
mauerten Hof, in dem etwa ein Dutzend Knaben im Schreiben 
unterrichtet wurden. Leider verſtand der Herr Schulmeiſter keine 
Silbe Engliſch, aber ich konnte doch herausbekommen, daß man mir 
geſtatten wolle, mein Zelt in der Mitte des Ortes aufzuſtellen. Ehe 
ich fortging, um einen geeigneten Platz dafür zu ermitteln, beobachtete 
ich noch die Schreibübungen der Jungen. Sie tauchten mit kleinen 
Bambusrohrfedern in gelöſchten Kalk, den ſie in einem halbierten 
Kokosnußkern neben ſich ſtehn hatten, und ſchrieben mit dieſer 
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weißen Tinte auf dunkle Holzbrettchen. Ich legte mir bei dieſem 
Anblick die Frage vor, wann und wo die Bergvölker zuerſt darauf 
verfallen ſein mögen, die wunderbaren Eigenſchaften des Kalks ſo zu 
benutzen. Daß die Einwohner von Milam ihre Kalkſteine aber auch 
vorzüglich zu Mörtel zu verarbeiten verſtanden, ſah ich aus ihren 
ſorgfältig gemauerten und weiß abgeputzten Häuschen. Lachenden 
Herzens ſtellte ich mein Zelt auf einem leidlich ebnen Plätzchen auf 
und fühlte mit unendlichem Behagen, nunmehr endlich an die richtige 
Schmiede gekommen zu ſein. 

Doch der blaue Himmel wurde bald wieder bewölkt, und noch 
immer trieb der Wind das Regengewölk aus ſüdweſtlicher Richtung 
thalaufwärts. Ich hatte mich bereits in die tröſtliche Hoffnung 
gewiegt, daß jetzt, am 23. Auguſt, die unſelige Regenzeit wenigſtens 
hier oben bereits zu Ende ſein würde, und daß ich mich nun endlich 
nach Herzensluſt auf den umliegenden ſteilen Felshöhen bewegen 
könnte. Doch gleich in der erſten Nacht brach ein derartiger Platz— 
regen nieder, daß ich ſchon am nächſten Morgen den Padhan, wie 
man in der Bhotijaſprache jenes Grenzbezirks den Ortsvorſteher 
ſtatt Padwari nennt, um ein geſchützteres Obdach erſuchen mußte, 
als es unſer Zelt war, beſonders auch, weil wir die ganze Nacht 
hindurch das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatten, den unter dem 
Zeltvorhang hineinbellenden Kötern mit unſren Bergſtöcken auf die 
Naſen zu ſchlagen. Nach einer ſchier endloſen Beratung der an— 
geſehenſten Einwohner wurden meine Sachen von übermütigen 
Hirtenbuben in einen an einer Seite teilweiſe offnen Schuppen 
geſchleppt, der außer dieſer Oeffnung weder Fenſter noch Thür beſaß, 
ſo daß ich fortan buchſtäblich von meinen vier oder genauer drei— 
zweifünftel Wänden ſprechen konnte. Der Bau war mit Schiefer 
gedeckt, aber ſo niedrig, daß ich darin nicht einmal ganz aufrecht 
ſitzen, geſchweige denn aufſtehn konnte. Wenn ich oder der eben— 
falls ſehr groß gewachſne Tiroler den Eingang benutzen wollte, 
mußten wir uns jedesmal ſo tief bücken, als ob wir wie kleine 
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Kinder das Fröſchehupfen nachahmen wollten. Die Perſonen, die 
auf dem Bilde vor meinem Bau ſtehn, nämlich der Dorfpoet und 
eine Sängerin, die unſren Einzug in dieſe gaſtliche Halle mit Geſang 
und Tanz feierten, ſind von ſo zierlicher Statur, daß man dies 
Gebäude allerdings für größer halten könnte, als es wirklich war. 

Vor dem offnen Teile des Schuppens befand ſich der von 
einer meterhohen Mauer umgebne Hof; daß dieſe Mauer während 
der vierzehn Tage, in denen Milam mein Standquartier war, von 
rauchenden oder ſpinnenden Neugierigen nicht leer wurde, brauche 
ich wohl nicht erſt ausdrücklich zu erwähnen, ja ſelbſt in der Nacht 
ſah ich dort oben manchmal irgend einen Nachtwandler kauern und, 
ſeine Huka rauchend, ſtarr auf unſre vom Sternenlicht erhellten Ge— 
ſichter herunterlugen. Als ich ſchließlich einen in Milam gefertigten 
Teppich vor die fehlende Wand hing, wie es auf dem Bilde zu 
ſehen iſt, hörten die nächtlichen Viſiten erſt recht nicht auf, denn 
nun brachten ſich die wißbegierigen Spukgeſtalten gar brennende 
Kienſpäne mit, um uns damit heimlich in das Geſicht zu leuchten; 
ein ſchlafender Menſch iſt doch wirklich nicht ſonderlich intereſſant, 
und ſo muß ich beinah vermuten, daß ſie ergründen wollten, mit 
was für einer wohl extra dazu mitgebrachten fremdländiſchen Säge 
der Tiroler die melodiſchen Töne hervorbrachte, die ſeinen geſunden 
Schlaf manchmal weithin verrieten. 

Man hatte mir ſchon in Munſchari verſichert, daß ich hier oben 
einen Babu, alſo einen engliſch ſprechenden Hindu, in irgend einer 
Beamteneigenſchaft finden würde; zu meinem Leidweſen wurde mir 
nun in Milam das Donnerwort zu teil, daß der Babu in dem 
angrenzenden Tibet weile und ſeine Rückkunft ungewiß ſei. 

Dieſe Nachricht war wirklich ſchmerzlich, denn bei dem völligen 
Mangel berufsmäßiger Kulis in Milam und bei der verwickelten 
Bauart des umliegenden Hochgebirges ſah ich faſt unüberwindliche 
Schwierigkeiten für mein Fortkommen auftauchen. Zu meinem Schrecken 
gewahrte ich auch, daß meine wie für die Ewigkeit gemachten 
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Bergſchuhe bereits anfingen, in die Brüche zu gehn; die unerhörten 
Anſtürme der letzten Zeit waren denn doch zu heftig für ſie geweſen. 
Hans fand den Fall um ſo kritiſcher, als die Schuhe ein wahres 
Meiſterwerk eines Lienzer Schuhmachers geweſen waren. Meine 
Reſervebergſchuhe hatte ich aber bei unſrer Lumpenparade in Mun— 
ſchari von Schimmel und Fäulnis angefreſſen gefunden und als 
unbrauchbar weggeworfen; ich hatte von ihnen keinen andren Nutzen 
als das Vergnügen, ein Rudel Hunde ſich eine Stunde lang um 
dieſe Leckerbiſſen herumbalgen zu ſehn, wobei ich dieſen rieſigen 
Beſtien, die mir überall den Schlaf wegbellten, von ganzem Herzen 
das Leibſchneiden gönnte, das ſie vorausſichtlich durch die ſcharf— 
kantigen Schuhnägel erlitten haben werden. 

Nun befand ſich zwar in Milam, wo manche Einwohner in 
Lederſandalen herumgingen, ein Schuſter, der, wie alle Handwerker 
in Milam, zum allgemeinen Gebrauch angeſtellt war, jedoch nicht 
mit Geld, ſondern, ganz wie in einem ſozialiſtiſchen Utopien, mit 
Lebensmitteln oder ſonſtigen Gegenleiſtungen andrer Handwerker 
bezahlt wurde. Der biedre Mann erklärte ganz offen, daß das 
Flicken eines derartigen Schuhs über feine Kräfte ginge, und jo 
verſuchte ich mich denn mit Hilfe des Tirolers und unter Anwendung 
eines Lochbohrers, gewachſten Bindfadens und dünnen Drahtes in der 
Rolle eines Hans Sachs; wenn meine Flickſchuſterei auch nicht grade 
ſehr ſchön ausſah, ſo war der Schuh doch wenigſtens wieder zu. 

Zum Glück war mein Schikar anſtellig genug, durch gute Worte 
und klangvolle Verſprechungen ein Dutzend ſtrammer Burſchen dazu 
zu bewegen, mich auf meinen Touren als Träger begleiten zu wollen; 
ſie ſchworen hoch und teuer, daß ſie dies nur aus Liebe zur Sache 
thun wollten, und wenn ſie das Vierfache des ſonſt üblichen Träger⸗ 
lohns annähmen, ſo thäten ſie das nur, um ſich die verſäumte Zeit 
bezahlen zu laſſen. Mit geſpannteſter Sehnſucht wartete ich auf den 
erſten klaren Tag, an dem ich mit dieſer Leibgarde einen Ausflug 
in die ringsum aufragende Hochgebirgswildnis wagen konnte. 
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Eben hatte ich mit Hans unſer Mittagsmahl in Geſtalt der 
geröſteten Ziegenkeule verſpeiſt, als ein ungeheurer Tumult im Dorf 
ein bedeutendes Ereignis verkündete. Alles lief haſtig auf den Weg, 
der in nordöſtlicher Richtung durch das Dung-Thal aus dem an— 
grenzenden Tibet herkommt; dort verſchwanden die Leute in einer 
Schlucht, deren Hintergrund, von Milam aus geſehn, durch den 
prachtvollen Schneegipfel gebildet wird, den das Bild von Milam 
zeigt. Auch ich ſchloß mich dem allgemeinen Auszuge an. 

Von einem Hügel an der Thalbiegung ſollte ich jetzt ein Schau— 
ſpiel erblicken, wie man es ſich nicht leicht merkwürdiger denken kann. 
Die Bewohner Milams, Männer, Greiſe und Kinder, rannten wie 
beſeſſen einer nach Tauſenden zählenden Schafherde entgegen, die als 
dichter, kribbelnder Haufen aus der Dung -Schlucht heruntergeklettert 
kam; gleichzeitig trommelten die Dorfmuſikanten aus Leibeskräften, 
und die Sängerinnen jauchzten und plärrten. Das Zeltgerät hatten 
die Ankömmlinge auf ungeheuren Yaks oder Grunzochſen aufgepackt, 
die mit ihrem bis auf die Erde hängenden zottigen Haar, hoch— 
gewölbtem Rücken und tiefgeſenktem Kopf die auffallendſte Tiergeſtalt 


des tibetiſchen Grenzgebirges abgeben. 


Jedem dieſer tauſend Schafe, ja ſelbſt den ſie bewachenden 
Hunden hing ein ſtrotzender Doppelſack aus indigoblauer Wolle über 
den Rücken, der, wie ich mich ſpäter überzeugte, mit rohem Koch— 


ſalz gefüllt war; einige rot gefärbte Beutel enthielten Borax. Auf 


dieſe Art ſchaffen nämlich die Tibeter nicht nur die Schätze, die ſie an 
den Ufern der Salzſeen ihrer wenig fruchtbaren Heimat zuſammen⸗ 
kratzen, über die Gletſcherpäſſe nach hochgelegnen Stapelplätzen auf 
indiſchem Gebiet, wie zum Beiſpiel Milam ein ſolcher iſt, und 
bringen dann das für ihr Salz eingetauſchte Getreide auf gleiche 
Weiſe nach Hauſe zurück, ſondern ebenſo gehn auch die Einwohner 
Milams mit Getreidekarawanen nach Tibet und bringen dafür Salz 
zurück; eine ſolche Heimkehr vollzog ſich nun ſoeben. Wie ich ſpäter 
erfuhr, werden für zwei Gewichtsteile Salz drei Gewichtsteile Gerſte 
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gegeben nnd für jede Schaflaſt dreizehn Seer gerechnet; demnach ent— 
hält, da ein Seer ſoviel wie achtzig Rupienmünzen oder etwa ein 
Kilogramm wiegt, jeder Doppelſack fünfundzwanzig bis ſechsund— 
zwanzig Pfund Salz. 

Die Milambewohner, alt und jung, ſuchten nun freudeſtrahlend 
die ihnen gehörigen Schafe zu erhaſchen, knüpften dem ſtattlichſten 
Widder ihres Stalles jubelnd den Doppelſack ab, luden ihn über 
die eigne Schulter und nahmen dann rittlings auf dem ſich gegen 
dieſe Ueberlaſtung ſträubenden Hammel Platz, die Ohren als Zügel 
benutzend; oftmals zuſammenknickend torkelten die poſſierlichen Tierchen 
dann mit ihren ſacktragenden Reitern nach Milam hinein. 

Unter den mit der Herde Ankommenden befand ſich auch ein 
Hindu mit ſpärlichem Schnurr- und Kinnbart in halb europäiſcher 
Kleidung. Er trug eine gelbe Sammtjacke, gerippte Beinkleider, 
die an den Knöcheln zugebunden waren, eine rote, fesähnliche Kappe 
und einen roten Shawl um die Hüften. Auf dem nächſten Bilde ſitzt 
dieſer Inder in andrer Tracht in der Mitte der Gruppe, eine Landkarte 
auf dem Knie haltend. Zu meiner unſagbaren Freude fand ich in 
ihm zwar nicht den erwarteten Babu, wohl aber deſſen Onkel, der 
vortrefflich engliſch ſprach und ſich bald als ein Herr von un— 
gewöhnlicher Bildung offenbarte. Wie ſich herausſtellte, hatte ich 
es ſogar mit einem ſehr berühmten Manne zu thun, der in den 
Jahren 1879 bis 1882 ganz außerordentlich erfolgreiche Forſchungs— 
reifen quer durch Tibet bis zum Hoangho und nach Lhaſa gemacht 
hatte. 

Es iſt nicht allgemein bekannt, daß die engliſch-indiſche Regierung 
ſchon im Jahr 1863 begonnen hat, zur Erforſchung der für Europäer 
verſchloſſnen Himalajaländer Nepal und Butan und der an Indien 
grenzenden Teile von Tibet im geheimen wiſſenſchaftlich ausgebildete 
Inder, ſogenannte Pandits, auszuſenden, die bei ihren Beobachtungen 
naturgemäß weniger gefährdet ſind als Europäer, die aber auch die 
Vorſicht gebrauchen müſſen, ihren wahren Namen auf den von ihnen 


Tibeter mit Grunzochs und mit Salz beladnem Packschaf. 


Auf der Mauer im Hintergrunde kauert der Pandit Kriſchen Singh. 
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herrührenden Karten und Berichten durch Buchſtaben zu verbergen; 
ſie entgehn dadurch leichter etwa gegen ſie geſchmiedeten Racheplänen 
und verſchließen ſich nicht eine Wiederaufnahme ihrer Forſchungsreiſen. 
Ich hätte es mir nicht träumen laſſen, grade hier als wahren 
Helfer in der Not, 
den Bandit A—k 
oder wie er wirk— 
lich heißt, Kriſchen 
Singh Milmwal, 
anzutreffen, der 
ſogar den Ehren— 
titel Radſch Ba⸗ 
hadur führen 
darf. Unſre 
Freundſchaft be— 
gann natürlich 
von ſeiner Seite 
ſehr zurückhal⸗ 
tend, bald aber 
hatte er Vertraun 
zu mir und In⸗ 
tereſſe für meine 
Abſichten gewon— 
nen und bot mit 
gar nicht genug 
zu dankender Lie— 
benswürdigkeit alles auf, um mir den Aufenthalt in Milam ſo an— 
genehm zu machen, wie es in einem den üblichen Formen der 
Ziviliſation ſo fernliegenden Orte möglich war. Aber auch als 
Friedensſtifter trat er auf, um ernſtliches Unheil von meinem Haupte 
abzuwenden, das des Tirolers Naivität eines ſchönen Morgens un— 
beabſichtigterweiſe heraufbeſchworen hatte; nämlich ſo: 


Mein Tiroler, vor ihm Kriſchen Singh mit einer Landkarte und 
der Padhan im Schafpelz, an einer Waſſerpfeife rauchend. 
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Der Weg von unſrem Inn, wie man kurz unſer Abſteigequartier 
nannte, bis hinunter zum Gletſcherwaſſer des Gori war ſteil und 
zeitraubend. Hans aber, der auch die Aufgabe hatte, jeden Morgen 
von dort das für unſren Haushalt erforderliche Waſſer heraufzu— 
holen, hatte bereits am dritten Tage unſrer Anweſenheit ausfindig 
gemacht, daß die Frauen des Ortes bei Morgengraun mit rieſigen 
weithalſigen Kupferflaſchen ebenfalls regelmäßig zum Waſſerholen 
hinunterſtiegen, und glaubte, ſich den Gang abkürzen zu können. 
Ganz gemütlich trat er auf ein dralles Hirtenmädchen zu, das ihm 
mit einem gefüllten Krug auf dem Kopfe, ſchwer keuchend, entgegen— 
kam, und verſuchte dem über ſeinen unvermuteten und damals in 
der That etwas räubermäßigen Anblick gewiß nicht wenig erſchrocknen 
Mädchen verſtändlich zu machen, ihm von ihrem Waſſerüberfluß ein 
wenig in ſein Kochgeſchirr abzugießen. Dieſe Abſicht mißlang wohl 
ein wenig, denn Hanſens hindoſtaniſcher Sprachſchatz belief ſich nur 
auf den Anruf: O Kuli! und die Vokabel für Waſſer Pani, die er 
ſich angeeignet hatte, um die Kulis ſtatt ſeiner das nötige Waſſer 
in das Zeltlager ſchaffen zu laſſen. Im übrigen beſaß er aber eine 
erſtaunliche Meiſterſchaft, ſich mittelſt hehe! haha! und hm! hm! 
mit den Eingebornen zu verſtändigen; hihi und huhu erinnre ich 
mich jedoch nicht, von ihm gehört zu haben. 

Das weibliche Weſen ahnte wohl nicht, was Hans mit den 
klangvollen Silben he! he! meinte, oder verſtand ſeine ehrbaren Ab- 
ſichten ganz falſch. Hans dagegen dachte wohl, daß man zuweilen 
bei Damen am ſchnellſten zum Ziel kommt, wenn man keck und 
unverfroren auf ſein Ziel losſteuert, und griff, ohne viel nutzloſe 
Worte zu verſchwenden, nach dem Rieſenkruge, um ihr ſein harm— 
loſes Begehren klar zu machen. 

Vielleicht kam er dabei ganz zufällig ihren weichen braunen 
Armen ein ganz klein wenig zu nahe, denn ſie ließ entſetzt den Krug 
fallen, ſo daß das Waſſer dem armen Hans um die Ohren ſpritzte, 
und lief, ſich verhüllend, ſpornſtreichs in ihre Hütte. Ich beobachtete 
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den Vorgang von der Höhe aus und ſah plötzlich alle Weiber, die 
grade vom oder zum Waſſer unterwegs waren, nach den verſchie— 
denſten Seiten Hals über Kopf dem Beiſpiel ihrer ſcheuen Genoſſin 
folgen und eiligſt auseinanderſtieben, wobei manche auf dem ſteilen 
Abhang ins Stolpern und Fallen kamen und ſich im Hinabrollen 
ebenſo wie ihre Krüge unaufhörlich überſchlugen. 

Unter andren Verhältniſſen hätte ich mich bei einem ſo überaus 
komiſchen Anblick vor Lachen wahrſcheinlich ſelber überſchlagen, aber 
in dieſem Falle ſchwante mir doch Unheil, als Hans wie ein be— 
goſſner Pudel in unſrem Hüttlein auftauchte und ſich verdrießlich 
beklagte, daß das Weibsbild gar ſo „heikel“ geweſen ſei. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo verſammelten ſich die männlichen 
Einwohner Milams in ſichtbarer Aufregung vor unſrer Behauſung; 
Hans ließ ſich ſchlauerweiſe nicht blicken. Die Männer grollten und 
ſchimpften und tobten immer lauter. Der Aufruhr wurde wirklich 
ſo geräuſchvoll, daß ich einen ernſtlichen Zuſammenſtoß für ganz 
unvermeidlich hielt. Zum Glück erſchien der Pandit noch rechtzeitig 
genug, um zu Worte kommen und von der Mauer unſres Hofes aus 
der Verſammlung auseinanderſetzen zu können, daß wir beide ja nicht 
aus England, ſondern aus einem ganz andren Lande ſtammten, wo 
man gar keinen Begriff hätte, wie behutſam man mit indiſchen Damen 
umgehen müßte. Die Hauptſchreier gaben ſich freilich durch dieſe 
Erklärung noch nicht zufrieden, ſondern brüllten weiter nach Rache. 

Da fiel mir ein, daß das Gerücht von meiner windfeſten Feuer— 
werkerei ſchon aus Martoli bis nach Milam gedrungen war; ich 
erklärte mich bereit, zur Sühnung von Hanſens Vergehen ſofort die 
ungeheure Anzahl von drei unauslöſchlichen Streichhölzern zum 
beſten zu geben. Einige von den Schreihälſen hielten dieſen Vor— 
ſchlag allerdings für Hohn und verlangten erſt recht, daß wir ſofort 
aus Milam verſchwänden, aber die Neugier der Mehrzahl überwog 
ſchließlich. Ich ſtieg alſo auf die Mauer und verſuchte aus Leibes— 
kräften, ſolch ein brennendes Streichholz auszublaſen. Der negative 
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Erfolg meiner Blasübung wirkte gradezu durchſchlagend. Die Mauer 
wurde förmlich geſtürmt, und Dutzende von Pausbacken mühten ſich 
bis zum Berſten, das zweite Holz zu verlöſchen. Als dies ſelbſt den 
ſtrebſamſten Jünglingen nicht glückte, war mein Triumph beſiegelt; 
der frevelhafte Hans war vergeſſen und meine glorreiche Hexerei das 
Tagesgeſpräch. Ich ſchmiedete das Eiſen, ſolange es heiß war, und 
erſtand von einem begeiſterten Zuſchauer für ein winziges Schächtelchen 
meiner Zauberhölzer eine feiſte Ziege, deren Braten uns, wie ich hoffte, 
auf der nächſten Bergtour bei Kräften erhalten ſollte. — 

Es war mir bereits in Martoli aufgefallen, daß ſich in manchen 
der ummauerten Höfe Perſonen aufhielten, die bei unſrer Annäherung 
ſofort in das Dunkel ihrer Hütte rannten, ehe ich ſie noch deutlich 
erkennen konnte. Nur hörte ich manchmal außer dem lebhaften 
Flüſtern allerlei Töne wie leiſes Kettenklirren aus den Häuſern 
ſchallen; in den Höfen ſchienen die Entfliehenden meiſtenteils eine 
lange, ſchmale Decke und ein paar meterlange Stäbe zurückzulaſſen, 
über die ich in folgender Weiſe Aufklärung erlangte. 

Im Lauf unſres Aufenthalts ſteigerte ſich durch unſer wirklich 
muſterhaft ſittſames Betragen und Hanſens zur Schau getragne 
Reue das Vertraun der Weiblichkeit von Milam ſchließlich ſo ſehr, 
daß das anfangs allgemein übliche Flüchten nach und nach unter— 
blieb und ich allmählich die ſchöne Welt in den Gehöften bei ihren 
Hantierungen beobachten konnte. 

Die Frauen der vornehmſten und wohlhabendſten Bewohner 
Milams, die nicht gleich den geringeren Weibern das Haus verließen, 
um Waſſer zu holen, oder in einer der zehn kleinen Waſſermühlen 
am Goriſtrom ihren Buchweizen zu mahlen, oder dort in Steintrögen 
durch Herumtreten mit den Füßen die Wäſche zu waſchen, legten 
zu Hauſe nicht etwa die Hände in den Schoß, o nein, in den Schoß 
legten ſie etwas ganz andres, nämlich ihren Webſtuhl, deſſen ein— 
fache Bauart durch einen Blick auf das Bild ſofort klar wird. Das 
darauf erzeugte buntgeſtreifte Wolltuch ſpannten ſie während des 
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Webens nach jedesmaligem Durchſtechen eines Stabes, der dem bei 
uns üblichen Weberſchiffchen entſpricht, mittels eines um den Leib 
gebundnen Ledergürtels feſt an. 

Aber in was für einem Aufputz ſaßen ſie bei der Arbeit! Grade 
als ob ſie zeigen wollten, daß die Koſtbarkeiten dieſer Welt nicht 
nur im Grünen Gewölbe in Dresden zuſammengetragen ſeien, ſondern 
daß ein ganz hübſches Teilchen davon an ihren Naſen, Füßen, 
Zehen, Fingern, Armen und Ohren hängen geblieben ſei, von dem 
Halſe gar nicht zu ſprechen, um den, 
abgeſehn von einem Dutzend zier— 
licher Goldkettchen, noch ein ſchwerer, 
maſſiv goldner oder ſilberner Ring 
in der Größe eines Tonnenreifens 
zu hängen pflegte. 

Doch was dieſen zierlichen und 
gediegnen Schmuck erſt zu blenden— 
der Wirkung kommen ließ, das waren 
die kleidſamen, ſchönfarbigen Gewän— 
der der Damen. Die Milam-Schön⸗ 
heit zum Beiſpiel, die der Pandit 1 
nach langem, geduldigem Werben Frauen S 
dazu überredete, mir zu ſitzen, und b Paar, Stn, Malen Hat 


deren ausdrucksvolle Züge ich meinen freundlichen Leſerinnen auf der 


nächſten Seite im Bilde vorſtellen kann, trug eine purpurrote Sammt— 
jacke und ein blaßgelbes Seidentuch mit eingewirkten grünen und roten 
Blümchen, das in äußerſt kleidſamer Weiſe als Sonnenſchutz über Kopf, 
Nacken und Schultern gelegt war. Während die Frau webte, ließ ſie ſich 
von den Kindern der Dorfmuſikanten mit Tanz, Geſang und Trommel— 
ſchlag ergötzen; ihr eignes Söhnlein guckte mit aufgewickeltem Kopftuch 
der Arbeit ſeiner Frau Mama zu, die unvermeidliche Huka rauchend, 
indem er das beſonders in Indien geltende Sprüchlein befolgte: „Für 
den Spatz iſt das Pläſier, für die Spätzin ſind die Pflichten!“ 
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Der feierliche Staatsbeſuch, den mir der Pandit nach der An⸗ 
kunft ſeines Neffen Bala Singh, mit dieſem von mir ſchon ſo lange 
erwarteten „Babu“, abſtattete, brachte mir eine bittre Enttäuſchung; 
nicht etwa, weil ſich die Herren ihre eignen Gläſer aus ihren 
Häuſern holen ließen, um daraus meinen ihnen zum Willkomm 
angebotnen Cognac entgegenzunehmen, den ſie ſelbſt als aufgeklärte 
Hindus nicht aus meinen Gefäßen trinken zu dürfen glaubten, aber 
der Babu war entweder zu verlegen oder, nun, ich will ſagen, zu 
ungeübt, mir ſeine angeblichen Kenntniſſe des Engliſchen irgendwie 
beweiſen zu können. Von einer Mitnahme dieſes Gelehrten auf 
meine weitre Reiſe konnte ſonach keine Rede ſein; ferner verſicherte 
mir der kürzlich aus Tibet zurückgekehrte Pandit, daß die Tibeter 
gedroht hätten, denjenigen Bhotijas die Köpfe abzuſchlagen, die als 
Laſtträger oder Begleiter irgend eines Europäers auf tibetiſchem 
Gebiet betroffen würden, und ebenſo beſtätigte er mir das Gerücht 
der räuberiſchen Einfälle der Tibetaner nach Garhwal. Es wäre 
alſo augenblicklich vollkommen unmöglich, durch Tibet in das weſtlich 
gelegne Quellgebiet des Ganges hinüberzukommen, und ich müſſe 
deshalb von Milam wieder längs des Gori zurück nach Almora 
gehn und von dort über Naini Tal nach Badrinath zu kommen 
ſuchen, das ich als den berühmteſten Wallfahrtsort der Hindus im 
Himalaja beſuchen wollte. 

Denſelben Weg zurück machen, den ich gekommen war? Nein, 
das wäre ganz gegen meine Gewohnheit geweſen. Ich war feſt 
entſchloſſen, das Aeußerſte zu verſuchen, damit mir ein ſo wenig 
ehrenvoller Rückweg erſpart bliebe; allerdings hatte ich noch keine 
ganz klare Vorſtellung davon, wie das möglich gemacht werden 
könnte. 
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Dreizehnkes Kapitel. 
Beſteigung des Panſchakuri. 


© 
I dis von Milam erhebt ſich ein gewaltiger Felsrücken, deſſen 
3 Steilabſtürze nach Süden, alſo nach Milam hin, fait un- 


42% erſteiglich ausſehn. Der Weſtabhang dieſes Berges nach dem 
Milamgletſcher ſchien dagegen keine allzu großen Schwierigkeiten zu 
bieten, und da mir, nach ſorgfältiger Prüfung der Umgegend, keine 
andre Höhe eine ſo umfaſſende Ueberſchau der um den Milam— 
gletſcher gruppierten Gebirge verſprach, beſchloß ich die Beſteigung 
dieſes vom Panditen Panſchakuri genannten Rückens, um von dort 
aus ein Panorama der Kumaonalpen aufzunehmen. 

Die Witterung hatte ſich zwar in den letzten Tagen des Auguſt 
gebeſſert, aber „es hat halt immer noch nicht die rechte Adlichkeit,“ 
brummte der Tiroler tagtäglich, weil der Wind noch immer nicht 
aus dem allein ſeligmachenden nordöſtlichen Himmelswinkel zu blaſen 
geruhte. Trotzdem wollten wir den Aufſtieg verſuchen. 

Zunächſt ging unſer Marſch von Milam in nordweſtlicher 
Richtung bis zu dem etwa zwei Kilometer fernen Eisthore des Milam— 
gletſchers, aus dem bei 11340 Fuß (3456 m) die Quelle des 
Gori herausſtürzt. Dann ſtiegen wir auf der gewaltigen Moräne 
des Gletſchers und auf ſeiner mit Geröll beſchütteten Oberfläche in 
gleicher nordweſtlicher Richtung weiter, als Thalſchluß ſtets die 
wundervolle Schneepyramide des 23220 Fuß (7077 m) hohen 
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Szurdſe Kund vor Augen, wie man aus der Abbildung ſieht, eine 
Hochgebirgserſcheinung allervornehmſter Art. Aus den Becken dieſes 
Berges ſchieben ſich die Eismaſſen zuſammen, die den etwa zwanzig 


Der Szurdſe Kund, vom Milam-Gletſcher gejehn. 


Kilometer langen Milamgletſcher bilden, den größten Gletſcher im 
zentralen Himalaja. 

Wie die Karte zeigt, erhebt ſich der Panſchakuri inmitten eines 
wahren Labyrinthes von Gletſchern und Hochgebirgsrücken. Eine 
anſchaulichere Vorſtellung von dem Bau dieſes Gebirges wird ſich 
der Leſer aber mit Hilfe des zuſammenhängenden Panoramas vor 
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dem Titelblatte dieſes Werkes verſchaffen können, deſſen Aufnahme 
der eigentliche Zweck meiner Beſteigung des Panſchakuri war; wie 
ich bei dieſer Gelegenheit nochmals betonen möchte, war ich durchaus 
nicht mit der Abſicht, einen bergſteigeriſchen „Rekord“ zu ſchaffen, 
in das Himalajagebirge gegangen, wie es zum Beiſpiel der vor 
wenigen Jahren im weſtlichen Himalaja durch eine Lawine ver— 
unglückte Engländer Mummery beabſichtigt hatte; ich weiß ſehr wohl, 
daß ein ſolches Unternehmen ganz anders und nur unter Mitnahme 
einer Schar von Trägern aus den europäiſchen Alpen ins Werk 
geſetzt werden müßte! | 

Um dies Panorama richtig zu würdigen, muß der Beſchauer die 
Freundlichkeit haben, ſich zu vergegenwärtigen, daß ich danach trachten 
mußte, für meinen Aufnahmeapparat einen Standpunkt ausfindig 
zu machen, der außer den von dort aus ſichtbaren umliegenden 
Gipfelzügen auch dieſen Standort ſelbſt, das heißt den Panſchakuri⸗ 
rücken und ſeine Lage als Waſſerſcheide zwiſchen Gori und Dung 
Pani zur Anſchauung brachte; durch ſeine unmittelbare Nähe im 
Vordergrunde beeinträchtigt dieſer gewaltig hervortretende Rücken aller— 
dings den Eindruck der ungeheuren, jedoch ferner liegenden Höhen. 
Durch dieſe Aufſtellung vermochte ich aber gleichzeitig einerſeits den 
Niederblick aus der Vogelſchau in die Tiefe auf den zur Linken, faſt 
ſüdöſtlich abfließenden primären Milamgletſcher mit ſeinen weſtlichen 
ſekundären Seitengletſchern darzuſtellen und andrerſeits den Einblick 
in die Thäler und Gletſcher, die im Oſten und Südoſten zur Schlucht 
des Dung Pani und Utadurhagletſchers hinabziehn. Ich nahm wahr, 
daß, je höher hinauf ich den Standpunkt des Apparates auf dieſem 
aus entſetzlich ſchroffem Kalkſchiefer beſtehenden Rücken verlegte, 
Bauart und Zuſammenhang des Gebirgsſtocks immer weniger zum 
Ausdruck gebracht werden konnte, aber grade den Anblick des 
Milamgletſchers mit ſeinen von Weſten her einmündenden Zuflüſſen 
betrachte ich für diejenigen als ungemein lehrreich, die ſich noch nicht 
aus eigner Anſchauung eines Gletſchers und durch eigne Erfahrung in 
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den Alpen aus meinen Worten ein zutreffendes Bild dieſer nur 
umſtändlich zu beſchreibenden Gebirgsverhältniſſe zuſammenzubaun 
vermögen. Ueberhaupt hoffe ich die Zuſtimmung meiner verehrten 
Leſer zu finden, wenn ich die Schilderung der Bergformen durch 
Worte möglichſt knapp faſſe und dafür lieber meinen bildlichen Dar— 
ſtellungen mehr Platz einräume. Ich brauche dann auch nicht fort— 
während den ſonſt üblichen aber mißlichen Weg einzuſchlagen, 
Vergleiche mit bekannteren Bergformen heranzuziehen, die naturgemäß 
immer hinken und doch nur den wenigen, die wirklich die angezognen 
Beiſpiele ganz genau kennen und vor Augen haben, einigen Nutzen 
zu bieten vermögen. Aus dieſem Grunde habe ich ſämtliche Photo— 
graphieen in dieſem Werk auf die allein zuverläſſige, wenn auch 
überaus beſchwerliche Weiſe, das heißt mit ſorgſam nivellierter Stativ- 
Kamera und mit Objekiven, die genau den menſchlichen Geſichts— 
winkel umfaſſen, aufgenommen und nicht mittels eines der weit 
bequemeren, aber optiſch oft verzeichnenden Handapparate. 

Doch ich bin der Schilderung dieſer Beſteigung durch den Hin— 
weis auf ihr Ergebnis vorausgeeilt, und doch war. dasſelbe nicht ſo 
einfach und leicht zu erringen, wie es nach dem nun in aller Ge— 
mächlichkeit vor dem Leſer ausgebreiteten Bilde den Anſchein haben 
könnte; es darf nämlich nicht vergeſſen werden, daß der Punkt, an 
dem meine Kamera ſtand, die mittels Queckſilberbarometer gemeſſne 
Höhe von 17090 Fuß (5509 m) über dem Meere, alſo 5650 Fuß 
(1823 m) über dem Endpunkt des Milamgletſchers hat, der auf 
dem Bilde ſcheinbar ſo nah iſt. Hierbei will ich anmerken, daß 
ich allen Höhenangaben durch Aneroldbarometerableſungen, wenn ſie 
nicht, nach Freiherrn von Richthofens Rat, auf drei Inſtrumenten 
gleichzeitig gemacht werden konnten, ſo wenig Wert beilege, daß ich 
nicht ſonderlich böſe war, als mein Anerold, auf einem Felsblock 
liegend, beim Zuſammenpacken eines Biwaks überſehn und vergeſſen 
wurde. Direkte Höhenmeſſungen ſollten nur durch Queckſilberbarometer 
oder Siedepunktbeſtimmungen des Waſſers bewirkt werden, obgleich 
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letzteres die Krone aller Geduldsproben vorſtellt und bei meinen 
Verſuchen, wohl wegen des wärmeableitenden Waſſerbehälters aus 
Nickelmetall, faſt niemals befriedigende Reſultate ergab. Kenner 
werden wohl wiſſen, daß neuerdings ein von Oberſt Watkins er— 
fundnes Mountain-Aneroidbarometer in London (bei J. J. Hicks) 
hergeſtellt wird, das die ſchädliche plaſtiſche Nachwirkung des Ueber— 
tragungsmechanismus weſentlich aufheben „ſoll“. 

Die Schieferwände des Panſchakuri ſind ſo überaus glatt und 
ſteil, daß Schnee nur an einigen ebneren Stellen an dieſem Rücken 
haften bleibt; dennoch habe ich zufällig auch dieſen ganzen Fels— 
rücken als eine einzige eisglitzernde Maſſe geſehn, wie ich bald bei 
der Beſchreibung ſeiner Beſteigung erwähnen werde. 

Als wir, den Milamgletſcher verlaſſend, über grasarme, ſteile 
Wieſen am Panſchakuri aufſtiegen, fand ich in etwa 15000 Fuß Höhe 
dicht bei einer anſehnlichen Schneemulde eine köſtlich mundende Quelle, 
von einem der Burſchen aus Milam Döldhar Pani genannt, wobei 
mir dieſer Jüngling zu verſtehn gab, daß die Hirten in den vorher— 
gegangnen wärmren Wochen mit ihren Yaks und kleinen Berg— 
pferden bis hier hinauf geweidet hätten. 

An dieſem günſtigen Platze ſchlug ich mein Zelt auf, während 
die Kulis ſich in aller Eile aus Schieferplatten einen Windſchutz 
aufſchichteten; dann zerſtreuten ſie ſich über die Halden, um dürren 
Pferdedünger als Brennmaterial zu ſammeln. Da ich nach der Ueber— 
ſchau von Panſchakuri wieder nach Milam zurückkehren wollte, hatte 
ich mein Gepäck in unſrem dortigen offnen Hüttchen ganz un— 
verwahrt zurückgelaſſen, ohne auch nur einen Wächter dafür zu be— 
ſtellen; ſo ſehr vertraute ich der Verſicherung des Pandit Kiſchen 
Singh, daß in Milam noch niemals Raub oder Diebſtahl vor— 
gekommen ſeien! Mit Verwunderung hatte ich bereits an den 
Häuſern in Milam das Fehlen von Thürſchlöſſern, ja häufig ſogar 
ſelbſt von Thüren an den Häuſern bemerkt. Wie ich gleich hinzu— 
fügen will, brauchte ich mein Vertrauen nicht zu bereun. 
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Ich hatte nicht mehr als ſieben Kulis und den Schikar und 
nur wenig Proviant für dieſe Beſteigung mitgenommen, weil ich 
glaubte, bereits nach wenigen Tagen wieder im Standquartier Milam 
zurück ſein zu können. Ich hatte allerdings meine kürzlich ein— 
gehandelte Ziege mittreiben laſſen, um für alle Fälle vor dem Ver— 
hungern geſchützt zu fein, aber das Tier erwies ſich als ganz unglaub- 
lich bockbeinig und hinterliſtig. Willig folgte es dem Führer, bis 
das Leitſeil ganz ſchlaff hing, um dann urplötzlich einen Verſuch zu 
machen, durch einen Bockſprung zu entwiſchen und thalabwärts zu 
hüpfen; dann wieder ſtemmte es ſich mit geſenkten Hörnern ſo feſt 
auf die Vorderbeine, daß alle freien Hände daran herumſchieben 
und zerren mußten, um den Racker im Schneckenſchritt vorwärts 
zu lotſen. Da ich nun aber nicht zum Ziehkampf mit eigenſinnigen 
Ziegen nach Indien gekommen war, überließ ich dieſen langgehörnten 
Hemmſchuh ſchließlich ſeinem Schickſal. Künftigen Himalajareiſenden 
kann ich überhaupt das Mitnehmen von Schlachtvieh nur wenig 
empfehlen: es hält auf, lockt in der Nacht reißende Tiere in das 
Lager, und auch das Schlachten und Kochen wird auf dem Marſch 
im Hochgebirge zur Plage, und ſchließlich wird dem Reiſenden ganz 
friſch geſchlachtetes Fleiſch bald ebenſo zuwider wie Büchſenfleiſch; 
Hans mit ſeiner ſtillen Liebe zu ſeiner Zulamiwurſt ſcheint ſich auf 
einem ganz geſchmackvollen Wege dem Ernährungsproblem auf 
ſolchen Reiſen zu nähern, aber am beſten iſt der daran, der zeitweilig 
von Hirtenkoſt zu leben vermag. Meckernd blieb die erwähnte dumme 
Ziege wohl eine Stunde lang ſtehn, um unſrem Emporſteigen nach- 
zuſchaun, dann verlor ich ſie aus den Augen; nach Milam iſt ſie, 
wie ich ſpäter hörte, nicht zurückgekehrt, wird alſo wohl einem der 
Schneeleoparden, die hier oben den Moſchustieren, Thars oder 
ſonſtigen Wildziegen nachſtellen, zum Opfer gefallen ſein. Auch 
wieder ein fetter Biſſen, der in eine falſche Kehle gekommen iſt! 

Den zuſammengetragnen Dünger benutzten die Kulis, die Fugen 
ihrer Windmauer zu verſtopfen und das Feuer zu unterhalten, über 
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dem ſie ihre Schupattikuchen backen mußten, denn der Strauchwuchs 
hatte bereits an der Moräne des Milamgletſchers ſein Ende gefunden. 
Vor Kälte zitternd hockten fie händereibend um das Feuer herum, 
trotzdem die Temperatur kaum den Gefrierpunkt erreichte. Dann 
legten ſie ſich dicht zuſammen, in ihren dünnen wollnen Decken ge— 
wickelt, hinter den Windfang, um die Nacht zu verſchlafen. 

Der nächſte Tag brachte ſo ungünſtige Witterung, daß an den 
Weiterſtieg nicht zu denken war; die Kulis verlangten ſtürmiſch nach 
Umkehr. Ich ſagte mir aber, daß doch jetzt jeden Tag der end— 
gültige Windwechſel eintreten könne? und wollte den gewonnenen 
Vorſprung nicht wieder aufgeben. Ich behielt deshalb nur den 
Schikar und einen einzigen Kuli bei mir und ließ die andren mit 
dem Auftrag nach Hauſe gehn, bei einer Beſſerung des Wetters 
ſofort hierher zurückzukehren. 

An den beiden folgenden Tagen verſuchte ich, mir in den 
wüſten Schiefertrümmern etwas Bewegung zu machen und eine 
Strecke höher hinaufzuſteigen, aber ſchauderhafte Gewitter mit Regen 
und Hagelſchlag jagten mich bald zurück. Ich grämte mich nicht ſehr 
darüber, ſondern beobachtete das Thermometer mit lachendem Herzen, 
und als ich das Queckſilber unter den Gefrierpunkt rutſchen ſah, war 
mir ganz klar, daß der Wetterwendepunkt, das heißt der regen— 
verſcheuchende, kalte Nordoſtwind, im Anzuge ſei. 

Und richtig! In der Nacht vom erſten zum zweiten September 


bemerkte ich, daß das Plätſchern des Regens auf der über mein Zelt 


geknüpften Gummidecke nachließ und dafür ein ganz ſeltſames Kniſtern 
und Praſſeln vernehmlich war. Um zwei Uhr nachts ſchaute ich aus 
dem Zelt, und mit einem wahren Jubelſchrei weckte ich den Tiroler. 
Flugs kam auch Hans herausgekrochen und ſah ſich, mit den Händen 
in den Taſchen, gelaſſen im Kreiſe um; dann kamen die inhalt— 
ſchweren Worte von feinen Lippen: „Jetzt kannſcht du gehen! Was 
wünſchen Sie, Kaffee oder Thee?“ Letzteres war nämlich ſeine 
regelmäßige Morgenfrage; den Kaffee durfte mir mein Mundkoch 


— 26627 


Hans machen, den Thee brühte ich aber lieber ſelbſt auf, weil andre 
es in dieſem Punkte gewöhnlich zu gut mit mir meinen und den 
Thee ſo lange „ziehen laſſen“, bis alles aromatiſche Thein verduftet 
iſt und nur eine widerliche, ungeſunde Tanninbrühe übrig bleibt. 
Der Mond und die ungewohnten ſüdlichen Sternbilder leuchteten 

auf ein ganz märchenhaftes Schauſpiel. Mir kam die ſchöne Schilde— 
rung der Mondnacht in des altindiſchen Dichters Hala Sapta— 
ſchatakam in den Sinn, die nach Brunnhofers Ueberſetzung lautet: 

Stolz wie ein weißer Flamingo 

Wandelt in ſilberner Pracht 


Der Mond am fleckenloſen 
Himmelsteiche der Nacht. 


Kein Wölkchen trübt die Klarheit, 
Die Luft iſt göttlich rein, 

Es ſtrahlen die Sternenblumen 
Leuchtend ins All hinein! 


Die Hochgebirgsrieſen lagen noch in tiefem Schlaf und hatten 
dicke mollige Wolkenkappen über die Ohren ihrer ehrwürdigen, ſchnee— 
weißen Häupter gezogen. Darüber aber war der Himmel ganz 
prächtig rein, doch ſchien er mir durch den Gegenſatz des blendenden 
Sternenlichts, das aber auffallend wenig flimmerte, die Farbe von 
tiefſchwarzem Sammt zu haben, auf dem dieſe Heerſcharen von Ge— 
ſtirnen wie funkelnde Diamantgarben prangten. 

Den befremdlichſten, übernatürlichſten Anblick aber boten die 
Schieferſcherben und Felsblöcke neben, über und unter unſrem Zelt— 
lager; wohin das Auge ſah, da glänzte und gleißte der Rauhreif, der 
den am Abend vorher noch unheimlich ſchwärzlichgrauen Panſchakuri⸗ 
rücken in einen Haufen von glitzerndem, weißem Kryſtallſtaub ver— 
wandelt zu haben ſchien. Eine ſolche ganz unerwartete und vollkommne 
Farbenveränderung einer Landſchaft gehört zu den nachhaltigſten 
Eindrücken, die des Alpenſteigers harren. 

In Eile kochten wir eine kräftige Erbswurſtſuppe, ich ſteckte 
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ein Büchschen Sardinen, ein andres mit Rindszunge, etwas Schoko— 
lade und Biskuits in die Joppentaſchen, Hans hüllte den Zipfel 
unſrer letzten Salamiwurſt mit wehmütig zärtlichen Blicken in ſein 
Taſchentuch und ſchien dabei zu ſeufzen: Mein Freund, kannſt du 
nicht länger ſein? Dann fügte er unſrem Proviant etwas Erbs— 
wurſt und ein Dutzend 
Schupattis hinzu, die un⸗ 
ſer Schikar während der 
Aufbruchsvorbereitungen 
an dem Lagerfeuer aus 
Vakdünger geröſtet hatte. 
So ausgerüſtet, machte 
ich mich auf den Weg 
und befahl dem Kuli, den 
Koffer mit der photo— at 5 
graphiſchen Kamera und 7 re 
den Kaſſetten aufzupacken f . 
und mir damit zu folgen. 
Der gute Jüngling 
ſah mich mit Augen an, e on“ - 
die aus dem Kopfe zu AR — 
quellen drohten. Jetzt, Der böſe Gott Schiwa mit feiner Gemahlin Parbati; feine 
a Haut iſt mit Aſche beſtäubt, durch ſeine Locken winden ſich 
um drei Uhr nachts, lange Kobra - Schlangen. Im Hintergrunde der ſagenhafte Götterthron 
5 Nanda Devi. (Nach einem indiſchen Gemälde.) 

bevor noch die verehrte 
Sonne am Horizont emporgeſtiegen war? Bebend lallte er, er wolle 
lieber auf jeden Verdienſt verzichten, als ſo freventlich den Nacht— 
geſpenſtern in die Arme laufen. Aergerlich wollte ich die Laſt des 
ſonſt gar nicht üblen Burſchen dem Schikar aufbürden, der aber 
wies eine ſo unerhörte Zumutung mit Entrüſtung von ſich, erklärte 
ſtolz und zornig, er ſei kein Kuli, ſondern ein Jäger, und 
außerdem wäre es ganz unmöglich, daß wir lebendig auf den 
eisſtarrenden Panſchakuri herauf oder von ihm herunterkämen. 
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Beruhigend zeigte ich ihm die Steigeiſen, das Seil, die Schneebrillen, 
die Hans in ſeinem Ruckſack zur Sicherheit der Kulis mitnähme; 
aber mit entſetztem und geheimnisvollem Geſicht verſuchte er mir be— 
greiflich zu machen, daß die Göttin Parbati ſelbſt nächtlicherweile 
dieſen ſchneeweißen Teppich über die Berge ausgebreitet habe, um 
darauf mit ihrem göttlichen Gatten Schiwa reinen Fußes luſtwandeln 
zu können, nach dem beide von ihrem Frühbad in den heiligen Fluten 
des Ganges aus Benares nach ihrem Throne Nanda Devi zurück— 
gekehrt ſeien. Ich könne ihm mehrere tauſend Rupien bieten, und 
ſelbſt dann würde er nicht vor Sonnenaufgang mitgehn; wenn 
ich aber überhaupt auf ſein Mitgehn rechnete, möchte ich gefälligſt 
zuvor die Konſervenbüchſe wieder auspacken, auf der er einen Rinds⸗ 
kopf bemerkt hätte, denn durch Gemeinſchaft mit ſo gottloſen Leuten, 


die ſich auf dieſen gottgeweihten Bergen mit Fleiſch vom heiligen 5 


Rindvieh zu ſtärken beabſichtigten, wolle er nicht ſeinen Untergang 
unvermeidlich heraufbeſchwören. 

Das ging mir denn doch über den Spaß. Genau drei Jahre 
früher wurde mir mit demſelben Hans im Kaukaſus eine Beſteigung 
des Kasbek vereitelt, indem uns die Träger, gruſiniſche Steinbock— 
jäger, auf dem Marſch im Stiche ließen, weil ſie in ihrem ſchauder— 
haft verwirrten religiöſen Fanatismus wähnten, Jeſus Chriſtus, der 
auf der Eiskuppe des Kasbek wohne, würde uns mit Steinwürfen 
töten, weil Hans unreine, das heißt vom Schweine ſtammende 
Nahrung in Geſtalt von Salamiwurſt zu ſich genommen habe und 
noch große Mengen davon im Ruckſack bei ſich trüge. Vergebens 
hatte ich damals dieſen Leuten das thörichte ihrer Anſicht klar zu 
machen verſucht, und nachdrücklich betont, daß eine echte, rechte 
Salamiwurſt nicht von fetten Schweinen, ſondern von viel edleren 
Tieren, nämlich von hagren Eſeln, abzuſtammen pflege — aber 
nichts hatte geholfen. Und nun ſollte ich hier, tauſend Meilen von 
jenem Schauplatz entfernt, durch einen ähnlichen religiös angehauchten 
Unſinn den mit ſo unendlicher Sehnſucht ſchon fünf Monate lang 
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N erharrten erſten wirklich ſchönen Tag im Himalaja beeinträchtigen 
laſſen? Nimmermehr! 

Mit einem Blick unſäglicher Hochachtung vor ſo weit getriebner 
Frömmigkeit nahm ich dieſem Muſterweidmann ſtillſchweigend den 
Apparatenkoffer fort und packte ihn zu der wollnen Jacke, der aus Seide 
geſtrickten Kappe, den Fauſthandſchuhen, den dicken Schneeſtrümpfen 
und dem Schnellkocher in meinen Ruckſack. Um drei ein Viertel Uhr 
verließ ich mit Hans das Zeltchen und verſtärkte den Schein des 
Mondes durch das Licht unſrer Laterne; mit blöden Augen gafften 
die beiden ſonſt wirklich recht braven Bergſteiger uns nach, von 
denen Hans beim Aufſtieg an ſchroffen Stellen oft genug bewundernd 
geſagt hatte: „Die Teufelskerle gehen ja wie die Gemſen!“ Ich 
rief den Burſchen zu, ſie möchten beim Eintreffen der andren Kulis 
unſer zurückgelaſſnes Zeltlager nicht etwa nach Milam ſchaffen, ſteckte 
mit einem recht überflüſſigen herausfordernden Seitenblick die Büchſe 
mit Rindszunge aus der rechten Taſche in die linke, und dann ſtieg 
ich unverdroſſen hinein in die glatten, übereiſten und im Mondlicht 
glitzernden Schieferblöcke. 

Der Aufſtieg ging unausgeſetzt über Schieferſcherben und glatte 
Platten, die die größte Vorſicht erheiſchten, ſo daß wir mit einigen 
ſehr kurzen Raſten erſt gegen neun Uhr die Felsnaſe erreichten, die 
mir für meine Aufnahme des Panoramas geeignet erſchien. Ein 
paar Stunden ſpäter tauchten dort auch die beiden treuloſen Männer 
auf mit der Verſicherung, daß inzwiſchen die andren Kulis aus 
Milam zum Zeltlager gekommen ſein würden. 

Erſt gegen ſieben Uhr ging in dieſer vorgerückten Jahreszeit 
die Sonne auf — aber was für einen Anblick enthüllte ſie dann! 
Jedem der auf dem Panorama ſichtbaren zahlloſen Hochgipfel küßte 
die roſenfingrige Morgenröte mit warmem Hauche die nächtlichen 
Schleier von der Stirn, und wie mit allgewaltiger, magnetiſcher Kraft 
wurden gleichzeitig überall zarte Wölkchen von den Gipfeln gehoben; 
aus all den zahlloſen Schluchten und von allen Spitzen ſchwebten dieſe 
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Wölkchen mit majeſtätiſcher Ruhe wie Opferrauch in den Aether und 
zerfloſſen dort ſpurlos ins Nichts. Mit überwältigender, durch alle 
Nerven bebender Gewalt drang mir das Göttliche dieſes Anblicks 
ins Herz. Ich ſtand, wohin ich mich ſeit meiner Jünglingszeit ge— 
ſehnt hatte, ich ſtand im Mittelpunkte des Himalaja, angeſichts der 
erhabnen „Heimat des Schnees"! Da lagen fie in greifbarſter 
Nähe rund um mich her, dieſe ſtolzen Recken des Kumaon-Himalaja, 
eine Rieſengarde eisſtarrender Häupter mit ſtolzen, energiſch aus— 
geſprochnen Zügen, und aus ihrer Schar türmten ſich die wahrhaft 
majeſtätiſchen Geſtalten des Nanda Devi und ſeines ebenſo hoheits— 
voll dreinblickenden Zwillingsgipfels Nanda Kot mit der ruhigen 
Zuverſicht empor, als unbeſtrittne Sieger in dieſem Schönheitswett— 
kampfe jungfräulicher, lilienreiner Hochgipfel dazuſtehn. 

Staunend und ſchweigſam hatte auch der Tiroler, der doch ſo 
manchen Morgen ſeines Lebens auf hoher Alpenzinne begrüßt hatte, 
der beſeligenden Enthüllung dieſes unvergleichlichen Denkmals voll- 
endetſter Naturſchöne beigewohnt; erſt als die letzten Wolkenfaſern 
ſich in den azurblauen, kryſtallklaren Himmelsdom verflüchtigt hatten 
und der magiſche Goldhauch von den Firnſpitzen ſchwand, ſprach er 
gemeſſen: 

„Bei Gott, ſell is wirklich großartig!“ 

Dann reckte er ſich, daß ich ſeine Gelenke knacken hörte, und ſchien 
plötzlich wie verwandelt; er war wieder ganz der ſtahlharte, fröhliche 
Sohn der Berge. Alles Ungemach ſchien vergeſſen, und behutſam 
holte er vor allen Dingen ſeine geliebte Zulami aus der Bruſttaſche 
und frühſtückte mit dem heiter glücklichen Geſicht eines Menſchen, der 
die Feuerprobe redlicher Pflichterfüllung beſtanden hat. 

Aber ich war nicht nur von dem heiligen Schauer eines über 
jeden Ausdruck erhabnen Genuſſes durchbebt, ſondern mich fror 
gleichzeitig ganz unmenſchlich. Ich packte deshalb, ſobald ich nach viel— 
fachem Hin- und Herklettern den geeignetſten Platz zum Photo— 
graphieren ermittelt hatte, den Schnellſieder aus dem Ruckſack, um 


BE ee 


mir während der vollkommnen Windſtille eine Schokolade zu kochen; 
im Hinblick auf das wolkenloſe Firmament glaubte ich, die nicht 
ganz leichte Aufnahme dieſes wichtigen Panoramas ungeſtraft noch 


ein Viertelſtündchen aufſchieben und erſt meine Kräfte ein wenig 


ſtärken zu dürfen. 

Die wirklich grenzenloſe Freude über das mir vergönnte un— 
bezahlbare Schauſpiel hatte mich gegen die Empfindungen des Körpers 
wohl etwas gleichgültig gemacht, aber ſo mühſam das vorſichtige 
Emporklettern über die nicht ganz ungefährlichen ſcharfen Scherben 
auch geweſen war, geſtand ich mir doch ein, auch nicht eine Spur 
von jenen entſetzlichen Beſchwerden zu verſpüren, die mich bei der 
Erſteigung des Schonſchal geplagt hatten, der doch weit niedriger 
geweſen war, und der Tiroler äußerte die gleiche Empfindung. Ich 
kletterte ſogar mit dem Tiroler noch etwa vierhundert Meter höher, bis 
zu der nächſthöchſten Stelle des Maſſivs, zu dem mein Standpunkt 
gehörte, ohne daß wir auch nur das mindeſte Ungemach geſpürt 
hätten; im Gegenteil konnte Hans dort oben nicht oft genug aus— 
rufen: 

„Nein, dieſe Luft, der herrliche!“ 

Selbſt bei den ſpäter von uns erreichten, noch beträchtlicheren 
Höhen von etwa 20000 Fuß habe ich keine Wahrnehmungen ge— 
macht, die weſentlich von den Erſchöpfungszuſtänden unterſchieden 
geweſen wären, die man bei anſtrengenden Bergbeſteigungen in unſren 
Alpen durchzumachen hat. Erwähnenswert dürfte hierbei auch die 
Beobachtung ſein, daß die Lamas, die auf dem Rücken von Yaks 
über ihre durchſchnittlich 18— 20000 Fuß hohen Gletſcherpäſſe aus 
Tibet zu kommen pflegen, die Bergkrankheit nicht zu kennen ſcheinen, 
und daß ſie auch Kapitän Turner in dem Bericht über ſeine Himalaja— 
reiſe nicht erwähnt. 

Es mag ſein, daß der lange Aufenthalt, den wir nun doch 
ſchon monatelang in beſtändig dünner werdender Luft gehabt hatten, 
uns für die Wirkungen des noch weiter verminderten Luftdrucks 
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weniger empfindlich gemacht hatte. Freilich würde es ja viel inter— 
eſſanter klingen, wenn ich von allerlei entſetzlichen phyſiologiſchen Er— 
ſcheinungen berichten könnte, aber außer einem gradezu unergründ— 
lichen und „unartigen“ Appetit, um mit dem Tiroler zu ſprechen, 
ſtörte dort oben nichts mein Behagen und das unendliche Glücks— 
gefühl, ein ſchönes Etwas durch unſagbare Geduld errungen zu 
haben und es nun ungeſtört ganz für mich genießen zu dürfen. Ich 
kam mir vor wie ein Kunſtfreund, der ſeine paar Batzen an ein 
ihm köſtlich dünkendes Meiſterſtück eines Malers, in das er ſich ver- 
narrte, gewendet hat und es nun in feiner einſamen Klauſe freude- 
zitternd immer wieder mit andachtsvollen Blicken von allen Seiten 
vergöttert. 

Plötzlich ſprang ich auf; nicht etwa weil mich irgend etwas 
gebiſſen hätte, aber doch, weil mir etwas Unerfreuliches in die 
Augen ſtach. Man wird gleich hören, was ich meine. 

Der Mittelpunkt des Intereſſes für mich war natürlich der 
wirklich fabelhaft ſchöne Doppelberg Nanda Devi, die höchſte Er— 
hebung dieſer gewaltigen Menge ungeheurer Gipfel, geweſen. Einen 
ſtolzeren Lieblingsthron hätten ſich die Hindus für ihren Gott Schiwa 
und ſeine Gemahlin wirklich kaum auswählen können, denn der 
Nanda Devi mißt nicht weniger als 25660 Fuß (7826 m) und 
hat als zweiten Götterſtuhl eine Zwillingsſpitze, den Nanda Kot 
24379 Fuß (7435,6 m) hoch; der auf dem Bilde kaum bemerkbare 
Höhenunterſchied beträgt alſo nicht weniger als 1281 Fuß (390,7 m). 
Aus dieſem Beiſpiel kann ſich der gütige Leſer die ungeheuren 
Höhen und Maſſen vorſtellen, die jeder Blick auf dieſes Panorama 
umſpannt! 5 

Ich hatte meine Aufmerkſamkeit auf die Schluchten gerichtet, 
die ſich, mit Gletſchern angefüllt, aus dem weſtlichen Einfaſſungs⸗ 
gebirge des Milamgletſchers zu dieſem herunterziehn; ſie waren be— 
ſtändig bis in die letzten Fernen erkennbar geweſen. Da, während 
ich grade den letzten Schluck Kakao an die Lippen brachte, um neu 


9 


geſtärkt meine Aufnahmen zu machen, bemerkte ich einen leiſen 
Schleier unmittelbar an der eisſtarrenden, tief eingeſpaltnen Wand, 
die die beiden Gipfel des Nanda Devi verbindet. Wohl wiſſend, 


Nanda Devi, der Götterthron, 
vom Panſchakuri über die Schlucht des Milamgletſchers hinweg geſehn. 


daß ſich derartige Trübungen mit reißender Geſchwindigkeit zu ſchnell 
wachſenden Nebeln und Wolken zu verdichten pflegen, riß ich mit 
fieberhafter Geſchwindigkeit meine Apparate aus dem Ruckſack, ſtellte 
haſtig die Kamera auf und richtete ſie blitzſchnell für die Aufnahme 
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des Rundbildes her. Aber ſo ſehr ich mich auch dabei beeilte, hatte 
ſich der zarte Schleier an der genannten Stelle doch ſchon zu einer 
undurchdringlichen Wolke verdickt. Auch an andren Stellen ſchleppten 
bereits die „formlos grauen Töchter der Luft“ ihre „Nebeleimer“ 
in die Klüfte oder ſtürzten ſie über die Gipfel, ſo daß ich von 
wahrem Glück ſagen konnte, das Panorama doch noch in der vor— 
liegenden Schärfe auf meine Platten gebracht zu haben; ſchon nach 
einer Viertelſtunde hingen an ſämtlichen Gipfeln ſo trübſelige dicke 
Wolkenfahnen, daß dieſe meine Photographieen wertlos gemacht haben 
würden. Aus dieſem Grunde wird eine Hochgebirgsreiſe im Hima— 
laja während der Regenzeit in photographiſcher Beziehung ziemlich 
ergebnislos verlaufen, in gipfelſtürmeriſcher natürlich noch mehr. 
Waren auch die Gipfel im Weſten jetzt verhüllt, ſo blieben doch 
wenigſtens die im Oſten liegenden Grenzgebirge von Tibet noch klar, 
und ganz unwiderſtehlich feſſelnd war der Blick nach Südoſten, über 
die rieſige Kluft des Dung Pani hinweg auf einen aus Südoſten 
herunterziehenden Gletſcher, deſſen obres Firnbecken in wundervoller 
Reinheit zu mir herüberleuchtete; auf dem Panorama kann man dieſen 
Lauf des Gletſchers und das Hervorbrechen des Waſſers aus ſeinem 
Fuße vorzüglich erkennen. Dieſes jenſeitige Ufer des Dungbaches 
erhebt ſich zu ganz wundervollen, ſanft gerundeten Bergen, und ich 
erwähne vorgreifend ſchon hier, daß ich ſpäter durch dieſes Thal 
des Dung meinen Weg nahm, um auf den Utadurhagletſcherpaß 
und damit an die tibetiſche Grenze zu kommen. Auch den Goriſtrom 
ſieht man auf dem Titelbilde ſehr deutlich aus dem Milamgletſcher 
herausbrechen; von hier oben geſehn, gleicht er nur einem dünnen 
Silberfädchen, das zur Zeit meiner Aufnahme durch kleinre Bäche 
einen faſt kreisförmig gebognen Lauf zu nehmen ſchien. Der 
junge Strom rauſcht dann nach Südoſten, um unterhalb Milams 
den von Nordoſten kommenden Dung aufzunehmen. Die links auf 
dem genannten Bilde ſichtbaren Gipfel gehören zum Syſtem des 
Bambadurha, während im Rücken dieſes Gletſchers der Kalaba— 
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landgletſcher ſich nach Oſten um einen 20 150 Fuß (6142 m) hohen 
Gipfel herumzieht, der auf dem Bilde hinter dem Gletſcherkeſſel 
hervorragt. 

Ich hatte vollkommen vergeſſen, die Zeit zu beachten, und war höch— 
lich überraſcht, als die Uhr ſchon auf die vierte Stunde wies; deshalb 
ſtiefelten wir mit unſren längſten Schritten ſchleunigſt bergab, dem Zelt— 
lager entgegen. War das Hinaufſteigen ſehr anſtrengend geweſen, 
ſo war dieſer Abſtieg außerordentlich gefährlich, denn die glatten 
Platten, das loſe Geröll und die ſcharfen Schiefertrümmer boten 
ein beiſpiellos heimtückiſches Geſchiebe. Mehrmals kamen einzelne 
Blöcke unter unſren Füßen ins Gleiten und Rollen, ſo daß bald die 
ganze Scherbenbekleidung der Bergwand mit uns in unaufhaltſam 
raſende Abwärtsbewegung geriet und wir ſo unheimlich ſchnell bergab 
ſauſten, daß uns das Lachen verging. Ich hatte jedoch mit dem 
Tiroler bereits in den ſiebenbürgiſchen Karpathen ähnliche nicht 
zu unterſchätzende Gefahren zu kreuzen gelernt, und ſo kamen wir 
wohlbehalten nach kaum vier Stunden zum Zeltlager zurück. Die 
dort verſammelten Kulis behaupteten mit bewundernden Blicken, 
wir ſeien heruntergeflogen „wie die Adler“; ob freilich Adlern die 
Klauen ſo entſetzlich geſchmerzt haben würden, wie mir meine Füße, 
erſcheint mir doch fraglich. 

Natürlich hatten jetzt die verſammelten Kulis den großen Mund 
und ſchwadronierten die ganze Nacht um ihr Feuer aus Pferdemiſt, 
während die Huka von einem Munde zum andren ging. Ich 
kümmerte mich nicht darum, ſondern ſchlief nach Genuß meiner 
Rindszunge und nach einem langen Zug aus der köſtlichen Döldhar— 
quelle den Schlaf eines Menſchen, der ſich ſagen konnte, nicht ganz 
nutzlos eine ſchier unglaubliche Menge von Schwierigkeiten über— 
wunden zu haben. 
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Dierzehntes Kapitel. 
Eine fabelhafte Erjdheinung. 
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f) er nächſte Tag begann in gleicher Schönheit, und es fiel mir 

deshalb nicht ein, ſofort wieder nach Milam zurückzukehren. 
37 Wäre ich ausschließlich des Bergkraxelns wegen in den 
Himalaja gegangen, hätte ich allerdings kaum etwas Geſcheitres thun 
können, als auch noch die hintre, mehrere tauſend Fuß höhere Spitze 
der nördlichen Fortſetzung des Panſchakurigebirgsſtocks bis zum letzten 
Gipfelfirſt zu erklimmen. Nachdem ich mich aber durch unſer ſchon 
erwähntes Höherhinaufklettern um weitre vier- bis fünfhundert Meter 
überzeugt hatte, was für „ſchieche Platten“ hierbei zu überwinden 
waren, ſchienen uns doch die mir jetzt beſchiednen klaren Tage zu 
koſtbar für ein ſolches Vergnügen, da meine Bilderausbeute dadurch 
keine ſonderliche Bereichrung erfahren konnte; jeder Kenner wird 
wiſſen, daß der Bildeindruck einer Hochgebirgsphotographie keines— 
wegs immer mit der Höhe des Standpunktes zunimmt. 

Dagegen reizte es mich, den obren Teil des Milamgletſchers 
etwas näher kennen zu lernen. Ich nahm deshalb außer dem Tiroler 
den beſten Klettrer unter den Kulis mit mir, ſchickte die übrige 
Geſellſchaft mit dem Gepäck nach Milam und ſtieg in nordweſtlicher 
Richtung zum Milamgletſcher ab. Beim Abbrechen meines Zeltes 
ſtellte ſich zu meiner freudigen Ueberraſchung heraus, daß es auf 
einem wahren Teppich von winzig kleinem, faſt moosartigem Edel— 
weiß geſtanden hatte. 


S. 276—277. 
Mein Zeltlager beim Schamgas-Kund-See neben dem Milam-Gletscher, 
deſſen Moräne von rechts nach links (Nord nach Süd) zieht und in den von Weſten her ein ſekundärer 
Gletſcher mündet; links die Gruppe des Malla Mangrong. 


a ern ee 
Je a - 


2 


Der Abſtieg war zunächſt ſtellenweis ſo bösartig, daß ich auf 
den glatteſten Felſen die benagelten Bergſchuhe aus- und dafür ein 
Paar rauhe Wollſocken anzog; der Kuli mit ſeinen abgehärteten, 
nackten, breiten Kletterfüßen war auf dieſen fürchterlichen Platten 
ſelbſt dem Tiroler an Gewandtheit und Mut zum mindeſten ebenbürtig. 

Nachdem wir den ſteilen und entſetzlich zerklüfteten obren Eis- 
fall des Milamgletſchers beſucht hatten, ſah ich auf dem Rückmarſch 
unter dem öſtlichen Moränenfuße einen Waſſerſpiegel glänzen. Es 
hatte ſich hier wohl unter dem Einfluß des ungeheuren Druckes eines 
von der entgegengeſetzten, rechtsliegenden, das heißt weſtlichen Seite 
in den Milamgletſcher hineinſchiebenden ſekundären Gletſchers ein 
idylliſcher Stauſee gebildet, in deſſen regungsloſem Waſſer ſich nun 
die gegenüberliegende Hochgebirgsherrlichkeit mit märchenhafter Klar— 
heit abſpiegelte. Die ſteilen Zinnen des Malla Mangrong und 
ſeiner Nachbarn ſtanden wie Kuliſſen um die ungeheure Bühne jenes 
Gletſcherzufluſſes herum, und der rieſige Schuttwall der Moräne 
des Milamgletſchers zog ſich quer über die Mitte dieſes wunder— 
vollen Spiegelbildes. Der Beſchauer der von mir dort aufgenommnen 
und hier beigefügten Photographie möge ſich vergegenwärtigen, daß 
in der Verlängrung nach rechts, das heißt Nordweſten, der Szurdſe— 


Kund⸗Berg zu denken iſt, von dem, wie erinnerlich fein dürfte, 


der Milamgletſcher entſpringt, der nach dem in der linken Fort— 
ſetzung der Moräne zu denkenden Orte Milam abfließt. Dieſer 
See wurde von dem Hirten Schamgas Kund genannt; die baro— 
metriſch beſtimmte Höhe feines Waſſerſpiegels liegt bei 12 820 Fuß 
oder 3910 m. 

Beim Umſchreiten des ſüdlichen Seeufers ſpiegelte ſich nach und 
nach die ganze Reihe dieſer wunderſchönen Bergwände in dem See 
mit jener ſeltſamen Wirkung wieder, die ein Landſchaftsmaler genießt, 
der ſein Motiv in einem ſchwarzen Glasſpiegel ſtudiert, und als ſich 
beim Weiterwandern ſchließlich die entſchleierte Geſtalt des edel— 
geformten Szurdſe-Kund in dieſem Zauberſpiegel zeigte, konnte ich 
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mich ebenſo ſchwer von dieſer hinreißenden Entfaltung ſinnbethörender 
Hochgebirgsſchönheit trennen, wie ſich Fauſt in der Hexenküche von dem 
verzückten Staunen über die bezaubernde Macht unverhüllter Frauen— 


Szurdſe-Kund, aus Süden; 
davor die Moräne des Milam-Gletſchers und der Schamgas-Kund-See. 


reize loszureißen 
vermag. 

Doch gleich 
wie Fauſt ſich vor 
dem Hexenſpiegel 
im Uebermaß nie 
zuvor gefühlter 
Eindrücke an die 
faſt zerſpringende 
Stirn greift, ſo 
mußte auch ich 
mich einen Augen⸗ 
blick beſinnen, ob 
ich wachte oder 
träumte, als ich 

urplötzlich auf 
einem gewaltigen 
Felsblock eine 
überirdiſche Ge— 
ſtalt auftauchen 
ſah, die für dieſe 
kühle Gegend 
nicht ganz zweck— 
mäßig angezogen 


zu ſein ſchien. Der Menſch, der dort eben vom letzten Schein der 
verſinkenden Sonne geſtreift wurde, war nämlich vollſtändig nackt, 
doch erſchien ſeine braune Haut durch draufgeſtäubte Aſche beinah 
weiß. Mit dem weſenloſen Gebaren eines Geiſtes blickte er ſtieren 
Auges nach Weſten, ſenkte dann mehrmals feierlich das Haupt, auf 
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dem das Haar in dicken Zöpfen zu einem wilden Knoten empor— 
gewickelt war, nach der Richtung des Nanda Devi; er beugte ſich 
dabei jedesmal ſo tief, daß ſeine Stirn den Felsboden berührte. 

Dann wickelte die Geiſtererſcheinung eine große weiße Opfer— 
hornmuſchel aus einem feuerroten Säckchen, ſetzte ſie an die Lippen 
und brachte darauf einen ſchauderhaften, heulenden Trompetenton nach 
dem andren hervor, den das Echo jedesmal wiederholte. Nach dieſer 
herrlichen muſikaliſchen Leiſtung hob der unbekleidete Sonderling ein 
Tamtam empor, das er mit unheimlichem Mute zu bearbeiten an— 
fing; es ſah grade ſo aus, als habe er gewettet, das Bronzebecken 
durch die Schläge mit ſeinen Knöcheln zu zertrümmern. Nachdem 
ihm dieſes Kunſtſtück trotz mindeſtens zehn Minuten währender An— 
ſtrengung nicht gelingen wollte, ſtellte er auch dieſen ohrbetäubenden 
Spektakel ein, der ebenfalls durch das aufmerkſame Echo verviel— 
facht wurde, und verſchwand ſo ſchemengleich von und hinter ſeinem 
Felsklotz, wie er gekommen war. 

Mit einer Miene unendlicher Hochachtung machte mich mein 
Begleiter am Seeufer auf eine Zuſammenſchichtung von Schiefer— 
platten in Form einer großen Hundehütte aufmerkſam, und ein 
gewaltiges, weißgetünchtes Lingamidol vor dieſer verlaſſnen Bude 
machte mir klar, daß ſie vermutlich das Obdach dieſes frommen 
oder, wenn man will, närriſchen Einſiedlers in der wärmeren 
Jahreszeit geweſen ſein mochte. Ich ärgerte mich ein wenig, die 
intereſſante Geſtalt dieſes Sanyaſſis aus den Augen verloren zu 
haben und gab es gleichzeitig auf, Milam noch an dieſem Abend zu 
erreichen. 

Als ich aber am nächſten Tage das Ende der Moräne erreichte 
und mir dort grade eine unermeßliche Menge Gletſcherwaſſer ein— 
verleibte, deutete der Kuli auf ein paar Wacholderbüſche in der Nähe 
des rauſchenden Gori. Ich bemerkte dort eine halbkreisförmige, roh 
aus Steinen zuſammengeſchichtete und von einer geflochtnen Bambus— 
matte überdachte Mauer und ſah mit freudigem Schrecken in dem 
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tiefen Schatten dieſer Grotte wieder die merkwürdige Geſtalt ſitzen, 
den entſetzlichen Virtuoſen. Klugerweiſe hatte er aber jetzt feine 
Glieder in eine mollige bordeauxrote Wolldecke eingewickelt und ſaß 
auf einem weichen Leopardenfell; ſeinen Rücken lehnte er ganz 
gemütlich an ein weißſeidnes Kiſſen. Tamtam und Muſchelhörner 
lagen neben ihm auf einer Bank aus Steinen, im übrigen aber 
ſchien der ſonderbare Schwärmer auf Mobiliar verzichtet zu haben. 

Eben ſchwebte mir die Frage auf den Lippen, wie ſich dieſer 
Klausner wohl ernähre, als mit edelſtolzem Schritt und wie ein 
richtiger deus ex machina ein Hirſch aus dem Wacholderbuſch trat. 
Der Kuli wies, ehrerbietig flüſternd, auf eine Glocke, die der Hirſch 
um den Hals trug, und raunte mir dabei zu, daß dieſes Tier 
beinah täglich in Begleitung eines rieſigen, wachſamen Schäfer- 
hundes, der neben dem Heiligen lag, nach Milam ſpaziert käme; 
dort kennten die Einwohner bereits die Legende von dem Klausner 
im Gebirge ſeit Jahren und packten dem Hirſch jedesmal einen 
Querſack mit allerlei Lebensmitteln auf, mit denen beladen das Tier 
dann zu ſeinem Eigentümer zurückkehre; das Gebell des Hundes 
und das Geläute der Glocke genügten zum Verſcheuchen von Schnee— 
leoparden und andren Raubtieren. 

Der verehrungswürdige Herr Kadſchi Wadſchi, ſo nannte der 
Burſche den Büßer, ſchien aber in meinem dreiſten Anblicken wohl 
die geziemende Ehrfurcht vor ſeinem frommen Müßiggange zu ver— 
miſſen; mit dünner Fiſtelſtimme keifte er beſtändig vor ſich hin und 
ſchien alle Verwünſchungen dieſer Welt auf meinem armen Haupte 
zu verſammeln. Er verbat ſich entſchieden meine weitre Annäherung, 
aber ohne mich dabei eines Blicks zu würdigen und ohne ſeine bequeme 
Lage auf dem Leopardenfell zu verändern; ſein zottiger Hund begann 
bereits bedenklich zu knurren. Da ſchnitt ich ein möglichſt ſcheinheiliges 
Geſicht und ließ ihm durch den Kuli keck vorlügen, ich ſei ganz aus- 
drücklich über den indiſchen Ozean gekommen, weil der Ruf ſeiner 
Heiligkeit bereits bis in meine Heimat gedrungen ſei; deshalb möchte 
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er mir zur Belohnung doch auch gnädigſt erlauben, fein ehrwürdiges 
Geſicht in meinem „Spiegel“ anſehn zu dürfen, um mir ſeine 
heiligen Züge recht deutlich einprägen zu können; hierzu ſei es aber 
unbedingt nötig, ihm noch ein wenig näher auf den Leib zu rücken. 

Während dieſer Bettelei hatte ich meinen Apparat ſchußfertig 
gemacht und aufgeſtellt; als der weltentſagende Heilige eitel genug 
war, auf meine dreiſte Notlüge anzubeißen und ſeinen keifenden 
Mund einen Augenblick zu ſchließen, nahm ich die hier beigefügte 
Photographie dieſer märchenhafteſten Begegnung auf, die mir je in 
Indien vor Augen gekommen iſt. Nur dem regungsloſen Vorſich— 
hinſtarren des merkwürdigen Heiligen verdanke ich das Gelingen der 
Aufnahme, zu der ich wegen der eben untergehenden Sonne und 
des dunklen Schattens in der Behauſung des Wundermanns eine 
Expoſitionszeit von etwa dreißig Sekunden verwenden mußte; auch 
der Hirſch ſtand ſo lange ſtill. Ganz außer mir vor Erſtaunen 
über dies beinah unglaubliche, aber meinen vom „Wunderland“ Indien 
gehegten Hoffnungen durchaus entſprechende Vorkommnis kam ich 
erſt in der Dunkelheit in Milam an. 

Die ſonſt vor den Häuſern brennenden Feuer flackerten heute, 
der wilden Tiere wegen, in den Höfen zum Schutze der aus Tibet 
zurückgekommnen Packſchafe; die Tiere meckerten und blökten um die 
Wette, und gleichzeitig vollführten die Wachhunde das übliche ohren— 
zerreißende Gekläff. Um zu verhindern, daß ein Schaf durch die 

Thorlücke in der niedrigen Hofmauer entlaufen oder von einem 
Raubtiere davongeſchleppt werden konnte, waren lange Seile durch 
den Hofraum gezogen, an denen die Tiere in regelmäßigen Abſtänden 
umſchichtig angebunden waren, alſo in der Art, daß ſich die beiden 
Reihen der an einem Seil befeſtigten Schafe die Köpfe zuwendeten, 
wobei jedesmal ein Schaf in der Lücke zwiſchen ſeinen beiden auf 
der andren Seite angebundnen Kollegen ſtand. 

In Milam herrſchte bei unſrer Ankunft noch äußerſt reges 
Leben. In den niedrigen Häuſern hockten dichte Schwärme um die 
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lodernden Feuer und erörterten bei lebhaftem Gelutſche an ihren 
kreiſenden Waſſerpfeifen die wichtigen Tagesneuigkeiten, unter denen 
natürlich meine Panſchakuribeſteigung obenan ſtand; aber auch die 
Berichte der aus Tibet eingetroffnen Karawane und die Vorberei— 
tungen zum Verlaſſen des Sommerdorfs Milam, das ja des Schnees 
wegen nur von Ende Juni bis Ende Auguſt oder Anfang September 
bewohnt werden kann, gaben endloſen Unterhaltungsſtoff ab. Ich 
habe wohl ſchon bemerkt, daß ſich die Sommerbewohner von Milam 
während des Winters nach ihren heimatlichen Wohnſitzen in Mun⸗ 
ſchari und Bageswar zurückziehen. 

Sobald unſre Rückkehr bemerkt wurde, ſchickte der Padhan 
nach den Sängerinnen und Muſikanten, die mich bei Fackelſchein und 
während des Zuſammenlaufens aller Dorfinſaſſen unter Abſingung 
ihrer klangvollſten Hymnen bis zu meinem Schuppen begleiteten. 

Als dann dort in meinem Hofraum die phantaſtiſchen Geſtalten 
der Kulis und Hirten in ihren weißwollnen, faltigen Gewändern, 
die buntgekleideten Tänzerinnen und beturbanten Muſikanten um 
das lodernde Feuer wogten, und als zu guter Letzt die Sängerinnen 
mit klirrendem Goldſchmuck und im Fackelſchein blitzenden Naſen— 
ringen von heißer Liebesleidenſchaft überfließende Lieder unter ent— 
ſprechendem Augenaufſchlag zum beſten gaben, während die um— 
liegenden Alpenzinnen vom Mondlicht verklärt ſchienen, da mußte 
ich doch angeſichts des ſich über dieſem Schauspiel wölbenden indiſchen 
Sternenhimmels und eingedenk der bei der Beſteigung des Panſcha— 
kuri gekoſteten Genüſſe entzückt vor mich hinflüſtern: „Kühn war 
das Mühen, herrlich der Lohn!“ — 


—— 


Finfehntes Kapitel. 
Eiskletterei am Götterthron Nanda Devi. 


. nicht wieder durch das Gorithal thalabwärts wandern zu 
L müſſen, verſuchte ich, eine Uebergangsmöglichkeit über die 
* ＋ gewaltige Bergkette ausfindig zu machen, die die weſtliche 
Seite des Milamgletſchers begrenzt und die im Nanda Devi gipfelt. 

Ich merkte bald, daß ich für meine künftigen Bergbeſteigungen 
in Milam noch weniger Geneigtheit für Trägerdienſte finden würde 
als vorher. Die Kulis, die mit mir auf dem Panſchakuri geweſen 
waren und die ſich damit brüſteten, eigentlich keine Kulis zu ſein, 
hatten, ebenſo wie der Schikar, ſo abenteuerliche Dinge über die Zu— 
mutungen verbreitet, die ich an ſie geſtellt hätte, und der Schikar 


hatte ſo ängſtlich auf die möglichen Folgen meines Verzehrens von 


heiliger Rindszunge hingewieſen, daß der Pandit nur acht Hirten 
gewinnen konnte, als Laſtträger für meine nächſte Gebirgswandrung 
zu dienen, über deren Zweck und Ziel ich zunächſt nur ganz 
unbeſtimmte und harmloſe Andeutungen machte. 

Ich war überzeugt, daß es niemand wagen würde, mit mir 
zu kommen, wenn ich offen verkündete, daß ich beabſichtigte, über 
eine der vergletſcherten Felsſcharten am gefürchteten Götterſitz Nanda 
Devi zu klettern, um auf dieſe Weiſe nach Weſten und in das Quell— 
gebiet des heiligen Gangesfluſſes zu gelangen. Ich ließ deshalb die 
Kulis Proviant für mindeſtens vierzehn Tage, reichlich warme Decken 
und ihr beſtes Schuhwerk einpacken, und dann nahm ich Abſchied von 
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meinen Freunden in Milam. Pandit Kriſchen Singh, den ich ins 
Vertrauen gezogen hatte, erklärte mein Vorhaben rundweg für un— 
ausführbar, ſchon deshalb, weil die Kulis nach ſeiner Erfahrung 
nie dahin zu bringen ſein würden, über die unbekannten Gletſcher 
zu gehn. Ich rechnete jedoch auf den bereits erwachenden Ehrgeiz 
einiger dieſer Leute und marſchierte nach dem Milamgletſcher ab; 
fünf Gepäcklaſten, für die ſich keine Träger finden ließen, bat ich 
den Pandit, nach Naini Tal ſchaffen zu laſſen. 

Meine Begleiter, die wohl nur auf eine nochmalige Beſteigung 
des Panſchakuri rechneten, waren fröhlich und ſchwatzhaft, bis ich in 
ein am Fuße des Milamgletſchers von Weſten her einmündendes 
Felſenthal abſchwenkte; es war die nördlich vom Panſchuthal liegende, 
von den Eingebornen Mongſchaputhal genannte Schlucht. Mit einem 
Schlage änderten ſich die Mienen meiner Leute, und verdrießlich 
ſtiegen ſie mit mir eine kaum kenntliche Wegſpur empor, die an dem 
jäh herunterſchäumenden Mongſchapubach auf einem abſchüſſigen 
Hirtenplatz endete. Ein widerwärtiger, blödſinniger Greis mit glatt— 
geſchornem Schädel und ein um ſo hübſchrer Hirtenbube, ein ent— 
zückend ſchelmiſcher Lockenkopf, hauſten hier in einer kaum ſichtbaren 
Steinhütte mit drei Dutzend Ziegen; ſie gerieten bei meiner Annähe— 
rung wie von Sinnen, hetzten ſofort ihre fürchterlichen Hunde auf 
mich und wurden nur mit großer Mühe von den mir nachkeuchenden 
Kulis beſchwichtigt. 

Viel ſchlimmer aber war es, daß die beiden Hirten meinen 
Begleitern von den Gefahren des obren Thalbodens eine ſo entſetzliche 
Schilderung entwarfen, daß dieſe auf das beſtimmteſte erklärten, nicht 
einen Schritt weiter mit mir gehn zu wollen; erſt durch Verdopplung 
ihrer Löhne, die ohnehin ſchon das Vierfache der üblichen betrugen, 
vermochte ich ſie zum Mitkommen zu bewegen. Der Rückblick auf 
die tief unten ſichtbaren, von bunten Buchweizenfeldern umrahmten 
Steinhüttchen von Milam und den aus dem geſpaltnen Eisthore 
des Milamgletſchers ſchießenden Goribach war von dieſem Hirtenplatz 


Nördlicher Seitengletscher des Mongschapu-Gletschers, 
der in der Tiefe von links nach rechts (Weit nach Oft) zieht. 
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aus nicht weniger feſſelnd als der Anblick des Panſchakuri, von deſſen 
Höhe ich wenige Tage zuvor in dieſe Schlucht hinuntergeblickt hatte. 

Mit unſäglicher Mühe trieb ich nun die Kulis Schritt für Schritt 
weſtwärts in das Thal hinauf. Plötzlich warfen ſie mit ungeheurer 
Haſt ihre Laſten und ſich ſelbſt auf den Boden, denn in einer von 
Norden her zum Mongſchapugletſcher ſtoßenden, ebenfalls mit einem 
ungeheuer zerklüfteten Gletſcher ausgefüllten Schlucht hatte ſich eine 
Lawine abgelöſt, die nun als erſchreckend anwachſende Maſſe von 
Schnee, Eis und Steinen heruntergedonnert kam; ihr gar nicht enden— 
wollendes Getöſe klang in dieſem unheimlich ſtillen und engen Alpenthal 
wahrhaft gräßlich. Bei dieſen Leuten wurde aber der überwältigende 
Eindruck dieſer für ſie ja nicht aus wiſſenſchaftlichen Gründen erklär— 
baren Naturerſcheinung noch durch die Ueberzeugung geſteigert, daß 
die Gottheit ſelber dieſes Warnungszeichen geſendet hätte, damit 
wir nicht noch weiter über die geheimnisvolle vergletſcherte Schwelle 
dieſes Götterthronſaales ſchritten, nicht noch länger auf die kryſtall— 
klaren Eisbrüche blickten, in denen nach Anſicht der Hindus nur 
die „Mädchen des Himmels“ ihre grenzenloſe Schönheit wie in einem 
Spiegel beſchauen dürfen. 

Um meinen grimmigen Unmut über die verzagten und jedes 
Weitergehn verweigernden Kulis loszuwerden, kletterte ich allein an 
der Moräne vorwärts und entdeckte nach einer Stunde zu meiner 
Freude am Fuße des Gletſcherfalls einen winzigen Quell ausgezeichneten 
Trinkwaſſers, den ich durch Losbrechen einiger Steine zu einem 
kleinen Becken erweiterte. Nun hatte ich wenigſtens einen triftigen 
Grund, die Kulis das Zelt noch bis hierher ſchleppen zu laſſen, 
wo ſie mir mit gradezu unheimlich drohenden Mienen halfen, die 
beiden Haltpflöcke des Zeltſeils in den Boden zu treiben; es war 
das wegen des dichten Steingerölls keine leichte Sache. Dieſe nichts 
Gutes verkündenden Mienen machten mich noch beſorgter als das 
unaufhörliche, aus dem Innren der Eismaſſen des Gletſchers hervor— 
tönende Krachen, untermiſcht mit fabelhaften, nie gehörten, lang— 
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gezognen, heulenden, knarrenden Tönen, die ich in dieſer Art noch 
auf keinem Gletſcher gehört hatte. Das Zeltchen ſtand wirklich an 
einem recht gefährdeten Platz, denn häufig genug kam ein mehr oder 
weniger großer Stein den Eisfall herunter, und auch das Nieder— 
gehn von Lawinen war an dieſer Stelle zu befürchten. Mir blieb 
aber keine Wahl, denn die Kulis rührten keine Hand mehr, rück— 
wärts wollte ich nicht, und nach Weſten ſchien die ungeheure Wand 
des Gletſcherfalls jedem Vordringen Halt zu gebieten. Trotzdem 
war ich entſchloſſen, das Aeußerſte zu verſuchen, um das Erſteigen 
dieſer Eiswand durchzuſetzen. 

Um über das geeignetſte Mittel, die Kulis weiter zu treiben, 
nachzugrübeln, ſuchte ich mir auf der Seitenmoräne des ſich zur 
Rechten abzweigenden Hauptgletſchers ein von dem geräuſchvollen 
Schwatzen der Kulis entferntes Plätzchen, wo ich mich in die Be— 
trachtung des großartigen Gletſcherzirkus verſenkte. Allerdings ver- 
mißte ich den Anblick des Nanda Devi, den ich in der Richtung des 
Thalſchluſſes erwartet hatte. Statt deſſen ſah ich dort oberhalb des 
Gletſcherbruchs die rechte Seite eines prachtvollen, weißgetigerten 
Felsdomes zum Vorſchein kommen, der mir zunächſt nicht geringes 
Kopfzerbrechen machte. 

Ich hatte dieſen herrlichen Gipfel vom Panſchakuri aus nicht 
bemerken können, weil er dort durch eine gewaltige Felsnaſe des 
Rückens verdeckt geweſen war, der die Mongſchapuſchlucht von ihrem 
nördlichen Nachbarthal trennt; außerdem hatte grade an dieſem 
Gipfel jene Wolkenanſammlung ſtattgefunden, deren Ueberhandnehmen 
mich, wie ſich der geduldige Leſer vielleicht noch erinnern wird, zur 
ſchleunigen Aufnahme des Panoramas angeſpornt hatte. Der Nanda 
Devi erhebt ſich aber nicht wie der Nanda Kot unmittelbar aus dem 
fortlaufenden Kamm, von dem ſich alle die Seitenäſte abſpalten, 
zwiſchen denen die ſieben ſekundären Gletſcher des Milamgletſchers 
liegen, ſondern ſteht als aus dieſer Flucht nach Weſten vorgeſchobner 
Pfeiler etwas hinter dem Längskamme. Trotz der viel beträcht— 
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licheren Höhe des Nanda Devi fing dieſer mich überraſchende Zwiſchen— 
gipfel, den die Kulis Mongſchapu nannten, den Blick auf den Nanda 
Devi auf, weil ich dieſem ſchon zu nahe ſtand. In dem untren 
Teil des Mongſchaputhales hatte aber der Nanda Devi nicht in der 
Geſichtslinie gelegen, weil dieſer untre Teil ein wenig nach Süden 
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Mengschapu 
gebogen iſt; bei dem be- 
trächtlichen Abſtand, den 
ich auf dem Panſchakuri 
| gehabt hatte, war natür- 
Geeste, „ lich der Nanda Devi hin- 

ter und über dem Längs⸗ 
grate in all ſeiner Majeſtät ſichtbar geweſen. Die beifolgenden 
Skizzen im Querſchnitt und Aufriß werden das Geſagte vielleicht ein 
wenig deutlicher machen. 

Ich halte mich hierbei ſo lange auf, weil dies Beiſpiel recht 
klar zeigt, wie man im Hochgebirge durch Gipfelverwechslungen 
irregeführt werden kann und wie man ſelbſt ganz nahe, hohe Gipfel 
zeitweiſe gar nicht zu Geſichte bekommt. Freilich hatte ich nicht wohl 
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annehmen können, daß der Längsgrat oder Hauptkamm ſich grade 
an dieſer bei der Rekognoscierung vom Panſchakuri aus verdeckt 
geweſnen Stelle zu einem ſo ſtattlichen Gipfel erheben würde. 

Die Moräne war an ihrem untren Ende mit allmählich immer 
winziger werdendem Wacholder- und Rhododendrongebüſch bewachſen 
geweſen. Hier oben aber lugten ſtatt Strauchwerks nur noch zierliche 
Edelweißpflänzchen zwiſchen dem Moränenſchutt hervor, und zugleich 
gewahrte ich Spuren von Steinböcken, ſo daß ich mich behutſam 
hinter einen großen Stein verſteckte, um vielleicht eins dieſer edlen 
Tiere zu Geſicht zu bekommen. An das Erlegen eines ſolchen konnte 
ich nicht denken, denn das Gewehr hatte ich als überaus läſtigen 
Ballaſt dem Schikar überlaſſen, der es in der That nur ſehr ſelten 
erfolgreich zu Jagdzwecken verwendete, und andrerſeits war ich 
nicht ganz frei von der Befürchtung, doch vielleicht einmal in der 
Aufregung über unfolgſame Kulis, unter dem Einfluß der oft 
gradezu ſinnverwirrend ſtechenden indiſchen Sonne, aus der üblichen 
Drohung bittren Ernſt zu machen und den Rädelsführern durch ein 
paar Schrote auf die Beine zu helfen. Zur Jagd war ich auch 
gar nicht ausgezogen, denn dieſer kann man ſich im Himalaja nicht 
gut gleichzeitig mit andren Zwecken hingeben. 

Während des Herumſpähens hörte ich, etwa zwanzig Meter hinter 
mir, ein Geräuſch und ſah auch dort etwas Geröllſchutt langſam an 
der Moräne herunterrieſeln. Als Urſache erblickte ich grade noch einen 
zuſammengeduckten weißen Schneeleoparden, der eben davonſchleichen 
wollte und alsbald zwiſchen den Felsblöcken verſchwand. Ich war 
ſo erfreut über den wunderbaren, ſeltnen Anblick, daß ich zunächſt 
gar nicht an die Möglichkeit dachte, das Raubtier könne einen hinter: 
liſtigen Angriff auf mich unbewaffneten Einſamen beabſichtigt haben. 

Da es bereits dunkelte, und die Dämmerung in Indien nur 
von ſehr kurzer Dauer zu ſein pflegt, machte ich mich ſchleunigſt auf 
den Rückweg nach dem Zelte; die Nachbarſchaft ungezähmter Leo— 
parden war mir noch etwas neu, und ich hatte viel mehr Appetit 
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auf eine Büchſe Irish Stew als auf einen Ringkampf mit einer 
ſchönen Beſtie. 

Am nächſten Morgen griff ich zu einer Kriegsliſt. Ich hatte 
bemerkt, daß ſich von meinen acht Kulis beſonders drei als auf— 
ſäſſige Rädelsführer auszeichneten und die andren aufhetzten, Zelt 
und Gepäck nicht mehr weiter, das heißt über den Gletſcher zu dem 
Thalſchluß hinaufzubefördern. Ich ließ deshalb das Zelt vorläufig 
ruhig ſtehn und ſchickte dieſe drei bösartigſten Kulis zum Holzholen 
thalab. Die andren fünf aber nahm ich mit ganz leichten Laſten 
mit mir, um ſie auf einem Aufklärungsmarſche von der übertriebnen 
Angſt vor dem Gletſcher zu erlöſen, und dann ſpäter mit der ganzen 
Karawane den dabei für gut befundnen, auch wohl durch Stufen— 
ſchlagen bereits etwas vorbereiteten Weg nochmals zu machen und 
bis ans Ziel zu verfolgen. 

Herrlich glühte der prachtvolle Kegel des Nanda Kot im Früh— 
licht, als ich meine Kulis durch die Verſichrung, daß wir abends 
wieder zum Lagerplatz zurückkehren würden, zum Betreten des 


Gletſchers bewog. Die Zerklüftung des Gletſchereiſes ſtellte aller— 


dings an die Gewandtheit der Leute hohe Anfordrungen, denen ſie 
aber unter Hanſens Beiſtand zu meiner Freude entſprachen. Dann 


ging es ſteil und mühevoll in der Schutthalde hinauf, die den öſt— 


lichen Rand des obren, überaus wilden Gletſcherurſprungs begrenzt. 
Je höher ich ſtieg, um ſo köſtlicher wurden die Rückblicke in 
der Richtung nach Milam, wo die edle Firnſpitze Kolkang, rechts 
davon die zerfetzten Felsmaſſen des Otſchkuri und links der maſſige 
Biltat ſich vorſchoben. Ganz nahe aber drohten mir hier die finſtren 
Felswände des ſteilen Thalſchluſſes entgegen, die durch weiße Schnee— 
flecken doppelt furchtbar erſchienen. 

War es auch in dem loſen Geröll nicht leicht geweſen, die 
Kulis der von ihnen ſo ſehr gefürchteten Paßhöhe zuzutreiben, ſo 
vermehrte ſich ihr Widerſtand noch, als wir nach Erreichen der 


Scharte, aus der dieſes Trümmerfeld hinunterführte, uns ſogar 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 19 


TIERE? 


gezwungen ſahn, die Steigeiſen und das Seil anzulegen, um den 
ſich hier oben zeigenden ungeheuren und ebenfalls erſchreckend zer— 
klüfteten und mit Neuſchnee bedeckten Gletſcher zu überſchreiten; 
meine Abſicht war, auf ſeinem jenſeitigen Rande bis zur Höhe dieſes 
Sporns des Nanda Devi-Maſſivs vorzudringen und meine Aufgabe 
für die kommenden Tage feſtzuſtellen. Dieſe von mir auf dem 
Titel⸗Panorama mit K bezeichnete Stelle des Gletſchers leuchtet hell 
über die Nord⸗ 
flanke des 
Mongſchapu⸗ 
thales herüber. 

Von den 

höheren Teilen 
dieſes wilden 
Gletſcherzirkus 

ſtürzten auffäl⸗ 
lig viel Schnee— 
lawinen herun⸗ 
ter, und da die 
Mittagsſtunde 

ſchon vorüber 
war, erhoben 
ſich bereits hier 
und da kleine 
Wölkchen, die in raſchem Wachstum zuerſt als unſtet flatternde 
Fetzen hin und her zogen, dann aber als wogende, jagende Ballen 
umhertoſten und der großartigen Scenerie den Anſtrich grauſigſter 
Wildheit verliehen. 

Die Kulis hatten ſich inzwiſchen recht ſonderbeh gegen den Schnee— 
glanz zu ſchützen geſucht; ſie hatten ihren Schopf langer Haare auf— 
gelöſt, die ſie ſonſt unter dem Turban verſteckt als einen zuſammen— 
gedrehten Knoten trugen und breiteten ſie nun als einen ſchwarzen 


Spalte im Mongſchapu⸗ Gletſcher. 
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Schleier vor dem Geſicht auseinander. Alles Anſpornen, Bitten 
und Drohen erwies ſich aber vergeblich; die in der That ganz er— 
bärmlich angegriffnen Kulis warfen ſich mit jämmerlichem Wehklagen 
in dem Schnee oder am Gletſcherrande nieder und waren durch kein 
Mittel, ſelbſt nicht durch verſchwenderiſche Belohnungszuſichrung, 
zum Weitergehn zu bewegen, beſonders nachdem der eine das Un— 
glück gehabt hatte, von einem Steinſchlage getroffen und dadurch be— 
täubt zu werden. 

So ſtieg ich denn mit dem Tiroler zuſammengeſeilt noch etwa 
drei Stunden höher und höher; ich fühlte, daß ich meine Abſicht auf 
dieſem Wege ſchwerlich erreichen könne, wollte mir aber doch den Genuß 
nicht verſagen, dieſe wahrhaft erhabne, weltferne Gletſchereinſamkeit 
in ihrer ganzen ſtummen und doch ſo unendlich beredten Sprache 
auf mich wirken zu laſſen, wollte das wonnige Kraftgefühl auskoſten, 
das jedem Alpenſteiger als ſchönſter Lohn für freiwillig erduldete 
Plagen und vergoſſne Schweißtropfen beſchert zu werden pflegt. 

Doch dichter und dichter wurden die trägen Nebelmaſſen, immer 
dicker, ſchwerer und ſchwärzer klebten ſie ſich an die wilden Fels— 
mauern ringsum. Es war klar, daß ich, zumal bei der vorgerückten 
Nachmittagsſtunde, ohne Zelt, Schlafſäcke und Proviant nicht auch 
noch an eine weitre Fortſetzung unſres Kletterns jenſeits der höchſten 
Schneide dieſes etwa 20000 Fuß (6100 m) hohen Grates denken 
durfte, ſondern dies auf einen ſpätren Tag verſchieben mußte; dieſe 
von mir erreichte höchſte Gratſtelle liegt auf dem Panorama bei U. 
Beim Abſtieg ſchnob mir der Sturm eiskalt entgegen, und ich war 
froh, ein mäßig geneigtes Schneefeld anzutreffen, auf dem wir Halt 
genug fanden, um mit Hilfe des Schnellſieders in aller Eile eine 
ſtärkende Erbsſuppe kochen zu können. 

Hier ſtießen auch die treuloſen Kulis wieder zu uns, die in— 
zwiſchen tiefer unten einen beträchtlichen Vorrat eines weißen, von 
ihnen Regesdaro genannten Mooſes zum Stopfen ihrer Pfeifen ge⸗ 
ſammelt hatten, ein Kraut, das der Tiroler mit ſeinen heimiſchen 
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„Geißſtrauben“ verglich, und ich konnte ihnen die Verwundrung 
an den Augen ableſen, daß uns Parbati, die ſchlimme Göttin der 
Berge, mit heiler Haut aus ihrem Hochrevier entlaſſen hatte; 
mit tückiſchen, unheildrohenden Blicken ſtiegen ſie mit mir zum 
Biwak ab. 

Als nun am nächſten Tage die Wandrung gemeinſchaftlich mit 
allen Leuten und Sachen wiederholt und fortgeſetzt werden ſollte, 
ſpielte ſich eine jener fatalen, unvermeidlichen Scenen ab, über die 
jeder Reiſende im Himalaja ſtets die begründetſte Urſache haben 
wird zu klagen. Zunächſt ſchützten die geſtern kaum belaſtet mit- 
gegangnen Kulis Leiden und Verletzungen aller Art vor und 
weigerten wiederum auf das entſchiedenſte jeden Fortgang, dann aber 
warfen ſich die andren drei handfeſten Kerle mit den jämmerlichſten 
Bittgebärden zur Erde und beſchworen mich, nicht auch ihr Leben 
aufs Spiel zu ſetzen. Was halfen da Drohungen, Bitten und Ver— 
mittlungsvorſchläge! Selbſt mit Anwendung brutalſter Gewalt 
hätte ſich höchſtens ein ganz vorübergehender Erfolg erzielen laſſen, 
denn wenn bei dieſen Leuten die allmächtige Rupie wirkungslos bleibt, 
dann kann man auch getroſt Revolver oder Peitſche als nutzlos im 


Gürtel ſtecken laſſen, die doch ſonſt recht bewährte Drohungsmittel Ä 


beim Kulitreiben zu fein pflegen. 

Es war klar, daß ich mit ſolchen Begleitern, noch dazu 
bei ſo ungünſtigen Schneeverhältniſſen, niemals den erwünſchten 
Uebergang erzwingen würde; vielleicht war dieſe Unmöglichkeit aber 
mein Glück, denn der Nachmittag brachte wirklich ganz furchtbares 
Wetter in der Höhe, und die Träger hatten dies doch vielleicht richtig 
im voraus geſpürt. Unter dieſen Umſtänden hielt ich es für das 
Lohnendſte, die fünf geſtern benutzten aber dadurch bereits vollſtändig 
erſchöpften Leute mit dem Gepäck nach Milam zurückzuſchicken und 
mit den drei friſcheren Kulis den auf der andren, das heißt ſüd— 
lichen Seite zwiſchen unſrem Mongſchaputhale und dem Panſchuthale 
liegenden Bergrücken zu überklettern und ſo nach Milam zurückzukehren. 
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Es wurde dies eine zuerſt auf weichem Moosboden leidlich bequeme, 
ſchließlich aber wegen der ſcharfen Schieferſplitter der in unzählige 
Scharten zerſägten Schneide ganz unglaublich beſchwerliche Wan— 
derung. Dieſen Rücken verfolgte ich einige Stunden bergauf, um 
einen möglichſt nahen Anblick des im Thalſchluß des Panſchuthales 
aufragenden circa 7320 m hohen Nanda Kot zu gewinnen. Aller— 
dings wurde dieſer erhoffte Anblick durch bald aufſteigende Wolken— 
maſſen faſt beſtändig verhüllt, doch um ſo eindrucksvoller war das 
ganz unvermutete Erſcheinen einzelner ſeiner jähen Abſtürze und 
furchtbaren, überhängenden Kanzeln, wenn die feſt in ſeine Schlünde 
und auf ſeinen Scheitel gepappten Nebelklumpen in neckiſch aufregendem 
Wogen ſich für einige kurze Sekunden zerteilten, um ſich dann wieder 
für geraume Zeit dicht zu verſchließen. Dabei deuteten alle Anzeichen 
abermals auf heranziehendes Unwetter, und die Sonne ſtach in kaum 
noch erträglicher Weiſe. 

Auch die anfänglich völlig reine, umfaſſende Umſchau, die ſich 
auf dieſem hohen Panſchugrat nach Oſten hin bot, das heißt bis nach 
den Schneegebirgen Tibets und nach den wenige Wochen zuvor von 
der andren Seite, nämlich aus dem Pindargletſcherthale und vom 
Schonſchal aus geſehnen abgeſchrägten Gipfeln des Nanda Kat und 
ſeiner Nachbarn, ſowie auf den kürzlich beſtiegnen Panſchakuri und 
ſeine Umgebung fing nun ebenfalls an, ſich mit düſtren, ſchwarzen oder 
bleigrauen Wolkenmaſſen zu füllen. Ich nahm deshalb den Abſtieg 
zu dem in der Tiefe faſt ſenkrecht zu meinen Füßen erſcheinenden 
langgeſtreckten Panſchugletſcherboden in Angriff, zu dem von dem 
ſüdlichen Hange zahlreiche ſchmutzige Schnee- und Eismaſſen hinab— 
zogen. Meine ſelbſtgeflickten Bergſchuhe konnten aber hierbei nicht 
auf die Dauer den maſſenhaften meſſerſcharfen Schieferſcherben 
widerſtehen, und ſo wurde das an und für ſich höchſte Vorſicht und 
Ruhe erheiſchende Abſteigen nicht nur von Schmerzen, ſondern auch 
von einigen zum Glück nicht ſehr folgenſchweren Stürzen begleitet. 
Am fatalſten war mir hierbei der Mangel meines brauchbaren Alpen— 
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ſtocks, und ich kann etwaigen Nachfolgern wirklich nicht dringend genug 
raten, außer dem Eispickel die zum Fortkommen über die Bäche 
ganz unerläßlichen Bergſtöcke in mehrfacher Auflage aus den euro— 
päiſchen Alpen mitzubringen; was in den Hügelſtationen an Berg⸗ 
ſtöcken feilgeboten wird, ſind zwar ſehr hübſch verzierte Kofettier- 
ſtöckchen aus Bambus, die aber gar keinen praktiſchen Wert haben. 

Auf dieſem in der Gewitterſchwüle doppelt beſchwerlichen Nieder 
ſtieg zu dem geröllbedeckten Panſchugletſcherboden fand ſich nirgends 
ein Waſſer, „das an' Wurm hatte“, wie der Tiroler klagte, und 
auch die ſteilen, glatten, mit verdorrten Gräſern bewachſnen Abhänge, 
die unterhalb der Schieferklippenregion durchkreuzt werden mußten, 
konnten wahrlich keine Erleichterung des Marſches genannt werden, 
obgleich die dort in ganz erſtaunlicher Menge wuchernden Edelweiß— 
pflanzen einen merkwürdig anregenden Eindruck hervorbrachten. 
Neben dem rankenartigen Leontopodium Himalajanum fand ſich 
hier auch unſer L. alpinum. Sehr betrübend iſt es für mich, von 
den in den Hochregionen gelegentlich geſammelten Pflanzen, Inſekten 
und Schmetterlingen nur wenige wohlerhaltne Stücke aus den zer— 
ſtörenden Einflüſſen der heißen Regenzeit gerettet zu haben; dieſe 
verſchiednen Edelweißarten, darunter ſolche mit meterlangem Stengel, 
haben ſich jedoch ganz vortrefflich erhalten. 

Schließlich gelangten wir zu einem verlaſſnen Weideplatz und 
auf den Gletſcherboden, der einen in feiner Furchtbarkeit faſt be— 
drückenden Rückblick auf die nahe Rieſenkuppel des Nanda Kot 
gewährte. Ihr ganz friſches Schneekleid zeigte mir, was für Ent— 
ladungen dort oben in den geſtrigen Nachmittagsſtunden gewütet 
haben mußten, ſo daß ich ohne allzu lebhaftes Bedauern über den 
veränderten Verlauf meines Vorhabens auf dem unzählbar oft durch 
Schlamm und Steinrutſche unterbrochnen und dadurch kaum gang— 
baren Hirtenpfad durch die Panſchuſchlucht munter thalabwärts 
kletterte und über dieſem anregenden Abſtieg ſogar meinen Groll auf 
die Kulis vergaß. Wer jedoch nicht ſo hurtig „umzuſatteln“ ver— 
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mag, jondern der Gewohnheit fröhnt, ſich nachträglich über geſchehne 
Dinge zu ärgern, der bleibe behutſamſt aus dem Himalaja weg; er 
müßte an der Gelbſucht ſterben! 

Ehe der Panſchubach in den Gori fällt, treibt ſein Waſſer einige 


zu den kleinen Sommerdörfern Ganagarh und Panſchu gehörige 


Mahlmühlen, kleine Blockhäuſer, in denen durch eine ſehr einfache 
Kurbelüberſetzung eine horizontale Schieferſcheibe über einer andren 
gedreht wird. Die dabei hockenden Weiber, mit mächtigen Kopf⸗ 
tüchern und maſſenhaftem Schmuckbehang und natürlich auch mit 
dem nie fehlenden ungeheuren Naſenring verziert, entflohen ebenſo 
wie die am Ufer beſchäftigten jungen und hübſchen Wäſcherinnen 
mit allen Anzeichen äußerſter Angſt, als wir zu ihnen in unſren, 
wie der Tiroler ſagte, „derfetzten und derpirſchten“ Gewändern und 
mit unſren neben den zierlichen Bhotijas beinah rieſenhaften Er— 
ſcheinungen aus einer Gegend niedergeſtiegen kamen, die als nur von 
furchtbaren Gottheiten betreten gilt. 

In Milam ſelbſt wurde ich auf den Bericht der Kulis über 


unſre, mir gar nicht ſonderlich hervorragend vorkommende That mit 


einer an Ehrfurcht grenzenden Bewunderung begrüßt. 

Der Schuppen, in dem ich bereits früher in Milam Unterſchlupf 
gefunden hatte, war inzwiſchen von einigen mit Aſche beſtäubten und 
in orangefarbene Umſchlagetücher gehüllten Büßern in Anſpruch 
genommen worden. Dieſe waren aus dem fernen Südindien bis 


nach Milam gepilgert, um Kadſchi Wadſchi, dem bereits zum 


Helden einer weitverbreiteten Legende gewordnen Hochgebirgs— 
einſiedler am Götterthron Nanda Devi und ſeinem nicht minder 
berühmten zahmen Hirſch ihre Huldigung darzubringen. So ſchlug 
ich denn mein Zelt wieder inmitten des Dorfes auf. 

Meine wichtigſte Aufgabe war, den zerriſſnen Bergſchuh wieder 
herzurichten. Meinen eignen Schuhflickerkünſten traute ich nicht mehr 
ſo recht, und deshalb mußte der Dorfſchuſter ſein Heil verſuchen. 
Unter des Tirolers und meiner Obhut nähte er mit einem aus 
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einem langen Lederſtreifen geſchnittnen Faden einen handgroßen Flicken 
weißes Schafleder feſt über das Leck, den er dann auf der Schuh- 
ſohle mit Nägeln, die Hans vorſorglich mitgebracht hatte, befeſtigte. 
Es ſah allerdings nicht grade ſehr elegant aus, aber ich wollte 
damit ja auch nicht zu einem thé dansant gehen. 

Die männlichen Bewohner Milams machten einen großen Bogen, 
ſobald ſie mich kommen ſahn; es hatte niemand mehr Luſt, von 
mir zu Kulidienſten überredet zu werden, weil die bisher mit mir 
gegangnen Träger in ſo übertriebner Weiſe von den fürchterlichen 
und ungeheuren Gefahren renommiert hatten, die ſie mit uns hätten 
durchmachen müſſen, daß es ein Wunder geweſen wäre, wenn ſie 
ſich geneigter gezeigt hätten. 

Durch folgenden, ſcheinbar ſehr merkwürdigen, wenngleich recht 
geringfügigen Zufall verloren zum Glück meine Beſtrebungen, zu 
dem geheiligten Bezirk des ewigen Schnees vorzudringen, in den 
Augen der Leute den Anſchein des Frevelhaften, ſonſt hätte ich wohl 
ſpäter auch nicht einen einzigen neuen Begleiter gewonnen. 

Der Sanvyaſſi Kadſchi Wadſchi, der nackte Klausner, war nämlich 
an einem Hindufeſttage mit ſeinem Hirſch ins Dorf Milam herunter— 
gekommen, um den Hirten einen Beſuch abzuſtatten. Er mußte dabei 
unmittelbar an meinem Zelte vorbei, und ich unterließ nicht, ein 
paar Zwergedelweiße vom Hut zu nehmen, die ich auf dem Panſcha⸗ 
kurigipfel gepflückt hatte, und fie dem Klausner reſpektvoll zu über: 
reichen. Schon dieſe harmloſe Huldigung machte einen vorzüglichen 
Eindruck auf die Einwohner. Inzwiſchen aber hatte der Hirſch be— 
ſtändig vor der Thür meines Zeltes herumgeleckt und ſchien ſich zum 
allgemeinſten Erſtaunen dort ſo wohl zu fühlen, daß er nur durch leiſe 
Gewaltanwendung von ſeiten des Herrn Kadſchi Wadſchi zum Weiter— 
gehn zu bewegen war. Konnte es für die abergläubiſchen Hirten 
einen beſſfren Beweis geben, daß ich ein den Hindugöttern wohl— 
gefälliger, bußfertiger Pilgrim war? Daß Hans unſre Salzdoſe vor 
dem Zelt umgeſtoßen hatte und der Hirſch ſich an den Salzkrümchen 
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gütlich that, konnten ſie ja nicht ahnen. Mit faſt andächtiger Be— 
wundrung blickten von dieſem Augenblicke an manche Milamer zu 
mir empor und wußten ſichtlich nicht mehr recht, was ſie aus mir 
machen ſollten; jedenfalls ſchien ihnen allmählich klar zu werden, 
daß ich mit ihren Berggöttern und deren Werkzeugen, zu denen 
ſchließlich doch auch der fabelhafte Hirſch gehörte, in allerbeſtem Ein— 
vernehmen ſtünde. Selbſt das weibliche Geſchlecht ließ ſich von nun an 
ohne Scheu vor mir ſehn, und aus manchem freundlichen Blick glaube 
ich ſogar ſchließen zu dürfen, daß ich in dieſem Bergdorf gar nicht 
ſchlecht gebettet geweſen ſein würde, wenn ich eines ſchönen Tages 
erklärt hätte, mein Leben unter dieſen einfachen, ehrlichen Leuten 
als jtillvergnügter, brahminiſcher Mitbürger beſchließen zu wollen. 

Als ich zu Pandit Kriſchen Singh, einem der aufgeklärteſten 
Hindus, die ich je kennen gelernt habe, gelegentlich äußerte, daß 
ſolch ein Klausner wie Herr Kadſchi Wadſchi doch eigentlich ein 
ganz angenehmes und ſorgenloſes Leben führe, erzählte er mir lächelnd, 
daß er bereits einen Europäer kenne, der ganz nach Art eines ſolchen 
Büßers in der Nähe von Simla auf einem Hügel inmitten einer 
Affenherde hauſe, die von den dortigen Hindus in einer Tempel— 
ruine gefüttert werde. Dieſer habe es ſchließlich dahin gebracht, daß 
ihn die Affen als ein beſonders begabtes Mitglied ihrer eignen Sipp- 
ſchaft, ſozuſagen als ihren König betrachteten und ihm alle Ehren 
eines ſolchen erwieſen, das heißt die beſten Leckerbiſſen zukommen 
ließen. Der Pandit wollte ſich mit dieſer Bemerkung nicht etwa 
über den Darwinismus luſtig machen, wie ich zuerſt argwöhnte, ſondern 
es wurde mir ſpäter amtlich beſtätigt, daß dort thatſächlich ein der— 
artiger ſpleeniger Sonderling Namens William de Rouſſette exiſtiert 
habe, deſſen ſteuerfreie Sommerwohnung aber auf die Dauer nicht 
die Gegenliebe der hohen Polizei in Simla zu erwecken vermochte, 
ſondern ihrem Bewohner eine Strafe wegen Vagabundage eintrug. 

Ueberhaupt bot mir jede Unterhaltung mit dem Pandit viel 
Neues. Am liebſten hörte ich ihn über ſeine Reiſen in Tibet und 
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von ſeinen Beſuchen in Lhaſa beim Dalai Lama — oder genauer 
geſchrieben Teleh Lama — erzählen. Er konnte dann recht ärgerlich 
über die Ammenmärchen werden, die über die angebliche Grauſam— 
keit dieſer Perſonifikation Buddhas von Senſationslüſternen aus⸗ 
geſprengt würden. Der übliche Vergleich dieſes Dalai Lamas mit dem 
„Papſte der Buddhiſten“ iſt, nebenbei geſagt, ſchon deshalb nicht 
zutreffend, weil ja jeder Dalai Lama beim Heranwachſen durch 
ein andres Knäblein erſetzt und dadurch in ſcheinbar ewigem Kindes— 
alter erhalten wird. 

Ich war überraſcht zu hören, daß die Vegetation bei Lhjaa, 
das an 100 000 Einwohner haben ſoll, von denen jedoch mehr als 
die Hälfte aus Lamaprieſtern beſteht, trotz der hohen Lage von 
11910 Fuß (3630 m) noch ſchöne Gemüſe- und Blumengärten und 
Alleen von Aprikoſenbäumen bietet, wie ſolche zum Beiſpiel zu dem 
vergoldeten, eine Meile vor der Stadt liegenden Tempelpalaſt des 
Dalai Lamas führen ſollen und zwar vorbei an Häuſern, deren 
Wände völlig aus ſchwarzen und weißen Hörnern von geopferten 
Schafen, Ziegen und Yaks zuſammengeſchichtet ſind. 

Ich erwähne hier nur das Wenige, was ich damals in meinen 
Tagebüchern in Bezug auf die Tibetaner und Lhaſa niederzuſchreiben 
Gelegenheit hatte. Alles, was ich erſt neuerdings, beſonders auf meiner 
Reiſe in Nepal im Winter 1898 zu 99 über Tibet beobachtete oder in 
Erfahrung brachte, werde ich in der Schilderung dieſer nepaliſchen Reiſe 
vorbringen. Als Rekord⸗Kurioſum will ich noch hinzufügen, daß 
es im Jahre 1898 einer kühnen Dame, die ich auch in Dardſchiling 
zu ſehn den Vorzug hatte, geglückt iſt, durch den Sikhim-Himalaja 
und durch Tibet bis an die Thore Lhaſas vorzudringen, wie es — 
abgeſehn von ältren Zeiten, in denen Lhaſa auch verhältnismäßig 
oft von europäiſchen Reiſenden und Miſſionaren beſucht werden 
konnte — im Jahre 1890 dem wackren franzöſiſchen Pamier— 
reiſenden Bonvalet gelang, dem Führer der großartigen Tibet-Durch- 
querungs-Expedition des Prinzen Heinrich von Orleans. Auch 
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der heroiſchen, erfolgreichen Durchquerung Tibets von Nord nach 
Süd durch Dr. Thorold und Kapitän Bower im Jahre 1892 möchte 
ich hier gedenken, denn alle dieſe heldenmütigen Reiſen ſind dem 
größren Publikum nicht nach Verdienſt bekannt geworden; deshalb 
will ich auch den Namen der vorhin erwähnten Dame, einer engliſchen 
Miſſionarin, nicht verſchweigen, ſie heißt Miß Annie R. Taylor. 

Meine Beſuche in der Wohnung des Pandits waren ungemein 
lehrreich für mich. Er zeigte mir nicht nur die Auszeichnungen, die 
ihm für ſeine Reiſeleiſtungen von vielen gelehrten Geſellſchaften ver— 
ehrt worden waren, darunter eine Medaille der Pariſer Akademie 
und einen goldnen, ihm von der Royal Geographical Society ge- 
ſtifteten Chronometer, ſondern auch höchſt wertvolle, von Tibetern 
gezeichnete Karten und faſt künſtleriſch gemalte Bilder aus Tibet. 
An der Wand ſeines Zimmers klebte eine Ueberſichtskarte aller 
geheimen, von ihm und andren indiſchen Pandits für die engliſch— 
indiſche Vermeſſungsbehörde ausgeführten Reiſen. Beſonders inter— 
eſſierten mich auf dieſer die Forſchungsreiſen des Pandit Nain 
Singh, der 1862 den Brahmaputra von den Quellen bis 
Lhaſa ſtudierte, aber bald darauf von einem noch erfolgreicheren 
indischen Pandit übertrumpft wurde, der in den Jahren 1865 und 
1866 unter thatſächlichen Gefahren und verkleidet Südtibet von den 
Manſaraurſeen und den Quellen des Brahmaputra bis hin nach 
Lhaſa durch Kompaßpeilungen und aſtronomiſche Beſtimmungen ver— 
meſſen und kartographiſch dargeſtellt hat. Der Pandit löſte ſogar 
dieſe Karte von der Wand und verehrte ſie mir; ich bewahre ſie 
noch heute als wertvolles Andenken, zuſammen mit einem genauen 
Plane von Lhaſa und ſeiner Umgebung. 

Bei dieſer Gelegenheit machte mich der Pandit auf die Schil— 
derung der Reiſe dieſes bewundernswerten Indiers Nain Singh auf für 
ihn „verbotnen Wegen“ aufmerkſam, die wohl nur ſehr wenig bekannt 
iſt. Sie führt den Titel: Report on the Trans-Himalajan Explora- 
tions during 1865 - 67, drawn up by Captain T. G. Montgomerie, 
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R. E. 4°, 96 pp. Dehra Dovn 1867. Seine verhältnismäßig vor— 
zügliche Karte, die die früheren Annahmen betreffs des Brahma— 
putralaufes und ſeiner Quellen richtig ſtellte, liegt ebenfalls gedruckt 
vor, ſie heißt: Route Survey from British India into Great Tibet 
through the Lhasa Territories, and along the upper course of 
the Brahmaputra River or Nari-chu-sangpo, made by Pandit 
N. N. and compiled from the original materials by Captain T. G. 
Montgomerie, R. E. Dehra Dovn 1867. Dieſer gewiſſenhafte Forſcher 
läßt dort auch den auf die Trennung des Manſaraurſee vom Rakus 
Tal bezüglichen Beobachtungen des engliſchen Tibetreiſenden E. C. 
Ryall ſowie den Beobachtungen von Capt. H. Strachey Ge— 
rechtigkeit widerfahren, ebenſo denen von Moorcroft, der ſchon im 
Jahre 1812 Tibet und die beiden Manſaraurſeen beſucht hat. 

Doch dies ſei genug über Tibet, das ja Verfaſſer von Räuber: 
geſchichten für Kinder gern als ein Land hinſtellen, das noch „nie von 
Europäern“ betreten wurde, und deſſen Landkarten nur mit Hilfe von 
eignem Blut und eignen Knochenſplittern gezeichnet werden können. 

In Milam ſtand mir zu guter Letzt noch eine böſe Ueberraſchung 
bevor. Schon aus Dardſchiling hatte ich einem Vertrauensmann in 
Kalkutta Geld angewieſen und gebeten, mir eine Kiſte voll Fleiſch⸗ 
konſerven und ein Fläſchchen Sauceneſſenz, oder deutſch: „Tunken⸗ 
auszug“ und die erforderlichen Karten von Garhwal, koſte es was es 
wolle, durch beſondre Kulis nach Milam zu ſchicken. Die Kiſte kam 
auch an, doch was enthielt fie? Nichts als ſcharfe „Woreeſterſauce“ 
und eine einzige Büchſe voll Corned beef! Die Karten aber ſeien 
nach der Verſicherung des Geological Survey ganz out of print, 
das heißt vergriffen. 

Auch meine indiſchen Geldſorten im Betrage von etwa tauſend 
Mark, die ich aus Almora mitgenommen hatte, waren allmählich bis 
auf einen ziemlich unbedeutenden Reſt verausgabt worden. Ich bat 
deshalb den Pandit, mir einen Beutel mit hundert Pfund Sterling gegen 
indiſche Rupien umwechſeln zu laſſen, aber mit der ruhigſten Miene 
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von der Welt erklärte er mir, daß dies hier oben in Milam, wo 
nur Tauſchhandel mit Tibet getrieben würde, ein Ding der Unmög— 


lichkeit ſei. Zum Beweiſe ließ er die angeſehenſten Bewohner Milams 


zu mir ins Zelt kommen, wo ſie ſämtlich erklärten, daß ſie ſolche 
Goldſtücke und ſo rotgefärbtes Gold noch niemals geſehn hätten; 
meine merkwürdigen Münzen ſeien wohl gar kein Gold, denn echtes 
Gold müſſe doch ſo gelb wie Schwefel ausſehn, und nur ſolches 
würde von den Tibetern aus ihren Goldfeldern über die Grenze gebracht 
oder von den Goldſchmieden in Indien zu Schmuckgegenſtänden ver— 
arbeitet. Sie bedauerten deshalb und ſo weiter und ſo weiter. 
Trotz meiner Säcke voll Gold kam ich mir plötzlich ſo arm vor 
wie eine Kirchenmaus. Glücklicherweiſe fiel mir ein, daß ich bei 
der Abreiſe aus Deutſchland als Talisman drei Zwanzigmarkſtücke 
aus dem denkwürdigen Jahre 1888 mitgenommen hatte, die die 
Bilder der in dieſem Jahre regierenden drei erſten deutſchen Kaiſer 
trugen; ich glaubte mich zu erinnern, daß dieſe von auffallend rein 
gelber Farbe geweſen waren. Raſch holte ich ſie aus meinem ledernen 


Bruſtgeldtäſchchen und zeigte ſie mit einigen erklärenden Worten dem 


Pandit. Zu meiner freudigſten Ueberraſchung erwies ſich dieſer 
wohl vertraut mit der neuſten Geſchichte Deutſchlands und ſprach 
mit Bewundrung von dem jungen Kaiſer und den mit ihm ver— 
einigten deutſchen Herrſchern. Dann fragte er mich, ob ich denn 
nicht auch ein Goldſtück mit dem Bildnis Bismarcks bei mir hätte, 
und dieſe überraſchende Frage hier im Herzen des Himalaja zeigte 
mir doch recht deutlich, wie weittragende Schwingen der Ruhm 
unſres Nationalhelden beſaß. 

Während die Münzen mit den Kaiſerbildern unter Ausrufen 
des Staunens von Hand zu Hand gingen, näherte ſich mir ein 
alter Einwohner Milams und händigte mir für die drei Zwanzig— 
markſtücke das gleiche Gewicht reiner gelber Goldkörner ein, die ich 
dann ohne Schwierigkeit gegen Rupien umtauſchen konnte. Gern 
möchte ich wohl noch einmal in meinem Leben nach Milam, um zu 
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ſehn, an welchem ſchönen Buſen dieſe drei Kaiſerbildniſſe dort jetzt 
als Schmuckkette prangen! Ich ſah es aber deutlich kommen, daß 
ich trotz all meines engliſchen roten Goldes und meiner Kreditbriefe 
in dieſen entlegenſten Gebieten des Himalaja verhungern konnte, 
wenn es mir nicht gelang, indiſches Geld zu erhalten; auf die 
Rückkehr eines zum Geldwechſeln nach Almora geſchickten Eilboten 
hätte ich aber ſicherlich vier unerſetzlich wertvolle Wochen warten 
müſſen, und ſomit war wirklich guter Rat teuer. 

Nach Anſicht des Pandits blieb mir nichts übrig, da ich ſeinem 
Rate durchaus nicht folgen und nicht auf demſelben Wege, auf dem 
ich gekommen war, nach Naini Tal zurückkehren wollte, um dann 
von dort aus die weſtlich liegende Gebirgsprovinz Garhwal zu be— 
ſuchen, als über den Utadurhapaß zu gehen und längs der tibetiſchen 
Grenze zum Nitipaß und von dort durch das Thal des Dhauli 
Ganga nach Badrinath und Dſchoſimath und erſt zum Schluſſe der 
Gebirgsreiſe wieder nach Naini Tal zu marſchieren. Bis nach 
Dſchoſimath würde ich, ſo ſchätzte der Pandit, mit dem noch in meinem 
Beſitz befindlichen Gelde allerdings nur dann gelangen können, wenn 
während dieſer Zeit ein Eilbote, der leicht belaſtet drei Kulitagesmärſche 


an einem einzigen Tage zurücklegen kann, mit einem Säckchen meiner 


Goldſtücke nach Almora eilte und dann von dort aus mir mit dem 
gewechſelten Betrage bis Dſchoſimath entgegenkäme, um mich auszu⸗ 
löſen. So vorſündflutlich mir dieſer Geldwechſel, für den mir nicht 
die allermindeſte Sicherheit gewährt werden konnte, auch erſchien, 
mußte ich doch darauf eingehn; ich bat in einem beweglichen Brief 
den Miſſionar Oaklay in Almora, ſich dieſer Geldwechſelei freund— 
lichſt anzunehmen und ſah dann mit ſehr gemiſchten Gefühlen den Kuli 
mit meinem Beutel voll Gold thalabwärts ſpringen. Der Tiroler 
konnte nicht umhin, ſeine Welterfahrung in die Worte zu kleiden: 
„Der engliſche Miſſionar hat doch für Frau und Kinder zu ſorgen! Du 
hätteſt das Geld beſſer an den Jeſuitenpater in Almora geſchickt.“ 
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Sechzehntes Kapitel. 
Gletſcherfahrten und Zeltleben an der Grenze von Tibet. 


8 widerſtrebte mir, auf dem weiten Umwege über den von 
den Grenzvölkern verhältnismäßig viel begangnen Nitipaß 

das im Weſten gelegne Gebiet der Gangesquelle zu erreichen. 
Ich wünſchte vielmehr, in einem nördlich um den Nanda Devi 
führenden Bogen dorthin zu gelangen und den eisgeharniſchten 
Recken des Hochgebirges möglichſt nahe zu bleiben. Eine ſolche 


Möglichkeit, zum Thale des Dhauli Ganga zu kommen, ſchien mir 


durch die Gletſcherſchlucht des Girthi gegeben zu ſein. Aber mit 
welchen Mienen wurde dieſer Plan vernommen! 

„Durch das Girthithal wollen Sie? Durch dieſe von allen 
Hirten und Jägern ſeit vielen Jahren gemiedne, durch zahlloſe Berg— 
rutſche und nie aufhörende Steinfälle ungangbar gemachte, höchſt 
übelberüchtigte Schlucht? Es wird niemand mitgehen!“ ſagte Kriſchen 
Singh, „es iſt zu ſchwierig, ja es iſt ſogar unbedingt lebensgefährlich!“ 

Es war ehrlich gemeinte Beſorgnis dieſes prächtigen Hindus, 
der nur widerwillig daran ging, durch die von mir gebotne, außer— 
gewöhnliche Beſoldung von vier Rupien pro Tag und Mann geeig- 
nete Burſchen anzuwerben. Es reizte mich aber unwiderſtehlich, 
wenigſtens einen Verſuch zu machen, auch dieſe furchtbarſten, ver— 
borgenſten Schreckniſſe des inneren Himalaja aus eigner Anſchauung 
kennen zu lernen. Umkehren kann ich ja immer noch, wenn mir der 
Tanz zu toll werden ſollte! ſpiegelte ich mir vor. 
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Trotz aller Ueberredungskünſte und aller Rupienverheißungen 
konnten ſchließlich nicht mehr als fünf allerdings ganz wunderbar 
muskelſtramme und frohmutige Hirten bewogen werden, mich als 
Träger zu begleiten. Die Verhandlungen mit dieſen gar nicht hoch 
genug zu rühmenden fünf Kulis wurden von Kriſchen Singh mit 
diplomatiſchem Geſchick geleitet, während die geſamte männliche Dorf— 
bewohnerſchaft im Kreiſe herum und auf den nahen niedrigen Schiefer- 
dächern hockte, um ja keine Silbe dieſer für ſie ſenſationellen, 
umſtändlichen Unterredungen zu verlieren und um das ſorgfältige Ab— 
meſſen meines Mehl- und Getreideproviants beobachten zu können. 

Endlich war alles geordnet. Mein nicht unbedingt nötiges 
Gepäck übernahm der Pandit, um es bei Gelegenheit thalabwärts 
nach Almora und Naini Tal zu ſenden, was ſpäter eine Fülle der 
ärgerlichſten Mißverſtändniſſe und Verfehlungen zur Folge hatte, wie 
das in Indien in ſolchen Fällen nun einmal üblich und unvermeidlich 
iſt. Ein Reiſender im Himalaja braucht nämlich durchaus nicht immer 
in Sorge vor Raub und Diebſtahl zu leben, wohl aber muß er darauf 
gefaßt ſein, durch Einfalt und falſch oder zu haſtig bethätigten guten 
Willen der Eingeborenen unnennbaren Schaden zu erleiden. Um 
nur eins zu erwähnen, ſchreiben zum Beiſpiel die Poſtbabus in 
Bombay oder Kalkutta auf den für entlegne Gebiete Indiens be— 
ſtimmten Briefen die engliſchen, beziehungsweiſe europäiſchen Adreſſen 
nochmals in dem betreffenden Schriftzeichen der dortigen Ein— 
gebornen auf. In meinem Namen laſen aber natürlich die engliſchen 
Poſtbeamten das ve für u und ſchrieben ihn demnach auch in dieſer 
U-Lautierung hindoſtaniſch nieder; bei der ins Kleinliche gehenden 
Genauigkeit der Hindus in Aeußerlichkeiten fiel es aber dann ſpäter 
keinem eingebornen Poſtbeamten ein, mir meine Briefe zu verabfolgen, 
wenn ich unter meinem eigentlichen, aber anders klingenden Namen 
danach fragte. Auch an Derartiges möge jeder denken, der Indien 


außerhalb der von den Vergnügungsreiſenden befahrnen Orte zu 
bereiſen denkt! 
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Ich machte mich in der kühlen Frühe des 8. September auf 
den Weg, der zuerſt durch die bizarr zerriſſne Eroſionsſchlucht des 
Dung Pani führte. Seltſame, durch Fortſpülung und atmoſphäriſchen 
Einfluß aus dem mürben Konglomerat herausgeknabberte Geſteins— 
bildungen ſchmück⸗ 
ten hier die Thal- 
hänge. Dieſe zahl⸗ 
loſen, langgeſtiel— 
ten Rieſenpilze und 
ähnlichen Säulen 
waren entſtanden, 
indem ein flacher, 
mächtiger Stein das 
darunter befind— 
liche, mit kleinrem 
Geröll durchſetzte 
Erdreich davor ge— 
ſchützt hatte, gleich 
dem nicht in ſolcher 
Art bedeckten durch- 
feuchtet, aufgelöſt 
und fortgewaſchen 
zu werden. Je 
weiter ich auf dieſem 
grotesken Schluch— 
tenwege fortſchritt, 5 
um ſo umfaſſender wurden die Ausblicke ſowohl rückwärts nach dem 
ungeheuren Nanda Kot, wie vorwärts im Norden nach den wilden 
ſteilen Schneegebirgen am Utadurhapaß. 

Bei der Einmündungsſtelle eines von Oſten kommenden Gletſcher— 
bachs hielten wir Raſt; dieſer 12030 Fuß (3666 m) hochliegende 


Platz, Samgong genannt, diente ſichtlich den Salzkarawanen als 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 20 


Raſt im Dung⸗Thal an der Einmündung des Samgong-Baches. 
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Raſtplatz und lag grade am Ausgang jener Schlucht, in die ich vom 
Panſchakuri von oben her hineingeblickt hatte. Auf dem Titel— 
panorama iſt dieſes mit S bezeichnete Seitenthal des Dung Pani 
ſofort an der herrlich gewölbten Schneekuppe des Samgongberges 
wiederzuerkennen. 

Die kahlen, gelblichen Konglomeratwände blendeten unerträglich, 
als wir in empfindlich ſtechendem Sonnenſchein unſren Weg weiter 
fortſetzten, der ſich wiederholt mittels ſchwindelerregender Stege, 
das heißt langer ſchwanker Knüppel von einem Ufer des Gletjcher- 
bachs zum andern zog. Der ſpärliche Strauchwuchs hörte bald 
vollends auf, und die Kulis beeilten ſich, die letzten erreichbaren 
Krummholzſtauden abzuſäbeln und ſie als Feuerholz für die folgenden 
Tage mitzuſchleppen, denn hoch oben, unter der Paßhöhe des 
17590 Fuß (5365 m) hohen Utadurhapaſſes, ſollte das kühle Nacht- 
lager bezogen werden. 

An den friſch abgeſtürzten Wänden der öden, vielfach gewundnen 
Felſenkluft konnte man deutlich bemerken, unter wie unermeßlichem 
Druck hier einſt die Geſteinslagen gebogen und durcheinander— 
geſchoben worden ſind. Schließlich bildete die Schlucht einen Keſſel, 
der eine prächtige Ausſicht auf die ſteilen grandioſen Klippen und 
Gletſcher des nahen, im Norden vorgelagerten Schikeldani, auf den 
furchtbaren Schutpani Parhar im Oſten und den noch zerſtörtere 
Umriſſe aufweiſenden Oldur im Weſten gewährte. 

Der Steig wand ſich hierbei beſtändig zwiſchen Sandſteinen und 
Quarzblöcken von enormer Größe hindurch und führte dann über einen: 
in kunſtvoll-roher Weiſe aus Steinklötzen gewölbten Brückenſteg zum 
Lagerplatze Dung in 13720 Fuß (4185 m) Höhe. Zahlreiche, als 
Opfer auf den großen Steinblöcken von den Tibetern nieder— 
gelegte Verſteinerungen und Kryſtalle erinnerten hier an den ſelt— 
ſamen Verkehr, der ſich zeitweis durch dieſe Gebirgswüſtenei zieht. 

Wie bedauerte ich, daß ich meinen Leuten nicht ein einziges Pfund 
Gepäck weiter aufbürden durfte und die ſchöne Gelegenheit, das hier 
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aufgeſtapelte, wiſſenſchaftlich ſo wertvolle Material mitzunehmen, 
unbenutzt laſſen mußte! Allerdings bin ich nicht Juriſt genug, 
um mir über die Berechtigung zum Einheimſen ſolcher den Göttern 
geopferter Kryſtallfunde ganz klar ſein zu können, doch möchte ich 
denjenigen Sammeleifrigen ſehn, der an ſolchen vollgehäuften 
Präſentiertellern 
vorbeiginge, ohne 
den einen oder an 
dren Leckerbiſſen da— 
von zu ſtibitzen! 
Von Dung ab 
ſtiegen wir dem von 
Weſten herkommen— 
den Ablauf des über— 
aus ſchmutzigen unt- 
ren Utadurhaglet⸗ 
ſchers entgegen, zu— 
erſt auf ſeiner ſüd— 
lichen, dann, den 
Gletſcher überque— 
rend, auf ſeiner nörd⸗ 
lichen ungeheuren 
Schuttmoräne. Aber 
auch von Nordoſten ü 
kommt bei Dung ein Landſchaft auf dem Marſche zum ntadurha⸗Gletſcher. 
Bach aus dem Lha- | 
ſargletſcherpaß, alſo von der tibetiſchen Grenze herunter, und der 
Fluß trägt erſt von dieſer Vereinigungsſtelle an den Namen „Dung“. 
Auf dem Gletſcher, von deſſen vordrer Eiswand beſtändig 
Geröll und Eisſtücke herunterrieſelten, begegneten wir einer der mir 
nun ſchon hinlänglich bekannten, aus Tibet kommenden, mit Borax 
und Salz beladnen Ziegenherden; die Treiber trugen nach tibetiſcher 


Weiſe den rechten Arm nebſt Schulter vollſtändig entblößt, obwohl 


die bereits unter den Gefrierpunkt geſunkne Kälte recht empfindlich 
war. Sie hatten ein reich mit Glasperlſchnüren geſchmücktes Weib 


bei ſich, deren offner, naiv⸗dreiſter Geſichtsausdruck, mit dem ſie mich 


anſtaunte, ganz unwiderſtehlich komiſch wirkte, weil ſie es ſich dabei 
nicht verſagen konnte, 
mir in der landes- 
üblichen Weiſe un⸗ 
ausgeſetzt die Zunge 
entgegenzuſtrecken. 
Dieſes naturwüch⸗ 
ſige Zeichen der 
Freude und Hoch— 
achtung machte mir 
jedes fernere Zu— 
ſammentreffen mit 
Tibetern zu einem 
Hauptſpaß. 
Das Begegnen 
ſolcher tibetiſchen 
Salztransporte hat 
aber auch ſeine we- 
niger heitre Seite, 
denn die Hunderte 
von garſtigen, hals— 
ſtarrigen Ziegen 
ſuchten uns ſtets förmlich von dem Gletſcher herunterzudrängen; 
hierbei verlor eine ihre ſchwere Doppeltaſche voll Salz, rutſchte aus 
und ſtürzte ab. Das erwähnte, auf dem Eis ſehr unſicher tappelnde 
Weib verſuchte zwar das Tier zu faſſen, kam aber dabei ſelber ins 
Stürzen und kollerte, ſich fortwährend überſchlagend, ein Schneefeld 
hinunter. Noch geraume Zeit tönte das aufgeregte Geſchrei ihrer 


Aufſtieg zum Utadurha-Gletſcherpaß. 
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Begleiter von unten herauf, und ich bedauerte lebhaft, ihr nicht als 

Wundarzt beiſpringen zu können; ich tröſtete mich ſchließlich mit der 

Verſicherung, die mir gelegentlich der Pandit gegeben hatte: dieſe 

Tibetaner ſind wie Leder, ſie verletzen ſich nie, ſie waſchen ſich nie! 
Der Weg auf der nördlichen Moräne war übrigens recht be— 

ſchwerlich, da 

von den dort 


anſtehenden zer— 

Yh 7 a N 
klüfteten Kalk⸗ Pa. on x 
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ſtürzt waren 
und Gletſcher 
und Moräne 
überſchütteten. 
So waren wir 
denn froh, als 
wir den Malla 
Bamlas ge— 
nannten Platz 
erreichten, wo BB 8 
ſich der über — IE TR 
ſchrittne Glet— Biwak bei den Bamlas⸗Spitzen, im Unwetter. 
ſcher aus zwei | 
von Weſt und Oſt kommenden Eisſtrömen bildet; die Höhe iſt hier 
15 320 Fuß (4670 m). 

Von den unſer Zeltlager einſchließenden Bergen konnte ich nur 
ein unvollkommnes Bild aufnehmen, da ſie von raſenden Wolkenmaſſen 
und ſchließlich durch einen heftigen, mit Eisnadeln gemiſchten Platz— 
regen verſchleiert wurden. Allmählich machte mir auch meine ſtetig 


böſer werdende Fußverletzung viel zu ſchaffen, die ich mir in meinem 
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durchgeſcheuerten Bergſchuh zugezogen hatte; der Flickkünſtler in 
Milam hatte ihn grade nur für einen dreiſtündigen Gebrauch aus— 
haltend wiederherzuſtellen vermocht. | 

Als aber die nächſte Frühſonne ihre erſten Strahlen auf den 
wüſten, ſchroffen und deshalb faſt ſchneeloſen Schikeldani und die 
klotzigen ſüdlichen Bamlasſpitzen warf, wirkte das nun kryſtallklare 
Bild dieſer nahen Eispracht und der dahinter liegenden Gipfel herr- 
lich und erſchütternd. Die von dort entſpringenden kleinren Gletſcher 
vermählten ſich mit dem Utadurha, während aus Weſten ſich drei 
ähnliche Eisſtröme ergoſſen. | 

Durch endloſes Kalkſteingeröll und über wahre Scherbenberge ging 
es nun nordweſtlich, Später nördlich weiter, bis ſchließlich der aus dreien 
zuſammenfließende obre Utadurhagletſcher überſchritten wurde. Wegen 
jeder Spalte machten die Kulis ängſtliche, weite Umwege, ſo daß ich 
mit dem Tiroler durch ihr direktes Ueberqueren einen Vorſprung von 
mehreren Stunden gewann und mit Muße von der bei 17590 Fuß 
(5360 m) liegenden Utadurhapaßhöhe die herrliche Scenerie dieſes 
Gletſcherkeſſels bewundern konnte; einige Adler kreiſten darüber. 

„Schau, wie ſtolz er daherreitet,“ äußerte der Tiroler, als ein 
derartiger mächtiger Vogel ſo nahe an uns vorbeirauſchte, daß ich 
ſeine Schwungfedern faſt mit dem Stock erreichen konnte. 

Auf einem die Paßhöhe bezeichnenden Steinhaufen hatten fromme 
Seelen beſonders zahlreiche und anſehnliche Drüſen von Kalkſpat— 
kryſtallen aufgehäuft, ebenſo Verſteinerungen, Wollflocken, bunte 
Zeuglumpen und andre Opfer. 

Da ich mich ebenſo wie der Tiroler hier auf der Paßhöhe noch 
überraſchend rüſtig fühlte und die lange Wartezeit bis zum Herauf— 
kommen der Kulis nicht unthätig frierend verſtreichen laſſen wollte, 
ſtiegen wir noch zu einem zwei- bis dreihundert Meter höheren 
Schneegipfel nordöſtlich von der Paßhöhe empor, der eine noch um— 
faſſendere Ausſicht auf die Hochgipfel der Nanda Devi- und der 
Bamlasgruppe und auf die ſteilen und vegetationsloſen, öden Gipfel 


der tibetischen Hochebene verſprach und auch gewährte. Rechts und 
links von der mit friſchem Neuſchnee bedeckten Paßhöhe erhoben ſich 
mächtige Schneeſpitzen, zwiſchen denen wir nun zu den kleinen, an 
ihrem Fuße liegenden Seeen abſtiegen, um dort unſre Leute zu er— 
warten und unſer Frühmahl zu halten. Weſtlich von der Paßhöhe 
zog ſich in ſanfter Wölbung ein Gletſcher herunter und endete in 
einem dieſer Seeen. 

Als mein Trägertrupp anlangte, klagten die Leute, obwohl ſie 
Eingeborne des hochgelegnen Bergdorfes Milam waren, über allerlei 
doch wohl nur durch die Dünne der Luft hervorgerufne Uebel, 
während mir und dem Tiroler thatſächlich nicht die geringſte merk— 
liche Beeinträchtigung unſres Wohlbefindens auffiel; allerdings hatten 
wir durch gehöriges Zeitlaſſen beim Aufſtieg für Ruhe unſres Bluts 
geſorgt, während die Kulis ſich in ganz unnötiger Weiſe an Haſt 
überboten und ihre Atemnot durch Schmauchen aus ihrer ſogar 
während des beſchwerlichen Steigens von einem zum andern wan— 
dernden Hukawaſſerpeife gewiß nicht verminderten. 

Unmittelbar unter der Paßhöhe des Utadurha, die durch den 
ſchon genannten Opferſteinmann gekrönt iſt, zweigte von dem Saum— 
pfade nach dem Nitipaß ein andrer in nordöſtlicher Richtung nach 
dem ſchon zu Tibet gehörenden Kungribingripaß ab. Dieſem Wege 
folgte ich einige Kilometer weit zur Paßhöhe des Jandi, die leider 
nur einen ſtark verſchleierten Rückblick auf das Alpengebiet des Nanda 
Devi gewährte, das ich nunmehr auf ſeiner Nordſeite zu umgehen 
beabſichtigte. Meinem Verſprechen gemäß, in dieſen kritiſchen Zeiten 
ungeſchlichteter Grenzſtreitigkeiten keine Verwicklungen herauszu— 
fordern, widerſtand ich dem lockenden Verſuch, einen weitren Aus— 
flug nach Tibet zu unternehmen, und ſtieg zu dem vom Utadurha 
niederziehenden Schneefelde hinab, um zunächſt dem nach dem Niti— 
paß gerichteten Pfade zu folgen. 

Das Gehen in dem tiefen Neuſchnee wurde uns hier ſehr er— 
leichtert, weil erſt kürzlich eine Herde von Schubuhs, das ſind 
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Baſtarde von Rind und Pak, hier herübergekommen war und dieſe 
Tiere mit ihren tief geſenkten mächtigen Köpfen, ſtämmigen Beinen 
und zottigem Haarbehang wie Schneepflüge gewirkt hatten. 

Nach zweiſtündiger Schneewandrung trafen wir auch dieſe ganze 
Herde von Schubuhs nebſt Ziegen und Schafen auf dem Raſtplatze 
Lauka um fünf tibetiſche ſchwarze Zelte gelagert, wobei jedes Tier 
mit ſeinen Hörnern durch einen Strick aus Yakhaaren an die 
Hörner eines andren gebunden war; um jedes Zelt war eine niedrige 
Steinmauer als Wind- und Schneeſchutz errichtet. 

Die im Innern des größten, zweiteiligen Zeltes um das qual- 
mende Feuer kauernden Tibeter glotzten mich bei meinem Eintritt 
mit offnen Mäulern an, während die beiden an dem großen Keſſel 
waltenden Weiber ohne jede Scheu auf mich losſteuerten, um mit 
gleichfalls weit aufgerifinen Augen und heraushängender Zunge die 
Aermel meiner aus geripptem Sammt gefertigten Joppe zu betaſten. 
Das Gefühl, das dieſes neugierige Streicheln in ihren Fingerſpitzen 
erregte, ſchien ihnen aber weit intereſſanter zu ſein als meine ſonſtige 
europäiſche Erſcheinung. Ich erinnerte mich allerdings, dieſe Horde 
bereits in Milam geſehn zu haben, wo die Tibeter einen ihnen 
von Rechts wegen gar nicht zukommenden Abgabentribut für das 
Geſtatten des Tauſchhandels von den Grenzbewohnern ertrotzt hatten. 
Ich hatte mich aber in Milam von dieſen tibetiſchen Schön— 
heiten etwas zurückgehalten, erſtlich weil in ſolchen Ländern die 
Mißhelligkeiten zwiſchen Eingebornen und Europäern nur zu häufig 
aus übel aufgenommnen Galanterien gegen Damen entſtehn und 
zweitens, weil dieſe auch ſonſt nicht grade peinlich ſaubren tibetiſchen 
Evastöchter ſich die Wangen ſo greulich mit blutbrauner Farbe voll— 
zumalen und ſo ranziges Fett in ihre bebänderten und mit Zieraten 
behangnen Zöpfe zu ſchmieren pflegen, daß ich, trotz aller Ver— 
ehrung für das weibliche Geſchlecht, dem Dunſtkreiſe dieſer Frauen 
in Milam etwas aus dem Wege gegangen war; nun ereilte mich 
hier das Geſchick, und ich mußte ſtillhalten. 
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Das eine Weib war ſehr robuſt, ſie ſtrotzte von Geſundheit 
und Kraft; für die andre wäre es aber beſſer geweſen, ſie wäre 
nie geboren worden. Erinnern Sie ſich, geehrter Leſer, des Scheu— 
ſals, das mir in Kati begegnet war? Denſelben Brechreiz mußte 
ich hier nochmals erleiden, denn grade ſie, dieſe weniger Holde, war 
ſo unausſprechlich liebenswürdig gegen mich, daß ich vor Entſetzen 
faſt in die Erde ſank. Ich bitte, mich aber ja nicht falſch zu verſtehen, 
mein Wettermantel blieb ganz und gar aus dem Spiele, aber die 
Unſelige ſchien ausnahmsweiſe eine Freundin der Sauberkeit zu ſein 
und leckte ihre fettige, altersſchwarze Holzſchale erſt blitzblank, ehe 
ſie mir den Thee darin kredenzte. Eine Ablehnung wäre einer 
Kriegserklärung gleichgekommen. Und wie ſah ihre Theebrühe aus? 
Einfach entſetzlich! Ich hätte eine kleine Baggermaſchine anwenden 
müſſen, um darin Klarheit zu ſchaffen. Der ſchon wiederholt von 
mir zitierte, weil mir ungemein ſympathiſche Chemiker Dr. Heinrich 
Fauſt kann in der Hexenküche keinen größren Ekel vor der „breiten 
Bettelſuppe“ und ihrer auf dem Beſenſtiel durch den Schornſtein 
einreitenden Erzeugerin bekommen haben, als er in mir bei der 
Herſtellung dieſes Theegebräus aufſtieg. 

Man vergegenwärtige ſich gefälligſt nur dieſes verräucherte und 
verſchmutzte Zelt, durch deſſen morſche Lumpen ich beim Gradeſtehn 
mit dem Kopfe hindurchfuhr. Dann denke man gütigſt an den in die 
Augen beißenden Qualm und das Dämmerlicht darin, die gemiſchten 
Düfte von verdorbnem Fleiſch, ſauer gewordner Milch, ranziger 
Butter, altem Käſe und nie gereinigten Menſchen und Kleidern, und 
ſchließlich jtelle man ſich die in dieſem Geſtank hockenden, mich 
anglotzenden und dazu ſchnaufenden, grunzenden, ſich bald hier bald 
dort ſchabenden, ungebärdigen Theetrinker vor, und man wird mich 
um dieſen five o’clock tea wohl nicht ſehr beneiden! 

Die braunrot geſchminkte, unruhige Megäre trottelte hierhin 
und dorthin. Bald griff ſie in einen an einem Ziegenhorn am Zelt— 
pfahle hängenden Sack und holte daraus eine Handvoll geröſtetes 
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Gerſtenmehl hervor, dann kratzte ſie aus einem ähnlichen Beutel ein 
Häuflein erdiges Kochſalz und bröckelte ſchließlich einen Haufen dürrer, 
großer Theeblätter aus einem in Ziegelform gepreßten und in weißes 
Haſenfell eingenähten Paket und rührte alles zuſammen in den Keſſel. 
Man wird begreifen, daß ich einer Ohnmacht nahe kam, als die 
ſchöne Dame daranging, den Haupttrumpf ihrer Freundlichkeiten 
auszuſpielen. Nämlich folgenden. | 

Ich erinnerte mich, bei den mir begegnenden tibetischen Herden 
kleine Hirtenbuben beobachtet zu haben, die einen wulſtigen Lederſack 
auf dem Rücken trugen, und wußte auch, daß in ſolche Fellbeutel 
allmorgendlich die fette Milch der Yakkühe eingemolken wird, damit 
ſie darin durch das lebhafte Herumſpringen des Jungen ausgebuttert 
wird, wobei die Butter zwiſchen den Fellhaaren hängen bleibt und bei 
der Ankunft im Lager herausgekratzt wird. Aber als nun die er— 
wähnte Hexe aus einem unheimlichen Beutel eine jo hergeſtellte Butter— 
kugel herausholte und mit ihrem unſaubren Zeigefinger ein Klümpchen 
Butter davon abkratzte und verſuchte, dieſe haarige Gabe Gottes unter 
fortwährendem Zungenherausſtrecken, mit triefenden Augen und 
tropfender Naſe in meine ſchon vorher von ihr ſo gründlich aus— 
geſchleckte und mit verſalzner Theeſuppe gefüllte Taſſe abzu— 
ſtreifen — da, ich geſteh es ganz offen, da habe ich das Gruſeln 
gelernt, und zwar gründlich! Da ſtieg ſelbſt in mir etwas wie 
Weiberhaß auf. 

Und nun vergeſſe man nicht, daß die Landesſitte oder der durch 
den ekelhaften Thee beſtändig verdorbne Magen der Tibeter es 
mit ſich bringt, daß bei jeder tibetiſchen Mahlzeit nicht nur befriedigt 
mit der Zunge geſchnalzt, ſondern auch allerſeits unaufhörlich ein 
gräßliches Rülpſen hervorgebracht wird, das wie eine Mißhandlung 
des Wortes „Worpswede“ klingt. Da prahle doch niemand, daß 
er Anwandlungen von Seekrankheit nicht zugänglich ſei, bevor er 
unter ſolchen Umſtänden tibetiſchen Thee ſchlürfen mußte! 

Die Tibeter ſchienen an mir irgend etwas auszuſetzen zu haben. 
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War es die ſichtliche Bevorzugung ſeitens des geſchilderten Weibes, 
war es meine Anfängerſchaft im Vortragen jener angedeuteten, aus 
tiefſtem Magen kommenden Zufriedenheitslaute, was ſie veranlaßte, 


immer geräuſchvoller zu brummen und zu knurren und finſtre Blicke 


in meine Ecke zu ſenden? Plötzlich ſprang ein vierſchrötiger, durch 
ſeinen dickgefütterten, langen Aermelrock hünenhaft ausſehender Rüpel 
wie von der Tarantel geſtochen auf, packte haſtig meinen Bergſtock, 
mit dem ich draußen die kläffenden Hunde zurückgeſcheucht und den 
ich dann ahnungslos mit in das Zelt gebracht hatte, und ſchleuderte 
ihn vor die Zeltthür. Ich hatte völlig überſehn, daß das Herein— 
bringen eines Stockes bei dieſen ſehr auf die üblichen Formen haltenden 
Leutchen ein weit ärgres Vergehen bedeutet, als wenn bei uns zu Lande 
jemand ſeinen Hut im Zimmer beſtändig auf dem Kopfe behalten 
wollte. Erſt nachdem der unhöfliche Stock an die friſche Luft geſetzt 
war, herrſchte Ruhe und Frieden, und mehr als einmal wurde mir 
eine lange Tabakspfeife angeboten, in deren winziges Köpfchen ein 
verdächtiges Pulver gepfropft war, das aber gar nicht nach Tabak 
duftete; woraus dieſer Stoff beſtand, weiß ich ſelbſt heute noch nicht. 

Die Gemütlichkeit wurde ſchließlich ganz allgemein; die Weiber 
ſtriegelten meine Sammtjoppe, und ich zog ihnen die mit herrlichen 
Türkiſen beſetzten Haarnadeln aus dem Kopfputz oder muſterte die 
Anhängſel, die die Männer an einem ledernen Gürtelriemen mit ſich 
herumſchleppten. Da baumelte mancherlei: ein Hornring als Finger— 
hut, ein Nadelbuch in Geſtalt eines wappenförmigen Ledertäſchchens, 
ein Säckchen mit Stahl, Feuerſtein und trocknem Baummoos, dann 
eine kleine Zange zum Auszupfen vereinzelter Barthaare, ein Ziegen— 
horn zum Auskratzen der Salzſäcke, ja ſelbſt roh geſchnittne Stempel 
zum Abgeben der Unterſchrift und allerlei Meſſer. 

Alles, was ich von Tibetern hier und ſpäter in Sikhim und 
im vergangnen Jahre in Nepal zu Geſicht bekommen habe, wider— 
ſpricht der weitverbreiteten Anſicht, daß das ganze tibetiſche Volk 
aus feigem Geſindel beſtehe. Selbſtverſtändlich fühlen und fürchten 
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ſie die Ueberlegenheit der raffinierten Mordwaffen der Engländer, 
durch die ſie im Sikhimfeldzuge hilflos zuſammenkartätſcht wurden. 
Aber Leute, die ſo oft mit den vielfachen Beſchwerden und Gefahren 
des Hochgebirges zu kämpfen haben, und noch dazu mit völlig un— 
zureichender Ausrüſtung, die wird man doch wohl eher beherzt als 
feige zu nennen haben. Ebenſowenig iſt das gutmütige, tollpatſchig 
rohe Volk zu Grauſamkeit und Blutvergießen geneigt; wohl giebt es 
in dem ungeheuren Tibet Räuber und Geſindel wie anderswo auch, 
aber im übrigen lieben die Bewohner des ſüdlichen Tibet Frohſinn 
und derben, ſorgloſen Lebensgenuß. Es wird ihnen niemand ver— 
denken, daß ſie ſich das Schickſal Indiens zu Herzen genommen 
haben und es den Herren Engländern nicht erleichtern, über den 
Himalaja zu ihnen hineinzuſtolzieren, um die ungeheuren Goldlager 
zu annektieren, die in Tibet noch der Ausbeutung harren und die 
von den Eingebornen mit ſcheuer Ehrſurcht als nur den Erdgeiſtern 
gehörig betrachtet werden. Sie wagen es höchſtens nach einem 
ängſtlichen Opfer, ſich haſtig ein weniges von dem auf der Steppe 
liegenden Goldſegen in die Taſchen zu füllen, denn die allgemeine An— 
ſicht iſt die, daß das Land verarmen und das Volk entarten würde, 
wenn eifriger nach dem ſegens- und fluchwerteſten aller Metalle 
geſchürft werden dürfte. Große Goldklumpen werden ſogar ſtets 
wieder in den Boden verſcharrt, um dort kleinre zu erzeugen. 


Siebzehnkes Kapitel. 
Durch die Lawinen der Girthiſchlucht. 
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13" nächſten, kaum ſechs Kilometer weiter nördlich liegenden 
— und Topi Dunga genannten Raſtplatz der Salzkarawanen 
es trennte ſich mein nun weſtlich abzweigender Weg von dem 
weiter nordwärts dem Nitipaß entgegenführenden. An dem Aus- 
bleiben der Schaf- und Ziegengerippe längs des Pfades konnte ich 
bemerken, daß ich fortan meinen eignen, einſamen Weg ging. 

Hier auf der Nordſeite des Gebirges, deſſen ſteilen Gipfeln 
der Schnee beinahe völlig fehlte, zeigte ſich das Landſchaftsbild 
unter dem Einfluß weſentlich geringrer Luftfeuchtigkeit vollſtändig 
verändert. Statt ungeheurer, von allen Seiten daherflutender 
Gletſcherſtröme nichts als öde Trümmerhalden oder mit winzigem 
Edelweiß und gelblichen Mooſen überſäter Boden, der, von mehr— 
fachen heißen Quellen erweicht, das Fortſchreiten erſchwerte. Und 
wie ſchritten die Kulis mit ihren Laſten aus! Juſt als hätten ſie 
den Böſen im Nacken. Und richtig! Als ſollte das ganze Himalaja— 
gebirge von der Erdrinde fortgeblaſen werden, ſetzte ein Sturm, 
der bald zum Orkan anſchwoll, ſeine mächtigen Backen in ganz 
unbeſchreiblich wirkungsvolle Bewegung. Wahrſcheinlich hatten die 
Kulis als erfahrne Gebirgsjäger dieſes Unwetter geahnt, das man 
ganz gut für den Beginn des Weltunterganges halten konnte. Wehe 
demjenigen, den ein Orkan von ſolchem Kaliber auf irgend einer 
Hochzinne des Himalaja ereilt! Er muß in die Tiefe! 


l 


Wir fanden zum Glück einigen Schutz, als uns die rieſigen 
feſtungsmauergleichen Felſen zum Windbrecher wurden, die auf 
dem nördlichen Ufer des weiter unten Girthi genannten Waſſerlaufes 
emporſtarrten, während wir unſren Kampf gegen das tobende Element 
an dem ſüdlichen ausfochten. 

Nach einigen Stunden bot uns ein Gletſcherwaſſer Halt, das 
von dem jetzt ſüdlich von uns liegenden Schneegebirge abfloß, alſo 
von demſelben Gebirgsſtock, der auf ſeiner Südſeite den Oberteil des 
Milamgletſchers einſchloß und hier auf der Nordſeite in einer von 
den Kulis Turger genannten Spitze gipfelte und die Firnbecken zweier 
Gletſcher umfaßte. Das Waſſer war ſo hoch geſchwollen, daß die 
meiſten der von dem tobenden Naß überſpülten gewaltigen, im Flußbett 
liegenden Steine nicht einmal geſehn, geſchweige denn durch Sprünge 
mit Hilfe des Alpenſtocks erreicht werden konnten. Selbſt der Tiroler 
ſtand hier ratlos. Nur mit Widerſtreben willigten wir darein, auf 
dem Rücken der an ſolche eiskalten Bäder gewöhnten Kulis den 
furchtbar jäh dahinwirbelnden, mächtige Steine mit ſich reißenden 
Bach rittlings zu überſchreiten, wobei den Leuten das Waſſer oft 
bis über die Hüften ging. Bei dem wütenden Orkane war das 
kein ganz harmloſes Thun: ein einziger Fehltritt eines dieſer 
abgehärteten, unter unſrer ſchweren Körperlaſt mächtig hin und her 
ſchwankenden Bhotijas und — — nun, das weitre wird ſich wohl 
jeder ausmalen können, der die elementare Macht ſolcher Wild— 
waſſer kennt! 

Von nun an begann ein Weiterwandern ohne jeden Pfad über 
ſteile Berghänge und dazwiſchen eingeſattelte ſumpfige Wieſen. Ein 
andrer ungeſtümer Bach, von dem grotesken, ſichtlich aus verwittertem 
Kalkſtein beſtehenden Kanadar herſtrömend, wurde durch Sprünge 
von einem Stein zum andren ohne Unfall überſchritten. Als ſich 
dann das zunächſt von mir verſuchte Fortkommen längs des Girthi— 
fluſſes nicht weiter durchführen ließ, wurde in einiger Höhe von 
Felsblock zu Felsblock fortgeklettert und ſchließlich ein leidlich ebnes 
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und zum Zeltlager geeignetes Fleckchen gefunden. Hier bot ſich auch 
zum erſtenmal weiter nach Weſten hin ein voller Einblick in die dort 
wirklich ganz ſchauderhaft ſteilwandige und öde, ſo ſehr gefürchtete 
und als Hirtenverkehr vollſtändig aufgegebne Girthiſchlucht. — Kommt 
Zeit, kommt Nat!‘ dachte ich, ließ mir den Abendthee munden und 
ſchlief, trotz des jteinigen Bodens unter dem Zelt, jo traumlos köſtlich, 
wie ich immer ſchlafen möchte. 

Die Morgenkälte erſchien mir aber doch außerordentlich bitter, 
nachdem ich mich aus meiner Schlafſackdecke aus Kamelhaar heraus— 
geſchält hatte und nun zähneklappernd Umſchau hielt. Es hatte 
in der Nacht geregnet, und dicke volle Wolken hingen recht wenig 
ermutigend zwiſchen den düſtren Felswänden der Schlucht, an 
deren Riſſen und Vorſprüngen wir uns nun fortarbeiten mußten; 
beſſer wurde es, als wir einiges Strauchwerk, dürftige Weiden und 
verkrüppelte Birken mit faſt zur Kugel verſchrumpftem Stamm 
erreichten, wo ſich auch ein neues Seitenthal aufthat, aus dem vom 
Girthike Parhar her ein anſehnlicher Zufluß für unſren, von hier an 
erſt Girthi genannten Bach herunterkam. 

Nahe bei der Einmündungsſtelle dieſes Baches lagen die Ruinen 
und verwilderten, aber doch noch erkennbaren Buchweizenfelder des 
hier einſt vorhandnen, aber wegen der unaufhörlichen Thalverwüſtung 
durch Lawinen vor geraumer Zeit verlaſſnen Sommerdorfs Girthi. 
Als ich zu dieſen verwitterten Ruinen kam, die in Büſchen von 
Hagebutten, Birken und langgeſtieltem Edelweiß zerſtreut lagen und 
nun das wildſchöne Hochgebirgsbild des hoch in den jetzt wolkenlos 
blauen Himmel hinaufragenden ſchneeweißen Girthiberges, ſeines 
Gletſchers und des daraus hervorſchäumenden Baches von einer dieſer 
zerfallnen Hütten aus betrachtete, überkam mich doch ein recht weh⸗ 
mütiges Gefühl der Bedeutungsloſigkeit des ſich ſo ungemein wichtig 
dünkenden Menſchen gegenüber einer ſo unausſprechlich erhabnen, 
von ſo unermeßlichen, erbarmungslos waltenden Kräften geſtalteten 
Natur. Die Fragen über den ſchließlichen Zweck unſres Daſeins und 
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Wirkens, unſres Entſtehns und Vergehns und andre unergründliche 
Rätſel zogen durch meine wahrhaft andächtig bewegte Seele, doch 
der Schreckensruf aus Hanſens Munde: „Deixel, i hob ja die Erbs— 
wurſcht ausgekeut!“ führte mich von meiner unfruchtbaren Grübelei 


Naſt bei den Ruinen des Hirtenplatzes Girthi. 


in die Wirklichkeit 
zurück. Ich trö⸗ 
ſtete Hans über 
das Auskeuen, 
das heißt das un⸗ 
achtſame Aus⸗der⸗ 


Taſche-⸗Fallenlaſ⸗ 


ſen ſeines Schatzes 
durch den Hin: 
weis auf den Vor⸗ 
rat feiner Xeib- 
ſpeiſe in meinem 
Ruckſack. Zu weit⸗ 
rem Troſte ließ 
ich einen fetten 
Hammel ſchlach⸗ 
ten und braten, 
den ich in Lauka 
von meinen tibeti⸗ 
ſchen Gajtfreun- 
den erſtanden hatte 
und bisher hatte 
mittreiben laſſen. 


Der weitre Weg, den ich mir von hier aus durch dichtes, ver— 
filztes, dorniges Geſtrüpp und loſem Geröll am oder ſtellenweis 
thatſächlich im Girthibachbett zu ſuchen hatte, wobei fortwährend 
ſenkrechte, weit in die Waſſerfälle vorſpringende, ſchlüpfrige Wände 
überklettert werden mußten, ſpottet jeder Beſchreibung! Es würde 
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eine ſolche auch ziemlich zwecklos ſein, da nicht einmal ein Leſer, der 
glaubt, bereits ähnliche Schwierigkeiten ſelbſt durchgemacht zu haben, 
ſich die richtige Vorſtellung von der unwegſamen Verwüſtung zu 
bilden vermöchte, die ſich nun auf weite, ſchier endloſe Strecken 
hin zeigte; die ſich hierbei aufthuenden übernatürlichen, ja hölliſchen 
Bilder zu ſchildern, verſagt mir die Sprache, weil dort das Un— 
mögliche Geſtalt bekommen zu haben ſchien. 

Die ganze linke, alſo ſüdliche Thalwand war fortan wiederholt 
Kilometer weit friſch heruntergebrochen und an den noch überall in 
die Tiefe polternden oder ziſchend herunterrieſelnden Steinmaſſen, die 
auf die Trümmer von älteren Bergrutſchen ſtürzten, konnte ich 
ermeſſen, über was für ein unſagbar gefährliches Gebiet wir 
ſchweigend, in weiten Abſtänden und mit äußerſter Vorſicht wie 
Wilddiebe vorwärts taſteten. Ab und zu erdröhnte, Kanonen— 
ſchlägen gleich, das Losbrechen und Niederpraſſeln andrer Felswände, 
bald nah, bald fern. Im tiefſten erſchüttert, in mein Schickſal 
ergeben, ſah ich hier mit beinah freudigem Grauen das ergreifend 
fremdartige und nie von mir in dieſer Art für möglich gehaltne 
Schauſpiel einer in beſtändiger Selbſtzerſtörung begriffnen Fels— 
wildnis. Die Folgen anhaltender Regenzeit und der jetzigen Nacht— 
fröſte unter Mitwirkung mittäglicher Glut konnten wahrlich nicht 
draſtiſcher anſchaulich gemacht werden. Hierher möge der Herr 
Direktor des naturwiſſenſchaftlichen Theaters „Urania“ in Berlin 
ſeine Schritte lenken, wenn er dem Publikum ein Schauſtück von 
noch nie erhörter Wucht auf ſeine Bretter, die die Welt bedeuten, 
zu bringen wünſcht. | 

Am ſchwierigſten war das Fortkommen in dem reißenden Waſſer, 
wenn die ſenkrecht abfallenden harten Lehmwände keine Möglichkeit 
mehr boten, daran fortzukommen. Wie oft ſprangen die braven 
Burſchen ins Waſſer, um mir Aeſte oder Knüppel zum Darüber— 
ſchreiten zu halten, damit ich nicht wie ſie unausgeſetzt bis an die 
Bruſt durch das brüllende, eiſige Waſſer ſchreiten mußte; dann 
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wieder kamen Uferſtellen, ausgewaſchen und unterhöhlt, die nur 
„auf allen Vieren“ durchkrochen werden konnten. Doch trotz alledem 
ſtrahlten wir, auch meine Indier, vor Luſt, wenn eine ſcheinbar 
unüberwindliche Stelle nach der andren durch Vorſicht, Geduld, 
Ruhe und Gewandtheit beſiegt worden war. Nirgends habe ich 
mehr den Mangel einer ſchnell gebrauchsfertigen Handkamera bedauert 
als hier, wo das Aufſtellen meines Stativs naturgemäß eine 
vollſtändige Unmöglichkeit war. 

Die Ufer wurden ſteiler und ſteiler; die zerfetzten Kalkfelſen 
nahmen geſpenſterhafte, phantaſtiſche Formen fabelhafter Wälle mit 
Türmen und Erkern an. Aus gewaltiger Höhe ſchoß über eine 
dieſer Mauern ein herrlicher Schleierfall herab, zerſplitterte aber 
im Fallen, durch den brauſenden Wind auseinandergeblaſen, in Tau 
und Dampf, ſo daß nichts von ſeinem breiten Waſſerguß unten 
anlangte. Auf die Höhe eben dieſer Wand mußten wir nun hinauf, 
da unten im Waſſer kein Fortkommen mehr war. In unglaublichen 
Zickzacklinien, dicht und knapp an die Felſen gequetſcht, zogen und 
ſchoben wir uns um dieſe entſetzlichen Mauern herum und durch noch 
viel fürchterlichere Kamine empor; ab und zu bot ſich dabei ein Blick 
hinunter in die enge, finſtre Schlucht, in der, mindeſtens ſechs-⸗ 
hundert Meter tiefer, die in weißen Giſcht verwandelte Waſſermaſſe 
des Girthibachs raſte und kochte. Schließlich vermehrten verkrüppelte 
Weidenbüſche, ſcharfdornige Hagebuttenſtauden und meiſt durch 
Schneebelaſtung horizontal von der Felswand fortgebogne Birken— 
büſche die unerhörten Hinderniſſe dieſes Kletterns; ich durfte glauben, 
in dieſer Beziehung ſchon einiges durchgemacht zu haben, aber hätte 
ich ſolche Schwierigkeiten für denkbar gehalten, würde ich dieſen Weg 
unter keinen Umſtänden unternommen haben! 

Später erſchien in der Felswand ein tiefausgeſchälter Keſſel, 
über den ein mächtiger Waſſerfall hinüberſtürzte; es blieb keine 
Wahl, wir mußten grade unter dieſem faſt zermalmenden Sturzbade 
hindurch, fort zu immer neuen, noch ſchwierigeren Stellen. Das 
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Ganze bildete eine touriſtiſche Arbeit der allerſchrecklichſten Art. 
„Hier geht jeden Tag keiner!“ ſagte der Tiroler mit beinah erſtarrten 
Mienen, um dann wieder, gleich uns andren, ſchweigend in die 
Felſen und Buſchwurzeln zu packen und raſtlos fortzuklimmen, 
weiter, immer weiter, denn ſchon fiel die Dämmerung ein und noch 
war kein Plätzchen eben genug geweſen, um uns darauf zur Ruhe 
niederlegen zu können; 
an ein Aufſchlagen des 
Zeltes war erſt recht 
nicht zu denken. 

Im Dunkeln, gegen 
acht Uhr abends, fanden 
wir endlich ein leidlich 
geeignetes, aber immer— 
hin noch recht heikles 
Fleckchen, von dem aber 
das Zelt mit Inhalt 
gar zu leicht hätte ab 
und in die Tiefe rutſchen 
können, ſo daß ich es 
vorzog, in meine Decke 
gewickelt im Freien zu 
ſchlafen. 

Der nächſte Morgen 
brachte das gleiche, viel— 
leicht noch gefährlichere Thun, denn jetzt galt es, über ſehr glatte, 
ſchräge Schieferplatten hoch über dem und längs des unten donnernden 
Baches fortzukommen und ein auf der Höhe grünendes Birkenwäldchen 
zu erreichen. In dieſem fand ich zu meiner grenzenloſen Ueberraſchung 
endlich wieder die Andeutung eines Steges, der uns ſchließlich um 
viele Gebirgsausläufer herum nach dem verlaſſnen Weideplatz 
Schiruans leitete, wo ſich eine weite, entzückende Ausſicht auf die 
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Schneegebirge, auf den Gletſcher am Uja Triſche im Süden und auf 
die wunderbaren Felsgebilde des Laptalpaſſes im Norden erſchloß. 
Eine Raſt wie hier iſt allerdings eine nicht leicht zu vergeſſende 
Wohlthat, nachdem das Leben buchſtäblich in unausgeſetzter hand— 
greiflicher Gefahr geweſen iſt. 

Von hier ging es auf glatten, ſteilen Wieſen und bedrohlich 
überhängenden Felſen hinunter zum waſſerreichen Bach des Uja 
Triſche, über den hinwegzukommen ich zunächſt gar keine Möglichkeit 
ſah. Schließlich entdeckten die ſcharfen Augen meiner unvergleichlichen 
Kulis weit, weit unten eine frühere Hirtenbrücke — aber was für 
eine! Zwei mit Steinplatten beſchwerte lange Baumſtämme ſtellten 
die Verbindung zweier im Fluß liegenden, oben abgerundeten und 
aalglatten Rieſenblöcke her, auf die hinauf oder herunter zu kommen 
eine Aufgabe war, die nur barfuß und unter Beihilfe aller Teil- 
nehmer zu überwinden war; wäre unſer glückliches Fortkommen 
nicht eine ſo verzweifelt ernſthafte Sache geweſen, hätte ich mich 
hierbei über unſre Anſtrengungen halb totlachen können. 

Der Steig führte weiterhin über eine ausgedehnte und wegen 
ihrer ſteilen, ſchlüpfrigen Abhänge ebenfalls außerordentlich ſchwer 
paſſierbare Schlammlawine hinauf zum Weideplatz Schilkuans, wo 
ich endlich wieder Menſchen, und noch dazu ganz reizende, drollige 
Hirtenbübchen mit ſeltſamen, keck auf das Ohr gerückten, zylindriſchen 
Wollmützen antraf. Ich kann mir nicht denken, daß einem Feinſchmecker 
gebratnes Schnepfengedärm beſſer munden kann als mir der Honig 
und der weiße fette Schafkäſe, den mir dieſe allerliebſten Bengel nebſt 
friſchgeröſteten Schupatibroten vorſetzten; allerdings zeigten ſich, um 
die Wahrheit zu geſtehn, in Honig wie Käſe einige dunkle Punkte, 
doch wo fehlten die wohl gänzlich im Leben? Geld wollten die guten 
Leute aber unter keiner Bedingung von mir annehmen, ſo daß ich 
wieder zu meinen bewährten Sturmſtreichhölzern griff und ſie damit 
unendlich glücklich machte; Geld beſaßen und kannten ſie nämlich 
überhaupt nicht, wie es ſchien. | 
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Auf leidlich gutem Pfad ging der Marſch von hier durch ein 
Rhododendrondickicht, doch bald war durch einen mächtigen, ganz 
friſchen Erdſturz abermals jede weitre Spur dieſes Weges verwiſcht. 
Nur mit unendlicher Mühe kamen wir über das aufgeweichte Trümmer— 
feld und erreichten endlich den ebenfalls nicht mehr benutzten Weideplatz 
Talla Schilanch, von wo aus ich tief unter mir in wahrhaft grauſen— 
erregender ſchwarzer Kluft den Uja Triſche brodeln und brauſen ſah. 

Der Verſuch, von dieſem hochgelegnen Punkte über abſcheulich 
ſchlüpfrige Grashalden zum Girthithal abzuſteigen, ſtellte an unſre 
ſchon aufs äußerſte erſchöpften Kräfte faſt nicht mehr zu bewältigende 
Zumutungen. Auch hier war jede Wegſpur verwiſcht; dann zeigte 
ſich ein friſcher Bergrutſch nach dem andren, und es begann wiederum 
ein höchſt angreifendes Klettern um unzählige verwitterte Felsnaſen 
und über ſteile Schutthalden, aus denen dort die Girthithalwände 
beſtehn. 

Wir kamen nur in einem wahren Schneckenſchritt vorwärts, 
doch plötzlich gab es in der That gar kein Vorwärts mehr, und auch 
das Zurück ſchien unmöglich, denn eine als Griff unentbehrliche 
Felskante bröckelte unter dem zuerſt gehenden Kuli ab, der dadurch 
bei einem Haar ſelbſt in die Tiefe ſtürzte, von Hans aber noch mit 
Hilfe des Alpſtocks zurückgehalten wurde. 

„Da ſind wir ja an einem raren Ort!“ war des Tirolers lakoniſche 
Bemerkung; dann kratzte er ſich in der Kniekehle, als ob ihn dort 
etwas biſſe. Sichtlich beſorgt rollte er ſein langes Seil auseinander, 
mit deſſen Hilfe wir zunächſt uns und dann ſchließlich das Gepäck zu 
der unmittelbar über uns vorſtehenden Klippenſtufe emporſeilten, was 
ungefähr zwei Stunden mühevoller Arbeit koſtete; zum Ueberfluß 
ſtrömte währenddeſſen ein heftiger Platzregen nieder. 

Als wir ſchließlich alle ſieben glücklich oberhalb der nichtsnutzigen 
Abbruchſtelle verſammelt waren und wieder anfingen, durch das 
Geröllmeer weiterzutaſten, an das ſich nach unten ſteile, glatte Fels— 
wände anſchloſſen, erlangten wir die ſchmerzliche Gewißheit, auch an 
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dieſem Abend, der bereits einbrach, keinen Platz für ein Zeltlager 
finden zu können, doch zum Glück trafen wir ſchließlich wenigſtens 
unter einem überhängenden Felſen eine Art Höhle an. Nachdem 
die Kulis die darin bemerkbaren Spuren und Speiſereſte wilder 
Tiere entfernt hatten, fachten ſie ein Feuerchen an, und trotz deſſen 
Qualm und Rauch ſchlief ich, in meine Decke gehüllt, wie ein Dachs. 
Draußen aber ging während der Nacht ein Unwetter nieder, wie 
das vor kurzem erſt überſtandne, das uns zwar gründlich anblies 
aber auch die Luft für den nächſten Tag rein und alle Wolken 
thalauswärts fegte. Den Ausguck aus dieſem Felſenhorſt durch die 
Girthiſchlucht thalabwärts zeigt das beiſtehende Bild, aber nur der 
Kenner kann ahnen, was es heißt, unausgeſetzt an ſolchen Wänden 
ohne jede Wegſpur, ohne jeden Gemsſteig vorwärts klettern zu müſſen. 

Auch der nächſte Tag brachte ähnliche und inſofern noch ärgre 
Schwierigkeiten, als ſich mein Bergſchuh vollſtändig in Faſern auf⸗ 
zulöſen begann und mir jede Sicherheit des Tritts in den abſcheu⸗ 
lichen, uns in dem Bachbett beſtändig entgegenſchiebenden, meffer- 
ſcharfen Scherben benahm. Ich konnte wirklich von fabelhaftem 
Glück ſagen, als ich ſchließlich den breiten Ausgang der Girthi— 
ſchlucht erreichte und mit meinen Getreuen in allerdings entſetzlich 
heruntergekommnem Zuſtande, aber doch wohlbehalten und in guter 
Laune meinen Einzug in das Sommerdorf Malari im Thale des 
obren Dhauli Ganga halten konnte, wo man uns mit ſtarrem Ent⸗ 
ſetzen begrüßte. Seit langen Jahren war es ſelbſt den eingebornen 
Moſchustierjägern nicht mehr gelungen, auf dieſem hoffnungslos ge⸗ 
fährlichen einſtigen Hirtenſteige von Milam nach Malari zu kommen! 

Wenn ich auch viel gewagt hatte, ſo glühte ich doch vor 
Zufriedenheit, eine derartige, in ihrer Art ganz einzig daſtehende 
Tour durch den allerwildeſten Teil des Himalaja erfolgreich zurück— 
gelegt zu haben; das gab mir Kraft und Luſt und Mut, den 
fernren Schwierigkeiten meiner Reiſe getroſt die Stirne zu bieten. 
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Die weglose Girthi-Schlucht, aus meinem Lager im Felſenloch photographiert. f 
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Vordergrund meine fünf Kulis. 
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Ausgang der Girthi-Schlucht 


Achkzehnkes Kapitel. 
Mein Marterweg nach Dſchoſi-Math. 


A en Malari wurde ich der Mittelpunkt einer Aufmerkſamkeit, die 
vielleicht ehrenvoll ſein ſollte, aber jedenfalls recht läſtig war. 
Die über meine Ankunft durch die Girthiſchlucht völlig auf— 
geregten Dorfinſaſſen folgten mir auf Schritt und Tritt bei dem Rund— 
gang, den ich zur Ermittlung des beſten Zeltlagerplatzes durch den Ort 
unternahm. Ein ſolches Plätzchen an der grenzenlos kotigen Haupt— 
ſtraße zu finden, war eine ſehr mißliche Aufgabe, denn war die 
Umgebung eines der Holzhäuſer von ſeinen Bewohnerinnen leidlich 
rein gefegt, ſo erſuchte mich gewiß der betreffende Hausherr höflichſt, 
eine Nummer weiter zu wandern, vielleicht grade aus Sorge für 
dieſe weiblichen Hausgenoſſen; jedenfalls wurde mir das Eintreten 
in die Häuſer überall mit wahren Gebärden des Entſetzens verwehrt. 
In Ermanglung meiner abhanden gekommnen Purwana hatte ich gar 
kein andres Recht, irgend etwas zu verlangen, als das Anſehn, 
das der weiße Mann in Indien überhaupt beanſprucht, doch zum 
Glück fragte der Ortsälteſte gar nicht nach dem landesüblichen Aus— 
weispapier, ſondern ſchlug mir vor, mein Zelt in dem dörflichen 
Verſammlungs- und Beratungsſchuppen aufzuſtellen. Das wäre ſonſt 
gar kein ſo übler Platz geweſen, aber es hatte dort ganz kürzlich 
eine Yakkarawane genächtigt und den großen Hof in eine einzige 
Düngergrube verwandelt; aber auch in dem Schuppen ſelbſt ſah es 
nicht viel ſaubrer aus, und von Regenſchutz war darin nicht viel 
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zu ſpüren, weil die letzten Inſaſſen die Mehrzahl der hölzernen Dach⸗ 
ſparren herausgeriſſen hatten, um ihr Feuer damit zu unterhalten. 
Der Regen goß zur Abwechslung wieder einmal in Strömen, 


Malari; Gruppe von Dorfbewohnern, dahinter eine webende Frau. 


und mein Befinden war durch die Nachwirkung der ſtrapaziöſen un- 
geheuerlichen Eindrücke der letzten Tage ſowie durch die Qualen infolge 
meines verwundeten Fußes das denkbar erbärmlichſte. Deshalb ließ 
ich, um wenigſtens ſo trocken und ſauber wie möglich zu wohnen, 
mein Zelt in den Schuppen hinein und unter das durchlöcherte Dach 
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ſtellen. Der Schuppen war aber ſo niedrig, daß die Zeltſtangen 
nicht zu ihrer ganzen Länge von zwei Metern aneinandergeſteckt, 
ſondern nur als Hälften benutzt werden konnten; ich mußte alſo 
in einem Zeltchen hauſen, deſſen Eingang ein Dreieck mit zwei 
gleichen, je kaum einen Meter langen Schenkeln vorſtellte, ſo daß wir 
nur kriechend aus dem ekelhaften Kotbrei in das Zelt hineinkommen 
konnten. 

Kaum hatte ich mich in das Zelt zurückgezogen, um mich end— 
lich einmal wieder auf leidlich ebnem, wenn auch entſetzlich übel— 
riechendem Boden der Länge nach auszuſtrecken, ſo fingen auch 
ſchon wieder die üblichen, verwünſchten Höflichkeitsbezeigungen an; der 
gutmütige Padwari ſchickte einen Buben nach dem andren mit gräß— 
lich unreinem Honig, ungewaſchnen Eiern, haariger Butter, ſchlick— 
riger Milch und ſeifigen Kartoffeln. Der Hofraum wimmelte bald 
von Menſchen, die ſchnatternd den entſetzlichen Kot durcheinander 
trampelten, während die Sonne durch die Regenwolken ſtach und 
die widerlichſten Dünſte aus dieſem Moraſt brütete. Was iſt 
doch zu viel Liebe für eine Qual! mußte ich denken, denn ich lag 
während dieſes Getümmels mit zerſchundnem Fuß in dem unbe— 
quemen Zeltchen und wurde von Hunderten von biſſigen Pferdefliegen 
gepeinigt; der Tiroler ſchnarchte, und die Kiſte mit Küchengeſchirr 
lag noch ungeöffnet in einer Ecke des verjauchten Schuppens, jo daß 
ich den ſchmierigen kleinen Händen, die mir die genannten Delikateſſen 
auf Blättern in das Zelt hineinſchoben, nicht einmal Gefäße zum 
Einſammeln ihrer köſtlichen Gaben entgegenreichen konnte. 

Den ganzen nächſten Tag hielt mich mein Fuß unbeweglich an 
dieſes entſetzliche Biwak gefeſſelt, doch am folgenden konnte ich die 
betäubende Luft, neben der die eines Kuhſtalls ein himmliſcher Wohl— 
geruch geweſen wäre, einfach nicht mehr aushalten. Ich humpelte auf 
die Gaſſe, um mir den Verkehr auf dem Saumpfade, der über den 
Nitipaß aus Tibet hier vorbeiführt, ein wenig anzuſchaun; er war 
dürftig genug. Eine Schar widerſpenſtiger, von ein paar betrunknen 
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Tibetern getriebne Eſel war alles, was von Norden herüberkam; 
die Eſel waren mit ungeheuren Bündeln Yakſchweifen beladen, die 
in Indien gern als Fliegenwedel für vornehme Hindu-Haushaltungen 
gekauft werden. 

Hans wollte inzwiſchen endlich einmal unſre waſchbaren Hab— 
ſeligkeiten reinigen und begab ſich deshalb zu dem Wäſcherinnenplatz 
an einen ſeichten Arm des Dhauli Ganga, doch kaum bemerkten die 
halb entkleideten Geſchöpfe ſeine Abſicht, als ſie mit erſchreckten 
Mienen davonſtoben. Hans ließ ſich aber in ſeinem Betriebe durch 
die abſchreckende Wirkung ſeiner verwetterten Hünengeſtalt auf das 
zarte Geſchlecht in Malari nicht im mindeſten irremachen, ſondern 
rieb und knetete unſre Wäſche nach Herzensluſt. Das reizte doch 
wohl die Neugier der kleinen Weiber, denn ſie kamen nach und 
nach wieder herangeſchlichen, um mit Staunen wahrzunehmen, daß 
ihr Konkurrent die Wäſche weder, wie ſie, mit den Füßen hin und 
her ſtampfte, noch durch Schlagen mit Holzknüppeln oder Steinen 
bearbeitete; vermutlich hielten ſie ihn noch für einen Anfänger in 
derartigen Künſten, doch war ich nicht indiskret genug, zu beobachten, 
ob und wie ſie ihn eines Beſſren belehrten. 

Die Einwohner Malaris trugen in ihrer Kleidung viel Wohl— 
habenheit, die ſie ihrer eignen regen Webthätigkeit verdankten, zur 
Schau. Faſt an jedem Hauſe ſah ich eine Frau auf einer dicken 
Wolldecke ſitzen und an einem langen Zeugſtreifen weben, der an der 
Hausmauer befeſtigt war und deſſen andres Ende mit der Web— 
vorrichtung von der Weberin im Schoß gehalten wurde. In hübſchen 
Wolljacken und auf der rechten Schulter feſtgeſteckten Umſchlage— 
tüchern ſahen dieſe Weiber ſehr gefällig aus, wozu aber wohl auch 
die Sitte beitrug, nicht allein den linken Naſenflügel mit einem 
Ringe von mindeſtens zehn Centimeter Durchmeſſer, ſondern auch 
noch das Naſenſpitzchen durch ein allerliebſtes kleines, mit einem 
blitzenden Stein beſetztes Ringelchen zu verzieren. Ich erſchrak aber 
förmlich, als ich bei meinem wißbegierigen Herumhinken in einem 


abgelegnen, offnen Schuppen vor dem Orte ganz unerwartet ein 
halbes Dutzend derartig geſchmückter Köpfchen nebſt den dazu ge— 
hörigen, in dicke Wolldecken eingehüllten Dämchen erblickte, die auf 
der Erde nebeneinander lagen wie Pökelheringe. Ich glaubte zuerſt, 
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Das Bergdorf Malari, von Süden geſehn. 


in ein Lazaret gekommen zu ſein, doch der Padwari klärte mich 
ſpäter durch die Mitteilung auf, daß dieſes Haus von denjenigen weib— 
lichen Dorfinſaſſen bewohnt werden müßte, die grade vom „böſen Geiſt“ 
beſeſſen wären, was von Zeit zu Zeit bei einer jeden der Fall zu 
ſein pflege. Ich fand dieſen Gebrauch ungemein ſinnreich und hielt 
ihn für ein würdiges Seitenſtück zu dem nachahmenswerten Zorn— 


332 


gemach, das viele Hindus in ihren Häuſern einrichten, um darin die 
von ſchlechter Laune befallnen Familienmitglieder vor dem Bildnis 
der Göttin des Zorns ſo lange einzuſchließen, bis ſie reumütig be— 
kennen, daß die ſchlimme Göttin von ihnen gewichen ſei und bis ſie 
höflichſt bitten, daß man ſie doch wieder herauslaſſen möchte. 

Während die Frauen webten, hockten die Männer um fie ber, 
um die Fäden herzuſtellen; ſie wirbelten dabei den Wollknäul im 
Kreiſe um und über den Kopf, bis der Faden eng genug gezwirnt 
war. Zur Erzeugung dickrer Schnüre ſpreizte der Mann vier 
Faden durch zwei kreuzweis hindurchgeſteckte Hölzchen auseinander, 
und ein andrer Mann drehte dann dieſe Fäden wie ein Seiler zu— 
ſammen. Auch ſah ich in der Nähe einige Weiber Hanf ernten, 
wobei ſie jedes einzelne Pflänzchen ſamt der Wurzel mit einem 
kleinen Pickel aus der Erde kratzten. 

Die Holzhäuſer von Malari mit ihren bemooſten und mit Steinen 
beſchwerten Schindeldächern waren wie Schwalbenneſter an die ſteile, 
wilde Felsſchlucht geklebt, durch die der Dhauli Ganga brauſte; faſt 
ſahn ſie wie Schweizerhäuſer aus. Dicke, verwetterte Tannen und 
knorrige Cypreſſen mit wagerechten Aeſten ſäumten das ſchöne Land⸗ 
ſchaftsbild, das die mit blendendweißem Neuſchnee bedeckten Gipfel 
des Bunga und Kati Banar krönten; im Vordergrunde weideten 
Zebukühe, Eſel und Ziegen an einem jähen, friſchen Felsſturze, und 
ein Adler ſchwebte einſam über der mit zerſtäubtem Waſſer gefüllten 
und von einem dreifachen Regenbogen überwölbten Schlucht. 

So ſchön die Lage von Malari auch war, und ſo ſehr auch 
mein Fuß der Schonung bedurfte, drängte es mich doch weiter nach 
Dſchoſi⸗-Math zu kommen, wohin ich mir das eingewechſelte indiſche 
Geld und meine Briefſchaften durch den aus Milam nach Almora 
geſchickten Eilboten beſtellt hatte, wie ſich der Leſer wohl noch 
erinnern wird. Der Weg thalabwärts längs des Dhauli Ganga 
war allerdings durchaus nicht verlockend, denn er beſtand eigentlich 
nur aus ſechs Viehſteigen, auf denen ſeit alten Zeiten Yaks, Schafe 
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und ſonſtige Saumtiere, eins hinter dem andren getrieben wurden, 
2 auf denen aber auch die Wallfahrer aus dieſem Grenzbezirk nach 
= | Badrinath zu pilgern pflegten. Auf Befragen gab ich beharrlich an, daß 
f ich nur deshalb aus dem fernen Deutſchland hierher gekommen ſei, um 


Malari. 


das Heiligtum in Badrinath zu beſuchen; ich konnte mir ſchon denken, 
25 daß ich dort als Europäer nur ſehr ungern geduldet werden würde. 

Die Pilgerfahrt führte zunächſt durch eine tief eingeſchnittne 
Schlucht, in der das Donnern der Waſſerſtürze gewaltig wieder— 
hallte. Ich hatte unfreiwillig viel Muße, dieſem Dröhnen zu lauſchen, 
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denn wir kamen nur ſehr langſam vorwärts; bei jeder Kuli- oder 
Hirtengruppe, die wir antrafen, hielten meine Träger an und reichten 
ſich die Waſſerpfeife, die dann von Mund zu Munde ging, wobei 
auch den Begegnenden allerlei wichtige Neuigkeiten über mich be— 
richtet wurden. Die uns Begegnenden traten dann zum Abſchied 
regelmäßig vor mich hin und führten mit tief zur Erde gebeugtem 
Haupt die Hand an die Stirn, aber durch die ruckweiſe Ausführung 
dieſes Grußes ſah das grade ſo aus, als bückten ſich die Leute 
urplötzlich, um einen großen Stein von der Erde aufzulöffeln und in 
gebückter Haltung gegen mich zu ſchleudern, und ich geſtehe, daß ich 
bei der erſten, unvermuteten Anwendung dieſes Grußes ein wenig 
ſtutzte. Weil aber der Grüßende dabei Salam Sahib! Heil dir, 
Herr! ausrief, ſchien zugleich mein armer Tiroler in ſchmerzlicher Er— 
innrung an ſeinen letzten Salamizipfel zuſammenzuzucken, ſo daß ich 
ihn mit der Hoffnung beſänftigte, in Naini Tal gewiß gute engliſche 
Würſte für unſre fernere Reiſe zu erhalten; er ſchien jedoch nur zu 
unſren heimatlichen Produkten Vertrauen zu hegen. Nach eignen 
üblen Erfahrungen kann ich ſpätren Himalajareiſenden nicht dringend 
genug raten, ihre geſamte Ausrüſtung und vor allen Dingen ihren 
Konſervenbedarf in ganz friſcher Ware entweder vollſtändig mit ſich 
zu bringen oder beizeiten mittelſt Frachtdampfern, zum Beiſpiel des 
Oeſtreichſchen Lloyd oder der direkten Hanſa-Linie von Hamburg 
nach Kalkutta ſchicken zu laſſen. Dieſe Speſen ſind gering gegenüber 
dem ungeheuren Vorteil, genau zu wiſſen, daß man friſchen Proviant 
hat. Freilich iſt in den rieſigen Magazinen in Kalkutta und Bombay faſt 
alles zu haben, was das Herz begehrt und noch dazu ſo, daß man 
in demſelben Kaufhaus Schweizerkäſe und photographiſche Apparate, 
Sättel und Damenkleider erhalten kann, aber es iſt keine Annehm— 
lichkeit, auf hohem Bergesgipfel ſich an einer Fiſchkonſerve laben zu 
müſſen, die zufällig bereits ein paar indiſche Sommer hindurch in 
Kalkutta den Laden gehütet hat. Außerdem entſprechen die deutſchen 
Konſerven unſrem Geſchmack doch mehr als die engliſchen. Für 


— 335 — 


Hochtouriſten ſind natürlich ſelbſtkochende Konſerven, das heißt Büchſen 
in Verbindung mit einer Wärmevorrichtung, wie ſie neuerdings 
zum Beiſpiel die Firma Reeſe in Wülfel bei Hannover in den Handel 
bringt, eine nicht zu unterſchätzende Neuerung. Auch alles alpine 
Gerät, wie Bergſchuhe, Alpenzelte, Bergſtöcke, Schlafſäcke, Laternen, 
Schneebrillen, Eispickel, Steigeiſen und dergleichen, bringe man ums 
Himmels willen aus Europa mit, ſonſt läuft man Gefahr, daß man 
bei Beſtellung auf ein „Gebirgszelt“ ſtatt eines winzigen, federleichten 
Alpenzeltes einen wahren Wald von Leinwand und Stangen 
zugeſchickt bekommt, der zum Fortſchaffen allein eine Kompagnie von 
Kulis erfordert, allerdings dafür auch die Möglichkeit bietet, eine 
kleine Tanzfeſtlichkeit darin zu veranſtalten. Man darf bei Reiſen 
im Himalaja nie vergeſſen, daß in Indien unter der Bezeichnung 
Himalaja gewöhnlich nur die ſchon jo oft erwähnten hill-stations 
verſtanden werden, in deren Umgebung man allerdings vollkommen 
mit den auch in der Ebne üblichen luftigen und eleganten Luxus— 
zelten auskommen kann. 

Die Blicke auf die zahlreichen Waſſerfälle der Seitenſchluchten 
mit ihren gletſchergefüllten Thatſchlüſſen entſchädigten für den holprigen 
Weg über die endloſen Steinblockmaſſen, zwiſchen denen Hagebutten 
und Wacholderbüſche nebſt üppigen Brenneſſeln wuchſen. Hin und 
wieder zeigten ſich in den Felswänden ſcheinbar ganz unzugängliche 
Höhlungen; in einer ſolchen ſaß pagodengleich ein nackter und durch 
Aſche weiß getünchter Büßer mit untergeſchlagnen Beinen und mit 
dem üblichen hohen Neſt aus verfilzten Zöpfen auf dem Haupte. 
Die Vorübergehenden legten dem Sonderling, der ſeinen Schlupf— 
winkel nur mit Hilfe eines von oben heruntergelaſſnen Taus er— 
reicht haben konnte, ihre Almoſen oder Spenden an Lebensmitteln 
in ſeine aus einem Kürbis geſchnittne Schale, die er an einem 
Strick aus ſeiner Sommerwohnung bis zur Straße herunterhangen 
ließ; ſpäter ſah ich auch derartige Bettlerſchalen oder Lotas in gleicher 
Form in Bronze gearbeitet als Geſchenke frommer Verehrer ſolcher 
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wunderlichen Heiligen, die man heutzutage in Indien nur noch ganz 
abſeits der großen Heerſtraßen in voller Urſprünglichkeit findet. 

In dem ausgehöhlten Stamm einer ungeheuren Pinie hatte ſich 
ein ähnlicher Sanyaſſi an der Straße niedergelaſſen, doch, trotzdem 
das Innre des Baumſtamms durch das von dem Büßer darin 
unterhaltne Feuer vollſtändig verkohlt war, grünte 
der Wipfel des Baums noch in üppigſter Friſche 
und Kraft. 

Von Malari, das 10048 Fuß (3062 m) 
hoch liegt, zog ſich der Weg ſehr hoch über dem 
in der Tiefe zwiſchen prächtigen Tannen bergab 
ſchäumenden Dhauli Ganga hin, ſo daß ich am 
Schluſſe des Tagesmarſches beim Hirtenplatz 
Dſchelam nicht tiefer heruntergekommen, jondern- 
geſtiegen war, denn Dſchelam liegt in 10 109 Fuß 
(3081 m) Höhe. Der Blick auf die gelben und 

e roten Buchweizenfelder an den Berglehnen war 
ae aus dieſer kahlen, mit Edelraute überwucherten 
Höhe ungemein maleriſch, nicht minder das bunte 
Treiben um mein Zeltlager, das ich notgedrungen inmitten einer 
Herde von mehr als tauſend Laſtſchafen aufſchlagen mußte, die Gerſte 
nach Tibet ſchafften. Die Treiber hatten ſchon vor meinem Eintreffen 
jedes freie Plätzchen in Dſchelam mit Beſchlag belegt, und wo ein— 
mal ſo ein tibetiſches Schaf ſein ſtattlich behörntes Haupt zur Ruhe 
niedergelegt hat, da helfen weder Prügel noch Liſt, um es vor voll— 
zogner Raſt zum Aufſtehn zu bewegen. 

Die Abend- und Morgentemperatur ſank auch hier täglich unter 
den Nullpunkt, aber nie habe ich wohl ein fröhlicheres Gelächter 
aufgeſchlagen, als beim Anblick der vor Froſt zitternden Hirten von 
Dſchelam. In dicken Jacken aus Schafsfell und mit baſchlikartig 
um Kopf und Mund und Hals und Ohren gewickelten Kopftüchern 
und fabelhaften Leibbinden, durch die ſie fettwanſtig wie Falſtaffe 
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ausſahn, aber mit vollſtändig nackten, ſpindeldürren Beinchen trippelten 
ſie fröſtelnd hin und her, um die Tiere loszubinden. Für einige 
leere Konſervenbüchſen tauſchte ich zwar von ihnen einen großen 
Beutel mit Bohnen ein, aber zum Laſttragen war hier für den 
nächſten Tag kein einziger Mann zu bekommen, denn jeder war zu 
ſehr mit der Abfertigung der rieſigen Schafkarawane beſchäftigt. 

Nach einem beträchtlichen Opfer von Sturmſtreichhölzern wurden 
mir ſchließlich zwei zitternde, kopfwackelnde Greiſe, ein ebenſo ur— 
altes Weib mit einem Rieſenkropf, das keinen richtigen Schritt 
machen konnte, weil ihre Füße nach einwärts gekehrt waren, ferner 
zwei ganz hübſche, junge Mädchen und ein etwa fünf Jahr alter 
Bube mit einer ſtattlichen, wie ein Seemannsſüdweſter geformten 
Mütze aus Schaffell zur Verfügung geſtellt. Nie hat in mir 
Erbarmen und Lachluſt mit ſo wechſelndem Erfolge gekämpft, wie 
beim Anblick dieſer kläglichen Trägerkolonne, die Hans nicht einmal 
eines einzigen Blickes zu würdigen ſchien. Die Hauptſache war 
jedoch, daß die Reiſe wieder vorwärts ging, wenn auch mit einer 
Geſchwindigkeit, die an Stillſtehn ſtreifte. 

Die beiden Mädchen hatten vollauf zu thun, der taprigen, alten 
Hexe über glatte Felsplatten hinwegzuhelfen, oder den kopfwackelnden 
Greiſen beizuſtehn, die natürlich ihre geliebte Waſſerpfeife während 
des Bergabkletterns nicht ausgehn laſſen wollten. Manchmal, aber 
nicht allzuhäufig, reichten ſie dieſes Labſal auch der garſtigen, gierig 
danach greifenden, alten Vettel und noch ſeltner den beiden Mädeln, 
die nicht umhin konnten, beim Saugen heimliche Blicke nach mir zu 
richten; ſie mochten wohl in meinen lächelnden Mienen leſen, daß 
ich noch ſüßre Genüſſe für zarte, ſchwellende Mädchenlippchen kannte, 
als ſo eine unſaubre Allerweltspfeife. Um gleich einen praktiſchen 
Beweis davon zu geben, gab ich dem einen Fräulein etwas in Staniol 
gewickelte Schokolade von Hartwich und Vogel zu koſten, die ſie aber 
nur eigenhändig aus der Blechbüchſe nehmen wollte, während die 
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Schokolade ſchien ihr auch ſo gut zu ſchmecken, daß ſie, für dieſen 
Tag wenigſtens, die Tabakspfeife mit Verachtung ſtrafte und beſtändig 
bettelnd das Mäulchen ſpitzte oder mit den Lippen ſchmatzte, ſo oft 
fie in meine Nähe kam; ich beſorge freilich, daß fie an ihrem häus⸗ 
lichen Herde doch bald wieder dem üblichen Rauchen von gedörrten 
Hanfblättern, Zuckerrohrſtückchen und dergleichen ſchönen Dingen 
gefrönt haben wird. | 

Der Weg führte fortwährend fteil hinunter und an den zahl— 
reichen Feuerſtellen der Lagerplätze Kola und Thuma Gwar vorüber, 
bis er dicht an den Fluß trat, in deſſen Stromſchnellen wunderſam 
ausgehöhlte und ſpiegelglatte, rundgeſchliffne Rieſenblöcke lagen. 
Deutlich konnte man hier an den himmelanſtrebenden und am obren 
Rande phantaſtiſch zerſplitterten Uferwänden die ausgewaſchnen 
Spuren des einſt viel höher hinaufreichenden Flußbettes ſehen. 
Wiederholt waren auf dieſer Strecke die Brücken weggeſchwemmt 
und durch abſcheuliche Notbrücken erſetzt, und noch viel häufiger war 
der Steig durch Bergrutſche zerſtört und dann verlegt worden. 

Bei dem mächtig unterſpülten Gari-Felſen änderte ſich das Land— 
ſchaftsbild ganz überraſchend. Ich war wie geblendet, als ich aus 
der bisherigen düſtren, ſteilwandigen Felsſchlucht hinaustretend ein 
weites liebliches, lachendes Gefilde vor mir ſah, deſſen grüne Wieſen 
und ausgedehnte Felder zu den verfallenden Hütten des nahen 
Pungeraſu Gwar gehörten. | 

Nach einiger Zeit traten die Ufer abermals fteil zuſammen, bis 
bei Nagbotta der an die Felſen gepreßte, im Zickzack geführte Weg 
wieder ſo bösartige Stellen aufwies, daß mich mein noch immer 
kranker Fuß ganz gewaltig hinderte und ſchmerzte; aus dieſem Grunde 
durfte ich über die unglaublich langſam fortſchleichenden Kulis gar 
nicht einmal ernſtlich zürnen. Ich zog unter wahren Tantalusqualen 
meinem Wallfahrtsziele entgegen. 

Das hoch oben an einem von Oſten einmündenden Seitenthal 
liegende Dorf Tolma ſah ſo abſchreckend dürftig und die von dort zu 
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uns herabeilenden Kinder ſahen jo ausſätzig und ſchmierig aus, daß 
ich meinen jämmerlichen Kulitrupp durch reichliches Spenden von 
Schokolade und Verſprechung leerer Konſervenbüchſen noch ein paar 
Kilometer weiter thalabwärts bis Lata lockte. Die hier für Wandrer 
hergerichteten Hütten glichen aber. jo auffällig großen Schweineſtällen, 
daß ich es vorzog, die Nacht unter einem überhängenden Felsblock 
zuzubringen; Rawolta nannten die Kulis den Platz. 

Kaum hatte ich meine Schlafdecken ausgebreitet, als neue An— 
kömmlinge eintrafen, die ebenfalls beabſichtigten, die Nacht unter dem 
Schutz desſelben Felſens zuzubringen. Zuerſt erſchien ein in ſchnee— 
weiße Leinentücher gehüllter, fetter Hindu auf einem ſchellenraſſelnden, 
geſcheckten Bergpony mit einem bunten Troß von mehr als dreißig 
Dienern; es war ein Beamter der indiſchen Regierung, der Nach— 
forſchungen wegen der von den Tibetern in dieſem Grenzgebiet wider— 
rechtlich erhobnen Abgaben angeſtellt hatte. Dann folgte ein Dutzend 
Hirten mit ihrer Ziegenherde, und zum Schluß kletterten zwei aus— 
gehungerte, klapperdürre Männchen den Felsſteg, der zu meinem 
Unterſchlupf führte, hinunter; ſie hatten um ihre braunen Körper 
nichts weiter als fadenſcheinige Laken gewickelt, die in guten Tagen 
wohl einmal orangefarbig geweſen ſein mochten. All dieſe Geſtalten 
gruppierten ſich ſchwatzend um das lodernde Feuer vor meiner Felſen— 
kluft, und wenn ſie auch ein überaus maleriſches Stück indiſchen 
Zigeunerlebens darſtellten, wünſchte ich doch lieber in Ruhe aus— 
ſchlafen zu können. Ich freute mich deshalb herzlich, als ein Platz— 
regen dazwiſchenfuhr und das ganze Gewimmel nach Tolma ſprengte; 
freilich flüchteten ſich aber vor dieſem Regen auch dicke, borſtige, 
braune Raupen in Legionen unter mein Felſendach, ſo daß ich die 
ganze Nacht mit dem Ableſen dieſer garſtigen Tiere zu thun hatte; 
glücklicherweiſe hatte ich ſchon durch das früher erwähnte Abklauben 
von Blutegeln in derartigen Griffen einige Fingerfertigkeit erlangt, 
doch war ich überraſcht, immer noch neue Uebungen dieſer Art kennen 
lernen zu müſſen, die die früher vollzognen an Eigenart übertrafen. 
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Dieſe unangenehme Nacht wurde übrigens noch dadurch ver— 
ſchlimmert, daß der Qualm unſres Lagerfeuers vom Winde in mein 
Felſenneſt getrieben wurde, fo daß mein Kopf bis zur Meerſchaum⸗ 
ſchwärze angeräuchert wurde. Kurz vor Sonnenaufgang aber erhoben 
indiſche Nachtigallen und zahlloſe andre buntgefiederte Singvögel, 
die ihre Neſter in den Felſenſpalten hatten, einen hundertſtimmigen 
Morgengeſang von ſo hinreißender Schönheit und Kraft, daß ich | 
einigermaßen verſöhnt den Ereigniſſen des kommenden Tages ent- 
gegenſah. 

Mein Fuß war ſo bedenklich angeſchwollen und ſchmerzte ſo 
unſinnig, daß ich gar nicht ans Aufſtehn denken konnte, gleichzeitig 
war aber das durch die nahe Schlucht toſende Waſſer von dem in 
der Nacht zum Wolkenbruch ausgearteten Regen dunkelbraun gefärbt 
und faſt zum Ueberſchwellen gebracht worden; entwurzelte Bäume 
und rollende Steine trieben bereits ganz dicht an meiner Lagerſtätte 
vorbei. Der Tiroler ſchien auf den Tod erſchrocken und machte 
ſich eben bereit, mich auf ſeinem Rücken an einen geſicherteren 
Ort zu ſchleppen, als unſrem Schlupfwinkel unmittelbar gegenüber 
eine Steinlawine von erſchreckender Mächtigkeit niederbrach und 
Millionen von Steinen jeder Art und Größe in die Schlucht vor 
unſren Augen und ſogar gegen die Felswand ſchleuderte, unter der 
wir Zuflucht geſucht hatten; hätte ſich Hans nicht ſchleunigſt platt 
neben mich unter den Felshang geworfen, wäre er unfehlbar von 
dem Steinhagel getroffen worden. Kein Sprengſtoff kann eine 
Granate in Trümmer von verheerenderer Wirkung zerſplittern, als 
ſie hier offenbar wurde. Stundenlang dauerte noch das Raſcheln 
nachrollender Steine, aber der Höhepunkt der Gefahr war vorüber, 
ſo daß ich ruhig liegen bleiben und meinen Fuß ſchonen konnte. 

Meine Kulis hatten inzwiſchen für würdige Nachfolger geſorgt. 
Ich hatte mir für den nächſten Tag ausdrücklich weibliche Kulis 
verbeten, da es mir wirklich ins Herz ſchnitt, die armen Mädel ſo 
überlaſtet zu ſehen; mit ſataniſcher Freude ſtellte mir nun die alte 
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Here den Erfolg ihrer Bemühungen vor. Ste brachte fünf Männer, 
die ausſahn, als ob fie ſchon mindeſtens hundert Jahre in der 
Erde gelegen hätten oder als ob jeder einzelne bei einer Ausſtellung 
von Vogelſcheuchen den Meiſterpreis davontragen wollte; es waren 
gradezu ideale Vogelſcheuchen, denn einer war immer doppelt ſo 
ſcheußlich wie der andre. Für die ſechſte Laſt war aber um kein 
Geld ein weitrer Träger aufzutreiben, und ſo zog ich denn in der 
Frühe des 18. September mit dieſen ſchlotternden Lemuren ab, 
indem ſich Hans die ſechſte Kulilaſt neben ſeinem eignen Ruckſack 
aufpackte; er ſprach jetzt gar nichts mehr, wahrſcheinlich hatte ihm 
die alte Furie die Sinne ein wenig verwirrt. Auch verging mir bald 
das Spotten über meine trübſeligen Helfer, als ſie mir winſelnd aus— 
einanderſetzten, wie erbarmungslos Peſt, Cholera und Hungersnot 
zurzeit hier in den Bergen von Garhwal und Kumaon hauſten und 
die Einwohner dezimierten. 

Es war ein Glück für mich und meinen leidenden Fuß, daß 
der Saumpfad von hier ab endlich etwas beſſer wurde; ich hätte 
ſonſt doch ſchließlich wohl elend am Wege liegen bleiben müſſen. 
Hans ſchnitzte mir aus einem geeigneten Aſt eines wilden Aprikoſen— 


baums eine geeignete Krücke, ſo daß ich, ohne den geſchwollnen und 


jetzt ganz ſchuhloſen Fuß auf die Erde ſetzen zu müſſen, thalabwärts 
hopſen konnte. | 

Bei Tapoban machte der Fluß eine ſtarke Biegung um einen 
weit vorſpringenden glatten Felsberg, und dort zeigte ſich ein ganz 
überraſchendes Schauſpiel. Das Brauſen des Fluſſes übertönte 
wohl meine Ankunft, ſo daß ich das ſich bietende Bild einige 
Augenblicke in Muße würdigen konnte, obgleich es viel ziemlicher 
für mich geweſen wäre, ſchleunigſt wieder hinter die Felſenkuliſſe 
zurückzuhumpeln. An dieſer Stelle war nämlich eine heiße Quelle 
in zwei Becken geleitet; in dem einen ſtampften ein paar hoch— 
geſchürzte junge Weiber ihre Wäſche taktmäßig mit den Füßen, im 
andren aber tummelten ſich fröhlich ein Dutzend ſchokoladenfarbige 
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Püppchen herum. Sie goſſen ſich das ſchwachdampfende Naß aus 
Holzſchalen über die jungen Glieder und trieben allerlei ſonſtigen 
Hokuspokus badender Nymphen; auf dem Dach eines niedrigen 
Steinhüttchens ſaßen bereits ein paar andre, in weiße Decken gehüllte 
ſchwatzende, ſchäkernde Mädchen, die das heilkräftige Waſſer auf ihrer 
braunen Haut auftrocknen zu laſſen ſchienen. 

Jedenfalls hatten die Damen hier keinen Europäer vermutet, 
manche von ihnen einen ſolchen wohl 
überhaupt noch nicht geſehn; man 
kann ſich alſo denken, mit welcher 
Haſt die zierlichen Geſchöpfe zu ihren 
Tüchern huſchten, und wie beſchämt 
ſie dann den Schleier über das Ge— 
ſicht ſchlugen, als ſie mich hinkenden 
Krüppel nebſt dem ebenfalls furcht— 
bar verwildert ausſehenden Tiroler 
und der Trägerhorde daſtehn und 
mich im Begriffe ſahn, den ihnen noch 

unbekannten aber jedenfalls nicht viel 
FFF ( 
Hirtenmädchen. ſchen Kaſten auf den Dreifuß zu 
ſchrauben und dann auf ihre Figürchen 

zu richten. Ich mußte lebhaft an Kriſchna denken, den Lieblingsgott 
der Hindus, genauer geſprochen eine Menſchwerdung oder Inkarnation 
des Gottes Wiſchnu in Geſtalt des Helden Kriſchna, der nicht nur das 
Verdienſt hat, allerlei götterfeindliche Dämonen umgebracht zu haben, 
ſondern auch die den ſinnlichen Hindus ſehr verſtändliche und 
dankbare Rolle eines angenehmen Schwerenöters bei der mytho— 
logiſchen Damenwelt Indiens ſpielt. Von ihm geht nun die Sage, 
daß er ſich beſonders bei den Kuhhirtinnen beliebt zu machen wußte, 
indem er ſie zunächſt durch ſeelenvolles Flötenſpiel bezauberte, dann 
ſich mit ihnen auf der Schaukel ergötzte und ſonſtige kindliche Scherze 
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Kriſchna ergötzt ſich mit den Hirtenmädchen 
auf einer Schaukel. 


mit ihnen trieb, bis er ſie in ſeinem 
Garn hatte. Mit Vorliebe wird 
deshalb Kriſchna als Hausgott aus 
Bronze mit einer den Hirtinnen zum 
Scherz weggemauſten Butterkugel in 
der Hand dargeſtellt, aber noch viel 
lieber wird er in den Zweigen eines 
Baumes ſitzend abgebildet, zwiſchen 
denen er die Tücher verſteckt hat, die 
er heimlich den neben dem Baum 
badenden Hirtinnen weggemauſt hat. 
Und dieſer göttliche Unfug kam mir 
recht lebhaft in den Sinn, als die 
kakaofarbigen Najaden jo unſäglich 


erſchreckt vor mir durcheinander quirlten und nach ihren Schleiern 
herumſuchten. Es ſchien ihnen aber hierbei eine Hauptſache zu ſein, 
daß vor allen Dingen ihr Geſichtchen durch irgend einen Tuchzipfel 
bedeckt wurde; alles übrige war gleichgültig. 

Weiterhin am Wege ſtand ein ſeltſames, aus Baſaltſteinen 
zuſammengefügtes und mit alten Tempeltrümmern ausgeſchmücktes 
Gebäude. Ueber der Thür befand ſich ein eingemauertes Relief, eine 
grinſende Gottheit mit rieſig langen Ohrläppchen vorſtellend, und davor 
ſaß ein verwilderter Mann, wohl der Bewohner dieſes abgelegnen 
Obdachs. Als ich ihn grade berühren wollte, 


um eine Photographie ſeines von Leiden 
durchfurchten Geſichts zu machen, riſſen 
mich die Kulis mit flehenden Gebärden 
zurück und kreiſchten mir entſetzt in die 
Ohren, daß dieſer Unglückliche ein Aus— 
ſätziger, ein mit der anſteckendſten Art der 
Lepra Behafteter ſei, der deshalb hier 


abſeits aller Lebenden hauſen müſſe. Pronzefgur griſchnas als Butterdieb. 
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Während ich mich ſchaudernd in den Anblick dieſes Unſeligen 
und der ihn umgebenden, ſo reich geſegneten Natur verſenkte, wurde 
ich von einer Unzahl von Fliegen beläſtigt, gegen die weder Salmiak— 
geiſt noch Fliegenwedel halfen; für jede vernichtete ſummten ſogleich 
zehn andre herbei. Um die Reize dieſer Fliegenjagd zu vermehren, 
brachte der älteſte 
meiner Kuli⸗Greiſe 
zitternd die Bemer⸗ 
kung vor, daß die 
Kulis keinen Schritt 
mehr zu gehen ver— 
möchten. Ich mußte 
dies den ſiechen ar- 
men Teufeln wohl 

glauben, wendete 
aber doch meine be— 
währte Vorſichts⸗ 
maßregel an, ihnen 
nicht eher den Trä⸗ 
gerlohn auszuzahlen, 
als bis ſie mir neue 
Kulis zur Stelle ge— 
ſchafft hatten. Ein⸗ 
| . gedenk meines Ver⸗ 
Ein Lepra, N a | botes, mir nie wieder 
| weibliche Träger vor 
Augen zu bringen, kamen die alten Sünder jetzt mit einem Dutzend 
kleiner Kinderchen anſpaziert, und verſicherten, daß in ganz Tapoban 
kein einziger erwachſner Kuli aufzufinden ſei. 

Die Kleinen ſteckten die Köpfchen zu zweien oder dreien unter 
je eine Kulilaſt und trabten damit im Sturmſchritt davon, ſo daß 
ſie mir mit dem Gepäck bald aus den Augen kamen. Ich ſah an 
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den Fußſpuren, daß ſie den früheren, verlaſſnen aber näheren Steig 
eingeſchlagen hatten, und war thöricht genug, zu verſuchen, ebenfalls 
über dieſen kürzeren aber ſehr wüſten Steig nach Dſchoſi-Math hinunter 
zu hüpfen; mit größter Ueberwindung brachte ich es fertig, den 
invaliden Fuß ſtets in der Schwebe zu halten und niemals auf die 
Erde zu ſtellen. Entſetzlich kritiſch wurde aber dieſer Marſch, als 
eine Schlammlawine, die wir grade im Begriff waren zu über— 
ſteigen, aufs neue in Bewegung geriet, ehe wir ſie noch zur Hälfte 
überſchritten hatten. Der breiige Lehmſtrom floß mit uns unauf— 
haltſam einem ſenkrechten Abſturze zu, von dem er ſich als ekelhafter 
Moorfall in den reißenden Fluß hinunterwälzte. Die einzig mögliche 
Rettung beſtand darin, daß wir ſo eilig wie möglich in einem Winkel 
von 45 Grad gegen die Abſturzrichtung bergauf ſteuerten, eine Leibes— 
übung, die meinem leidenden Fuße grade noch gefehlt hatte. Der 
Schlammſtrom trug uns hierbei wieder ſo weit bergab, daß wir an 
ſeinem andren Ufer richtig die Wegfortſetzung erreichten. Da ich nur 
eines Fußes mächtig war, bildete dieſer Schlammſtromübergang eine 
der aufregendſten und gefährlichſten Stellen meiner ganzen Reiſe. 

Als ich am Dak Bungalo in Dſchoſi-Math eintraf, kauerten die 
Kuliknaben bereits in Reih und Glied vor der Thür, und alsbald fand 
ſich auch der Poſtmeiſter des Ortes ein, der als einziger von ſämt— 
lichen Hindus im Orte ein paar Brocken Engliſch verſtand. Er 
hatte weder von Briefen noch Geldern für mich jemals irgend etwas 
gehört oder geſehn, wie dies ja auch noch gar nicht anders möglich 
war; ich malte mir aber bereits aus, was mir hier bevorſtände, 
wenn das Wechſelgeld überhaupt niemals ankäme. 

Ich hatte jetzt kaum noch drei Rupien in kleiner indiſcher 
Münze in meinem Beſitz und machte deshalb auch hier den Ver— 
ſuch, einige andre deutſche Zwanzigmarkſtücke anzubringen, die ich 
noch in meinem Gepäck vorgefunden hatte. Aber weder der Poſt— 
meiſter noch einer der reichren Bauern wollte ſie für Gold gelten 
laſſen. Mit grimmigem Galgenhumor ſah ich bereits den Augenblick 
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nahn, wo ich feierlich Konkurs anmelden würde, denn es war keines— 
wegs ausgeſchloſſen, daß mein nach Almora geſandtes Geld auf 
Nimmerwiederſehn verloren war. Das Warten auf das Eintreffen 
des Wechſelgeldes, das in etwa vier Tagen zu gewärtigen war, 
wäre mir natürlich ſehr langweilig und ungemütlich geworden, 
deshalb wollte ich, ſobald ich mich ein wenig erholt hatte, in dieſer 
Zwiſchenzeit einen Ausflug nach Badrinath unternehmen. 

In dem dumpfigen Bungalo trieben ungeheure Spinnen, faſt ſo 
dick wie Taſchenkrebſe, ihr Weſen. Hans hatte mit ſeinem „Weg⸗ 
putzen“ ſolcher Spinnen bereits früher ſo üble Erfahrungen gemacht, 
daß er ſich hütete, nochmals eine ſolche Spinne zu zerſchneiden; 
diesmal warf er ſie lieber ins Feuer. Er ſicherte uns auf dieſe 
Weiſe einen ungeſtörten Schlaf, trotzdem draußen von allen Seiten 
durchdringendes Inſektengezirpe wie Kaſtagnettengeklapper ertönte. 

Vom Dak Bungalo aus bot ſich ein recht hübſcher Blick auf 
das Dorf Dſchoſi-Math und die Schlucht des Dhauli Ganga, durch 
die ich gekommen war, eine Ausſicht, die ich durch die beigefügte 
Photographie wiedergegeben habe. Das Dorf erfreut ſich großer 
Wohlhabenheit, aber auch des Rufes, ein Kapua für diejenigen 
frommen Hindus zu ſein, die von ihrer Wallfahrt nach Badrinath 
zurückkehren, denn alle weltlichen Freuden, die in dem heiligen 
Tempelort Badrinath verpönt ſind, können ſie hier in Dſchoſi-Math 
ungeſtraft in Hülle und Fülle genießen. Es fiel mir hier auch ſofort 
auf, daß faſt alle Frauenzimmer ein weit freieres, übermütigeres 
Weſen zeigten, als es ehrbaren weiblichen Perſonen in Indien 
geziemt. Der Gedanke lag nahe, daß dieſe dreiſt und unbeſorgt in 
die Welt trillernden Weſen zu jener Sorte von Lilien auf dem Felde 
gehörten, die Goethe in ſeiner formſchönen Dichtung „Der Gott und 
die Bajadere“ in zwar höchſt poeſievoller aber recht wenig indiſcher 
Weiſe zu ſchildern verſucht hat. Merkwürdig und abweichend war 
auch die in Dſchoſi-Math übliche Form der Ohrringe; dieſe beſtanden 
aus einem rieſigen Ring aus dünnem Golddraht, der unten einen 
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ſichelartigen Anſatz hatte. Auch die kurzen Jäckchen, die auf dem 
Rücken zugeknöpft werden und die Magengegend unbedeckt laſſen, 
hatten hier brennendere und gefälligere Farben als anderswo und 


Dſchoſi-Math, vom Dak Bungalo geſehn. 


ſtimmten vortrefflich zu dem temperamentvollen Benehmen ihrer 
leichtfertigen Trägerinnen. 

An dem Tempel fand ich mehrere Pilgerhäuſer, die mit Wall— 
fahrern und Büßern aller Art vollgeſtopft waren. Ich machte 
grade eine Aufnahme von dem in Holz geſchnitzten Tempelthor, als 
ein recht merkwürdiger, nämlich völlig unbekleideter Herr langſam 
aus dem Tempel heraustrat. Wie mir der Poſtmeiſter erläuterte, 
war dieſer Mann erſt kürzlich von Badrinath zurückgekehrt, wohin er 
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ſich wegen Ungehorſams gegen feinen heimiſchen Guru, feinen Haus— 
brahminen, auf den Bußweg hatte machen müſſen. Der Schwere 
ſeiner Schuld entſprechend, war ihm aufgetragen worden, dieſe Wall— 
fahrt in ziemlich unbequemer Weiſe auszuführen, nämlich nackt, ohne 
jede Kleidung, und ganz mit Aſche von verbranntem Dünger heiliger 
Kühe beſtreut. So hatte er von ſeiner weit entlegnen Heimat in 
Südindien bis hoch hinauf zu dem Bergtempel in Badrinath auf 
dem ſteinigen, ſchmutzigen Erdboden hinkriechen müſſen, aber dabei 
ſtets ſeine Leibeslänge zweimal vorwärts meſſend, dann wieder einmal 
zurück, und immer ſo fort, wobei er die Leibeslänge jedesmal mit 
einem Kuhhorn in den Weg kratzen mußte. Dieſe ganze Pilgerreiſe 
von ſeinem fernen Wohnſitz bis zu dem Wallfahrtsort Badrinath 
hatte ihm bisher bereits vier Jahre ſeines Lebens gekoſtet! Nun 
hatte er dort oben in einer der heiligen Quellen des Gangeszufluſſes 
Alaknanda ſeine Sünden abgewaſchen, auch dem Oberbrahminen von 
Badrinath die vorgeſchriebne Sühnung geopfert, und war jetzt auf 
dem Heimwege begriffen. Aber auch dieſen durfte er nicht etwa wie 
ein gewöhnlicher Sterblicher zurückgehn, ſondern nun hatte er die 
nicht minder peinliche Aufgabe, ſich während dieſer ganzen Heimreiſe 
niemals hinzuſetzen oder hinzulegen, und um ſich an dieſe beſtändig 
ſtehende Lebensweiſe zu gewöhnen, ließ er ſich im Anfang ſeines 
Heimweges während der Nacht mittels einer um den Ellbogen 
geknüpften Schnur an einem Baume oder an einem Tempelpfoſten 
anbinden, um im Schlafen nicht niederzuſinken. Gleichzeitig hielt aber 
dieſer Büßer hierbei ſtets ſeine herunterhängende Hand, ſeinem Gelübde 
entſprechend, feſt zuſammengepreßt, bis er ſeinen Wohnſitz erreicht hatte. 
Der Poſtmeiſter, der mich auf alle dieſe Eigentümlichkeiten aufmerkſam 
machte, hegte keinen Zweifel, daß ihm bei der Ankunft daheim die 
nie beſchnittnen Nägel der gekrümmten Finger tief in die Handflächen 
eingedrückt ſein würden. Ein überzeugenderes Beiſpiel der furchtbaren 
Macht der Brahminenhierarchie konnte ich mir beim Antritt meiner 
Reiſe nach ihrem größten Heiligtum allerdings kaum noch wünſchen. 
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Büsser vor der Tempeltbür in Dschosi-Math. 
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Auch der andre Büßer, der auf demſelben Bild auf der Tempel— 
ſchwelle ſitzt, iſt ein bezeichnendes Muſter dieſer eigentümlichſten 
Erſcheinungen des Hindutums. Dieſer Mann, der, wie alle Bayragis, 
ſtets in das Tuch eingehüllt war, in dem er einſt verbrannt zu 
werden wünſchte, und der mit einer der ſchon früher geſchilderten 
Lota⸗Bettlerſchalen in der Hand von Dorf zu Dorf zu pilgern 
pflegte, hatte eine gradezu ſtaunenswerte Geſchicklichkeit erlangt, ſeinen 
im Lagerfeuer glühend gemachten Bettlerklirrſtab mit der Zunge 
abzulecken, während er ſeine Gebete oder richtiger ſeine Rezitationen 
aus den heiligen Schriften des Brahmanentums, aus den Puranas 
und Vedas, hermurmelte. 

Nicht weit von dieſem Tempel befand ſich ein kleinerer, der 
dem böſen Gotte Schiwa geweiht war. Ich erſah dies aus dem 
Lingam⸗Idol in dem dunklen Innern des Tempels; die rot bemalte 
Lingam⸗Lehmſäule ſtand in üblicher Weiſe in dem Dſchoni genannten 
Ergänzungsidol und war mit Jasminblüten bekränzt. Durch beide 
Idole ſollen bekanntlich die poſitiven und negativen, die männlichen 
und weiblichen Eigenſchaften der zerſtörenden und zugleich wieder— 
erſchaffenden Mahadeo-Form Schiwas zum Ausdruck gebracht werden. 
Die Abkühlung dieſes Götterſymbols in der Tageshitze wurde hier 
ſehr naiv durch eine darüber aufgehangne poröſe und mit heiligem 
Gangeswaſſer gefüllte Thonflaſche bewirkt, die aber während der 
kühlen Nacht fortgenommen und durch ein rotwollnes Mäntelchen 
erſetzt wurde, damit ſich das Götzenbild keine Erkältung zuzog. 

Vor der engen Thür dieſes Tempelchens fand ich den Herrn 
Dorfſchullehrer nebſt ein paar Schülern zum Schreibunterricht 
um ein uraltes, vor keinem Schiwatempel fehlendes Bildnis eines 
heiligen Rindes verſammelt, das, plump in Stein gearbeitet, mit 
einem Zebubuckel verſehn und mit Blumenketten behangen war. 
Die zwangloſe Art, wie die mit ſilbernen Hals- und Armbändern 
geſchmückten Buben dort mit ihren Holztafeln Platz genommen 
hatten, war für mein an ſtrenge deutſche Schulgebräuche gewöhntes 
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Auge unwiderſtehlich drollig; zumeiſt ſaßen ſie in dicken Wolljacken 
und ſchön geſtrickten Studentenmützchen mit untergeſchlagnen, voll— 
ſtändig nackten Beinchen auf den Steinflieſen und kritzelten ihre 
rieſigen Hieroglyphen mit dünnen Bambusſtäbchen in den trocknen 
Sand, womit ſie ihre Holzplatten beſtreut hatten. Der Lehrer 
beobachtete dieſe Studien aus der Vogelſchau und ſtieß, ſobald er 
einen Fehler bemerkte, ohne viel Worte zu machen, mit der Fußſpitze 
an die Tafel, ſo daß der Sand durcheinanderfuhr und der kleine 
Sünder ſeine Studien von vorn anfangen mußte. 

In ganz Indien war in dieſem Jahre durch öffentliche Bekannt⸗ 
machungen vor der Wallfahrt nach Badrinath wegen der in Kumaon 
und Garhwal herrſchenden Cholera und wegen des durch Mißernten 
entſtandnen Getreidemangels eindringlich gewarnt worden. Die 
Fanatiker unter den Hindus ließen ſich durch dieſe Warnung aber 
nicht abhalten, auch in dieſem Jahr nach Badrinath zu pilgern, und 
deshalb fand ich die für ſolche Wallfahrer am Wege errichteten 
Raſthäuſer, die nicht mit den für reiſende Europäer beſtimmten 
Bungalos zu verwechſeln ſind, dicht beſetzt. Wie entſetzlich mag es 
aber erſt unter verkehrsreichen Verhältniſſen in ſolchen Schlupflöchern 
an Regentagen ausſehn! | 

Es wurde dem Poſtmeiſter nicht ſchwer, mir vier ungemein 
ſehnige Kulis als Begleitung nach Badrinath zu beſorgen. Natürlich 
verriet ich mit keiner Silbe, wie knapp ich mit landesüblicher Münze 
verſehn war; ich wäre thatſächlich nicht fähig geweſen, die Träger— 
löhne auszuzahlen, wenn bei meiner Rückkehr von Dſchoſi-Math das 
gewechſelte Geld noch nicht in Dſchoſi-Math eingetroffen war. Mir 
wurde ganz ſchwach und unwohl bei dem Gedanken, daß das Geld 
verloren gegangen ſein könne. 
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Schreiben lernende Birtenknaben ; 
im Tempel ſteht ein Lingam — Idol, über dem eine poröſe Thonflaſche aufgehangen iſt. 


Veunzehnkes Kapitel. 
Eine Bergwallfahrt nach Badrinath. 


* ſteile Kletterweg nach Badrinath iſt ſo recht zum Buß— 
A gange für feiſte Hinduſünder geeignet. 

0 Zunächſt führen von Dſchoſi-Math ein paar hundert un— 
glaublich holprige Steinſtufen in die ſchauerliche Felsſchlucht des 
Dhauli Ganga hinunter, und in dieſer leitete eine neue, zierliche Draht— 
ſeilbrücke über die gurgelnde und wallende Waſſermaſſe, die ſich 
durch einen engen Spalt zwiſchen den ganz nah zuſammentretenden 
Felswänden hervordrängt, um dann einen ſchmalen, aber furchtbar 
wild ſchäumenden Sturz zu bilden. An der gleichen Stelle mündet 
der in einer Reihe ſchäumender Kaskaden von Weſten herkommende 
Alaknanda, und an eben dieſen Waſſerſtürzen ſchlingt ſich nun der 
Felsſteig in ſtets weſtlicher Richtung in Geſtalt roher Steinſtufen 
treppauf treppab bis hin nach Badrinath. Gleichzeitig dient dieſer 
rauhe Pfad dem Verkehr aus Tibet vom Manapaſſe her. 

Jeder Zuſammenfluß von zwei Gewäſſern gilt den Hindus für 
heilig, beſonders natürlich alle derartigen Stellen am hochheiligen 
Ganges, deſſen Quellſtrom Dhauli Ganga ich die letzten Tage ſtets 
zur Seite gehabt hatte. Aus dieſem Grunde ſtehn denn auch hier 
in Wiſchnu Prayaga einige beſtändig vom Waſſerſtaub beſprühte 
Tempelchen, in denen verkrüppelte und hier vollkommen rheumatiſch 
gewordne fanatiſche Büßer die Götteridole durch hochgehaltne Tücher 
vor meinen Blicken zu ſchützen verſuchten, als ich dort vorbeiging. 
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Auf allen Steinklötzen ringsum lagen Blumen, Steine, Reiskörner 
oder Wollflocken als Opfergaben von Pilgern, und auf den rund— 
gewaſchnen Felsblöcken im Waſſer ſtanden nackte Pilgergeſtalten, um 
ſich das zerſtäubende Waſſer der Kaskaden auf den Körper ſtürzen 
zu laſſen. Häufig genug ſoll es vorkommen, daß ſie dabei betäubt 
von dem Lärm des Waſſers in die Fluten taumeln und dann 
unrettbar verſchwinden. 

Bei Pon Dugeſchar ſchlug ich in der Nähe einer niedrigen, 
durch ein flatterndes Fähnlein ausgezeichneten Holzbude mein Zelt: 
lager auf. Der bei dem Schuppen mit einem buſchigen Nakſchweif 
in der Hand ſtehende ausgedörrte Brahmine hörte bei meinem Nahen 
ſogleich auf, die Fliegen und Mücken von dem darin aufgeſtellten 
Götzenbilde zu wedeln, und warf mir mit unfreundlichen und giftigen 
Blicken den Thürflügel des Götterſchuppens vor der Naſe zu. Erſt 
die Erzählung meiner Kulis, daß ich ausdrücklich über das Meer 
gekommen ſei, um nach Badrinath zu pilgern, ſowie das Opfern 
einer meiner beiden letzten Halbrupien veranlaßte den heiligen Mann, 
ſein hölzernes Büdchen wieder aufzuthun. Ich durfte nun ruhig 
das Idol betrachten, das aus einem mit zinnoberroter Farbe be⸗ 
ſchmierten, meterhohen Felskegel beſtand, den ich für das übliche Lingam 
zu Ehren Schiwas gehalten hätte, wenn nicht das rieſige Nama Wiſchnus 
in Geſtalt eines großen römiſchen, unten abgeſtumpften V in weißer 
Farbe darauf angebracht geweſen wäre. Nach dieſer Vermiſchung 
von Schiwa- und Wiſchnuhuldigung hätte ich mich gar nicht ſehr 
gewundert, ſtatt des Zeichens / der Wiſchnuiten oder des Tilak 
„der Schiwaiten, das manchmal dieſe in Erinnrung an das Lingam 
ſtatt der drei Horizontallinien auf die Stirn zu malen pflegen, 
auch einmal beide Zeichen gleichzeitig und zuſammen, etwa ſo: N 
auf der Stirn irgend eines beſonders ſchlauen Heiligen, der es 
weder mit dem böſen noch mit dem guten Gott verderben will, 
zu erblicken. 

Während noch mein Zelt aufgerichtet wurde, begegneten ſich 


grade an dieſer Stelle zwei Schafherden, von denen die eine mit 
Salzbeuteln beladen aus Tibet kam, die andre mit Reisſäcken be 
packt von Dſchoſi-Math dorthin unterwegs war. Natürlich entſtand 
eine babyloniſche Verwirrung unter den zahlloſen Hammeln, ſo daß 
die Hirten die 
ganze Nacht ge— 
räuſchvoll zu 
thun hatten, 
dieſe endloſe 
Konfuſion, oder, 
wie Hans ſagte, 
„Schafskonfeſ— 
ſion“ zu ent⸗ 
wirren. 

Erſt gegen 
vier Uhr des 
nächſten Tages 

tauchte nach 

zehnſtündigem, 
mir aber unend- 
lich ſchwerfal— 
lendem Marſche 
die weiße Tem⸗ 
pelkuppel von 
Badrinath vor 
mir auf. Ich 
wollte ohne weitres in den Ort hineinmarſchieren, aber als ich grade 
den hellgrauen Gletſcherbach des Alaknanda auf einer Schindelbrücke 
überſchreiten wollte, kam mir bereits ein Hindu mit einer weißen 
Baumwollenſchnur als Zeichen ſeiner Brahminenwürde über der 
Schulter entgegengeeilt, um mich in höflicher, aber ſehr beſtimmter 
Weiſe darauf aufmerkſam zu machen, daß ich als Europäer die andre 
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Der Wallfahrtstempel Badrinath am Alaknanda; von Oſt geſehn. 
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Seite des Fluſſes, auf der der Tempel ſtünde, nicht betreten dürfe; 
er betonte, daß jeder Europäer Rindfleiſch zu verſpeiſen und Waffen 
bei ſich zu haben pflege, und durch beides würde der geheiligte Boden 
von Badrinath verunreinigt. Ich fiel wie aus den Wolken, weil ich 
mich ehrlich darauf gefreut hatte, dieſen berühmteſten jener vier Tempel 
kennen zu lernen, zu denen jeder Hindu in ſeinem Leben mindeſtens 
einmal wallfahren muß, nämlich außer nach Badrinath im Norden 
Indiens nach Dſchaganath im Oſten, Dwarkanath im Weſten und 
Rhamnath im Süden. 

Mir blieb vorläufig nichts übrig, als zu gehorchen und die 
Ankunft meiner Kulis mit dem Gepäck abzuwarten. Ich war hungrig 
und mein wieder übel zugerichteter Fuß ſchrie nach Pflege; die Kulis 
waren jedoch mit den warmen Decken, dem Zelt und Proviant noch 
weit zurück, und ein eiſiger Wind pfiff ganz unbarmherzig von den 
im Weſten ſichtbaren Schneegebirgen durch die kahle, ſteinige Schlucht 
herunter. Badrinath liegt nämlich bei 10 124 Fuß oder 3087,8 m, 
alſo 3000 Fuß oder 915 m höher als Dſchoſi-Math. Das Herumſitzen 
auf den kalten Steinen war demnach kein ſonderliches Vergnügen, 
und ich fing an, meinen Eifer zu verwünſchen. 

In einer ſüdlichen Felsſchlucht zeigte ſich der ſchroffe Schneegipfel 
des Nalikanta, in deſſen Gletſcherzirkus ich, um den Nachmittag 
nicht durch ödes Warten völlig zu vergeuden, ſogleich einen Ausflug 
unternahm, den ich aber eigentlich ein Hinſchleichen nennen muß. 
Ein eingeborner Jäger, ein Schikar, in faltigem, weißem Wollrock 
mit hoher, wollner Mütze kam mir aus Badrinath nachgelaufen, 
um mir einige große, verſteinerte Muſcheln zum Kauf anzubieten. 
Lachend gab ich ihm meine letzte Halbrupie, die ihm eine ganz fürſt— 
liche Belohnung zu dünken ſchien. Voller Dankbarkeit machte er 
mich auf zwei wilde Schafe mit ganz unglaublich dickem, kurzem, 
gewundnem Gehörn aufmerkſam, die grade ein nahes, vergletſchertes 
Schneefeld überkletterten und mir dann zwiſchen den Felſen aus den 
Augen kamen. 
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Zum Glück hatte der Tiroler ſeine Taſchenlaterne mit, ſo daß 
wir uns glücklich bis zur Alaknandabrücke zurückfinden konnten. 
Hier warteten ſchon die ſäumigen Kulis mit Zittern und Zagen 
ihres Schickſals. Sie hatten alles mögliche gethan, um mich ſanft 
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Der Nalikanta; vorn der Verfaſſer und ein Schikar. 


zu ſtimmen, hatten ein himmelhohes Feuer angemacht und das Zelt 
bereits aufgeſtellt, aber dabei echt indiſch das Oberſte zu unterſt 
gekehrt und meine Wolldecken achtlos in eine unſaubre Pfütze ge— 
worfen, die Zeltſtangen weder richtig noch feſt in die Erde gerammt 
und deren Bajonettanſchlüſſe falſch ineinander gefügt, ſo daß ich mit 
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dem Tiroler die ganze Arbeit wieder von vorn anfangen mußte. 
Natürlich ließ ich es nicht an einer gehörigen Strafpredigt fehlen, 
und da ich bemerkte, daß an der andren Seite des Fluſſes verſchiedne 
Späher auftauchten, donnerte ich, ſo gewaltig ich nur konnte, auf 
die Leute los; bei ſolchen Gelegenheiten ſchalt ich natürlich immer 
gut deutſch. Wie ich zu meiner Beruhigung bemerkte, hatten die 
Kulis an dem mächtigen Feuer ſchon einen duftenden Berg von 
Schupatis gebacken. Ohne erſt eine Konſervenbüchſe auszupacken, 
nahm ich ein Dutzend Schupatis und kletterte damit zum Gletſcher— 
waſſer hinunter, wo ich beim Schein einer Fackel meinen heißeſten 
Appetit durch Waſſer und Brot ſtillte und mich erſt dann in die 
Geheimniſſe einer Büchſe mit corned beef verſenkte. 

Ich hatte die leere Blechbüchſe bereits achtlos aus dem Zelt 
geworfen, als mir die verhängnisvolle Rolle einfiel, die das Bild 
des Ochſenkopfs auf der Büchſe mit Rindszunge bei meiner Panſcha⸗ 
kuri⸗Erſteigung geſpielt hatte. Ich bat deshalb Hans, die weg— 
geſchleuderte Büchſe bei Laternenlicht zu ſuchen, wozu er freilich den 
Grund nicht recht einſah. 

Dann löſte ich mit heißem Thee die Etikette, auf der ein Muſter⸗ 
rind abgebildet war, von der Büchſe und vernichtete ſie; dafür klebte 
ich das Bild eines großen Fiſches, das ich von meiner einzigen 
Büchſe mit Lachs abgeweicht hatte, an ihre Stelle. Ebenſo ſchabte 
ich alle andren Rindsbilder von den für dieſen Ausflug aus Dſchoſi⸗ 
Math mit heraufgenommnen Doſen herunter. Dann lachte ich wie 
ein ganz durchtriebner Erzgauner ſtill in mich hinein, zog mir die 
Kamelhaardecke über die Ohren und ſchlief ein. 

Am nächſten Morgen ging ich mit der leeren Konſervenbüchſe 
in der Hand noch vor Sonnenaufgang über die Brücke nach Badri— 
nath. Die Pilger waren jedoch ſchon vor mir aufgeſtanden, um der 
roſenfingrigen Göttin der Morgenröte, deren zarter Schleier eben die 
Schneegipfel ſtreifte, ihre Huldigung darzubringen. Ich ſtieß auf 
lauter unfreundliche Geſichter und verſtand den Bhotijadialekt der 
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Einwohner nicht genügend; deshalb hielt ich es für geratner, wieder 
umzukehren, um mir einen meiner Kulis, mit dem ich mich auf 
hindoſtaniſch leidlich verſtändigen konnte, als Dolmetſch zu holen. 
Auch befand ich es für gut, die Doſe voll Lachs einzuſtecken, ebenſo 
ließ ich den Kuli den photographiſchen Apparat mitnehmen. Der 
Burſche ſang nun den Brahminen das alte Sirenenlied von meiner 
Herkunft aus dem fernen Deutſchland, um den berühmten Tempel in 
Badrinath zu beſuchen. Sobald ich die entſchieden günſtige Wirkung 
dieſer Rede bemerkte, zeigte ich der verſammelten Menge das Fiſch— 
bild auf der leeren Rindskonſervenbüchſe, um ſie von der Gefahr— 
loſigkeit meiner Lebensweiſe zu überzeugen. Ein mit einem beſonders 
feinen Näschen begabter, aufgeſchwemmter Brahmine beſchnüffelte aber 
die leere Büchſe mit äußerſt mißtrauiſchen Blicken, und ich fürchtete, 
er möchte am Ende den darin geweſnen Braten riechen. Ich wendete 
deshalb ſofort die Kriegsliſt an, auf die ich mich ſchon die ganze 
Nacht ſo diebiſch gefreut und die ich beſtens vorbereitet hatte. Ich zog 
nämlich kaltlächelnd den Konſervenöffner heraus, ſchnitt unter ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit der verſammelten Wallfahrer und Büßer 
meine Lachsbüchſe auf und hielt ſie dem Herrn mit der feinen Naſe 
höflich, aber dicht vor die Augen. Ah, Fiſch! rief der Bonze be— 
friedigt, und Fiſch! Fiſch! jauchzte die Menge. Ich ſtand nun als 
Fiſchfreund und mutmaßlicher Fleiſchverächter groß da und ſchmiedete 
das Eiſen, ſolange es warm war, indem ich ſogleich bat, das Zelt 
im Orte aufſtellen zu dürfen. Damit war ich aber ſichtlich zu weit 
gegangen, denn der angeſehenſte Brahmine, der Rauhil, wie er voll 
Ehrfurcht genannt wurde, erklärte mir, daß dies ein ganz unerfüll— 
bares Verlangen ſei, daß ich mich aber nach Belieben in Badrinath 
umſehen möchte, natürlich mit Ausnahme des Tempels, deſſen Innrem 
ich nicht zu nahe kommen möchte, wenn mir mein Leben lieb ſei; es 
ſeien kürzlich einige Fanatiker ſtrenger Obſervanz eingetroffen, die bereits 
geſchworen hätten, mich zu ſteinigen, wenn der Tempel durch das 
Betreten ſeitens eines Europäers für ewige Zeiten geſchändet würde. 
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Die ganze Verhandlung hatte ſich auf der Dorfſtraße neben 
einem niedrigen Hauſe abgeſpielt, auf deſſen Schindeldach ein Haufen 
Büßer und Pilger hockte und dem Vorgange zuſah. Dieſe wilde 
Gruppe ſchien mir eine ſo würdige Staffage für eine Aufnahme der 
Tempeltürme, über denen im Norden die Schneeſpitzen am Manapaß 
ſichtbar waren, daß ich ſogleich das Bild dieſer Gruppe anfertigte, 
das nun hier beigefügt iſt. 

Auf der Stirn der meiſten Büßer prangte das Wiſchnu-Nama 
in ſtattlicher Größe. Als ich hierbei den Leuten bewies, daß ich 
nicht nur die Bedeutung dieſer Zeichen, ſondern auch manches Ge— 
heimnis ihres Kultus genau kannte, ſtieg ich abermals eine Stufe 
in der allgemeinen Achtung. Während ich eben im Begriff ſtand, 
einen der nackten, bußfertigen Herren zu fragen, ob er denn bei 
der Temperatur von kaum zwei Grad über Null nicht in ſeinen 
fehlenden Kleidungsſtücken entſetzlich fröre, kam ein als Amtsdiener 
oder Schupraſſi kenntlicher Jüngling eiligſt die Straße vom Tempel 
her auf mich losgeſchritten, kletterte auf das Schindeldach, über— 
reichte mir mit tiefem Salamgruß ein paar friſche, grüne Betel— 
blätter und lud mich pantomimiſch ein, ihm zu folgen. 

Trotzdem die Straße hart am Tempelthor vorbeiführte, wagte 
doch niemand, mir in den Weg zu treten, als ich dem Schupraſſi 
folgte. Ich vermied es abſichtlich, in den offnen Tempel hineinzu— 
ſehen, und bemerkte, daß dieſe Vorſicht von den mir nachfolgenden 
Brahminen mit großer Genugthuung aufgenommen wurde; dieſer 
Tempel wird nämlich als das Werk höhrer Weſen noch weit mehr 
vor aller Schändung behütet als jeder andre. 

Der Bote führte mich in ein rieſiges Zelt, das an der Rück— 
ſeite des Tempels aufgeſchlagen war. Ein Hindu in halb euro— 
päiſchem Gewand, das heißt in ſchwarzem Gehrock aber mit einem 
roſa Turban auf dem Kopf, auf deſſen Stirn ein zinnoberroter Punkt 
aufgetragen war, begrüßte mich, ſtellte ſich mir als Pandit Dharma 
Naud, Deputy Collector von Garhwal, vor, und bemerkte, daß er 
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Die Türme des Tempels von Badrinatb; 
davor eine Gruppe von Pilgern und Büßern mit dem Wiſchnu-Zeichen auf der Stirn, 
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zur Regulierung der Grenzſtreitigkeiten mit Tibet hierhergeſchickt ſei. 
Zugleich bot er mir ſeinen ganzen Einfluß an, falls ich das Auf— 
richten meines Zeltes im Ort etwa durchſetzen wollte, und machte 
zwiſchen mir und dem Rauhil, der inzwiſchen hinzugekommen war, 
in liebenswürdigſter Weiſe den Dolmetſcher. Schließlich veranlaßte 


er ſogar dieſen Ober— 
brahminen, mir zu 
der hier eingeſchalte— 
ten Photographie zu 
ſitzen. 

Ganz wie eine 
junge Dame, die ſich 
photographieren laſ— 
ſen will, legte der 
Oberprieſter zuvor 
ſeine ſchönſten gold— 

nen Armbänder, 
Ringe und Halsketten 
an und ließ ſich ſeine 
zarteſten blaßroten 
und gelblichen Sei— 
dengewänder holen, 
ehe er ſich in ein 
niedriges, nach der 
Straße zu vollſtän— 
dig offnes Gewölbe 


Der Ober-Brahmine (Rauhil) 
von Badrinath, im Poſtamt, mit dem Wiſchnu-Zeichen auf der Stirn. 


niederſetzte, das mir für die Aufnahme tauglich erſchien. Erſt ſpäter 
bemerkte ich, daß ich das Poſtamt des Ortes zum photographiſchen 
Atelier herabwürdigte, denn eine große feuerrote Blechbüchſe hing als 
Briefkaſten auf der linken, ein Blechſchild mit der Aufſchrift Post office 
nebſt der hindoſtaniſchen und tamuliſchen Ueberſetzung auf der andren 
Seite des Gemachs, in dem während des Sommers jeden achten Tag 


ein Beamter die Briefſchaften an die für die Wallfahrt nach Badrinath 
beurlaubten, im anglo-indiſchen Dienſt ſtehenden Hindus verteilt. Dieſe 
Briefe werden durch ſich ablöſende Poſtſchnellläufer hierher gebracht. 

Der Rauhil hatte inzwiſchen einen Buben nach Hauſe geſchickt 
und mir einen flachen Korb voll Zucker, Roſinen, Mandeln und 
Zuckerbäckereien in das Zelt tragen laſſen. Er duldete nicht, daß 
noch irgend ein andrer außer ihm auf das Bild käme, ſtand aber 
während der Einſtellung ſeines Bildes plötzlich auf, um ſein eignes 
Bild ebenſo auf der Mattſcheibe zu ſuchen, wie ich ihm vorher die 
Büßergruppe bei der Einſtellung auf dieſer Scheibe gezeigt hatte. 

Ich erfuhr ganz merkwürdige Dinge über den brahminiſchen 
Betrieb in Badrinath. Am erbaulichſten klang mir die Mitteilung, 
daß die Würde des Rauhils dem Meiſtbietenden aus dem Brahminen⸗ 
Stamme der Schaulis oder Namburis zugeſchlagen würde, was ſich 
für dieſen ganz gut bezahlt mache, da alle Pilger in Badrinath unab— 
läſſig zu Geldopfern herangezogen würden, von denen der Löwenanteil 
in die Taſche des Rauhils flöſſe. Die Wallfahrer müſſen nämlich nicht 
nur für die Brahminen reiche Geldgeſchenke hinterlaſſen, ſondern auch 
zur Erhaltung des Tempels und zur Pflege und Speiſung des Idols 
nach ihren Mitteln beitragen. Die mächtigen Schüſſeln voll Reis, die 
dem Idol täglich vorgeſetzt werden, entleeren natürlich die Brahminen 
während der Mittagszeit, in der der Tempel geſchloſſen iſt, in große 
Keſſel, aus denen dann die armen Pilger geſpeiſt werden. 

Sehr intereſſant war mir ſchließlich der Beſuch der warmen 
Schwefelquelle, in der die Pilger nach Maßgabe ihrer Vergehungen 
ſchmoren müſſen, bevor ſie den Tempel in der vorgeſchriebnen 
Anzahl von Malen umwandern dürfen; manche müſſen dieſe heiße 
Reinigung ſieben-, andre ſogar neunundvierzigmal wiederholen. 

Ich konnte es mir nicht verſagen, den nach dem Waſſer, alſo 
nach Oſten hin offnen Tempel vom gegenüberliegenden Ufer aus 
zu photographieren. Es blitzte und blinkte darin aber derartig von 
hin und her bewegten Metallflittern, daß ein deutliches Erkennen von 
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Der Wallfahrtsort Badrinath, 
rechts der Alaknanda-Gletſcherbach, vorn Hirten und Muſikanten. 


VO EEE ——— ee 
a en ee Pr, > 


. 


un m ner ar or SE REN Gen Krk a ann ne en a a ee — 


— 361 — 


Einzelheiten mir nicht möglich war, es machte mir aber den Eindruck, 
als ob in dem dunklen Raume Menſchen herumliefen, die nicht geſehn 
werden konnten, weil ſie ſchwarze Tücher übergeworfen hatten und 
daß dieſe die mit zahlloſen Metallplättchen beſtickten Fähnchen und 
ſonſtigen gleißenden Kultusgeräte in unruhiger Bewegung erhielten. 

Wie ich hörte, werden die beträchtlichen, angeblich ſogar un— 
ermeßlichen Schätze dieſes Tempels an Juwelen und edlen Metallen 
niemals verſchloſſen, ja ſelbſt im Winter ſollen die Tempelthore ge— 
öffnet bleiben. Es habe zwar einſt ein aus Tibet herübergekommner 
Räuber eine Laſt Gold und Edelſteine davontragen wollen, doch ſei 
ein Adler aus der Luft auf den Dieb heruntergeſchoſſen, habe ihn 
mit ſich in die Wolken hinaufgeriſſen und von dort auf die Tempel— 
ſpitze hinunterfallen laſſen, wo dann andre Raubvögel den geſpießten 
Frevler in Stücke zerfetzt hätten. 

Ein paar Muſikanten mit mächtigen Keſſelpauken gaben mir 
bis zur Alaknandabrücke das Geleite. Hier verabſchiedete ich mich 
von dem Pandit und dem Rauhil, nahm ein ganz kurzes Bad in 
den heiligen, aber eiskalten Fluten des Gangeszufluſſes Alaknanda 
und ſah mich dann nach meinen Kulis um, die ich für den Nachmittag 


zum Abmarſch beſtellt hatte. Die Burſchen ließen ſich jedoch erſt ſehn, 


nachdem die Sonne bereits untergegangen war, weil ſie jedenfalls 
überzeugt waren, daß ich nun den Abmarſch erſt am nächſten Tage 
antreten könne. Zu ihrem namenloſen Entſetzen hieß ich ſie aber 
wutentbrannt ſofort aufpacken, und mit der Drohung, ihnen keinen 
Pfennig Trägerlohn zahlen zu wollen, den Heimweg antreten; ich 
war ſo ungehalten über die Unpünktlichkeit der Leute, daß ich gar 
nicht an mein Fußleiden dachte und ebenſo völlig vergaß, was für 
eine unheimliche Ebbe in meiner Kaſſe war. Ich beſaß außer 
meinen hier ganz wertloſen Kreditbriefen und einem Säckchen mit 
den angezweifelten deutſchen Goldſtücken grade noch eine winzige 
ſilberne Zweiannamünze und etwas landesübliches Kupfergeld in 
Geſtalt unregelmäßiger, geſtempelter Kupferklümpchen. 
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Hätte ich freilich geahnt, wie halsbrecheriſch der Felſenweg wurde, 
als pechſchwarze Wolken vor der Mondſichel und den hellen Sternen 
vorbeizogen und nachdem meine Laterne in Unordnung geraten war, 
ſo hätte ich den Kulis dieſe Strafe gewiß erlaſſen, denn ſie traf 
mich und meinen ſchmerzenden Fuß wohl am allerempfindlichſten; 
ich kam mir beim Bergabkrebſen ungefähr ſo vor wie jener Bube mit 
ſeinem bekannten Troſt: „Es geſchieht meinem Vater ganz recht, wenn 
ich mir die Hände erfriere; warum kauft er mir keine Handſchuhe!“ 

Einige Male trafen wir im dichteſten Schatten der Felſen Hirten 
um ihr Feuer gelagert, aus deren Waſſerpfeifen unſre Kulis ſchleunigſt 
ein paar Züge Rauch „tranken“, ſo daß ich erſt mehrere Stunden 
nach Mitternacht meinen früheren Lagerplatz Pon Dugeſchar erreichte. 

Eine innre Stimme verhieß mir, daß inzwiſchen Geld und 
Briefe gekommen ſeien, und das trieb mich am nächſten Morgen 
ſo früh wie möglich nach Dſchoſi-Math. Als hierbei unſer Trupp 
durch Wiſchnu Prayaga kam, wollten es die dortigen Brahminen gar 
nicht für möglich halten, daß wir in dieſer kurzen Zeit in Badrinath 
geweſen ſeien; ſie verglichen unſre Schnelligkeit, die doch aus Rück⸗ 
ſicht auf meinen Zuſtand durchaus nicht hervorragend war, mit der 
von Hirſchen und Adlern, hängten mir dicke, gelbe Blumenketten 
um den Hals, drückten mir ein Betelblatt in die rechte, ein Blatt— 
tütchen voll Honig in die linke Hand und ſchienen zu guter Letzt 
nicht abgeneigt zu ſein, mir auch eine Handvoll Aſche von heiligem 
Kuhdünger auf mein fündiges Lockenhaupt zu ſtreun. Um mich für 
ſo viel Aufmerkſamkeit erkenntlich zu zeigen, reichte ich dem Prieſter 
das winzige Zweiannaſtück, mein letztes Geld, hin. Ohne jede Ent— 
rüſtung nahm er die Münze an ſich, doch konnte ich trotz geſpann— 
teſter Aufmerkſamkeit nicht erkennen, wohin ſie der fromme, aber 
unbekleidete Herr ſteckte, denn gleich allen brahminiſchen Hindus hatte er 
keine Beinkleider und demnach auch keine Hoſentaſchen. Nur ein muſel— 
männiſcher Hindu kann ſich das Vergnügen machen, die Fauſt in einer 
genähten Hoſentaſche zu ballen, falls man ihn ärgert, wie das ja oft 
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genug ſeitens der brahminiſchen Indier geſchieht, die gar zu gern 
Schweine an eine Moſcheethür anbinden, um die Moslems zu verhöhnen. 

In glühender Hitze kamen wir am Nachmittag in Dſchoſi-Math 
an. Ich that ganz gleichgültig, als ich den Poſtmeiſter erblickte, 
obgleich mir das Herz vor Aufregung bis in den Hals hinauf ſchlug; 
erſtlich ſehnte ich mich nach Briefen aus der Heimat und dann fühlte 
ich, daß, wenn das Geld noch nicht da war, ich einen ziemlich bla— 
mierten Reiſenden vorſtellen müßte. 

Sich mit unterthänigſtem Salamgruß verbeugend, bedauerte der 
Poſtvorſteher unendlich, daß für mich weder Briefe noch Geld ange— 
kommen ſeien. Wären nur Briefe eingetroffen geweſen, das Geld aber 
ausgeblieben, ſo wäre ich wahrſcheinlich vor Schreck aus der Haut 
gefahren, ſo aber nahm ich die Sache auf die leichte Achſel, packte 
im Bungalo eine Konſerve von getrüffeltem Faſan aus meinem Schatz 
kaſten und lachte die Kulis fürchterlich laut aus, als ſie zitternd 
und mit geöffneten Händen um ihren Lohn bettelten. Daß ein 
weißer Mann kein Geld haben könnte, hätten ſie mir doch auf 
keinen Fall geglaubt, denn jeder Hindu glaubt ſteif und feſt, daß 
ein Europäer nur in die Taſche zu greifen brauche, um ſie jederzeit 
mit Geld gefüllt wieder herausziehn zu können. 

Mir blieb zu meinem Leidweſen nichts übrig, als abermals 
meine Zuflucht zu einer Kriegsliſt zu nehmen; ich ſpielte deshalb den 
raſenden Roland und fragte ſie recht höhniſch, ob ſie zur Strafe für 
ihr Ausbleiben in Badrinath lieber einen vollen Monat oder einund— 
dreißig Tage auf ihr Geld warten wollten. Mit einem barſchen: 
„Ich bin nicht in der Gebelaune heut!“ jagte ich dann meine doch 
ſo vollberechtigten Gläubiger zum Bungalo hinaus und fügte lachend 
noch ein Büchschen Sardinen zu meinem lukulliſchen Faſanenſchmaus; 
Hans hatte inzwiſchen ſchon den Reis zum Kochen angeſetzt, den 
mir der Poſtmeiſter nebſt einigen Gurken, die einen delikaten Salat 
abgaben, verehrt hatte. 

Den weitren Marſch auf dem Pilger- und Saumpfad längs 


A 


des Dhauli Ganga bis Raniket und Naini Tal legte ich, nachdem 
am folgenden Tage das Geld und die heißerſehnten Briefe der 
Meinigen glücklich in meine Hände gekommen waren, in acht Tagen 
zurück. Von Rechts wegen wären es vierzehn Tagesmärſche ge- 
weſen, doch gelang es mir, durch Verdopplung der Trägerlöhne, an 
den meiſten der ſonſt üblichen Raſtſtationen ſofort wieder neue Kulis 
zu finden, die mir gleich weiter— 
TREE halfen, aber gewöhnlich wird 
dieſe Reiſe in folgende Tages: 
märſche abgeteilt: 
Dſchoſi⸗Math — Gulab Koti, 
Pipal Koti (Pilgerhaus), 
Schamauli, 
Nandaprayag (Pilgerhaus), 
Karanprayag, 
Ad Badri, 
Lobba (Dak Bungalo), 
Mail Schongri, 
Genai (Dak Bungalo), 


8 2 Dwarahat, 
Der Kuli, Kaltura (Dak Bungalo), 
den ich mit Gold zum Wechſeln aus Milam 
nach Almora ſchickte Kyrma (Dak Bungalo), 
Naini Tal. 


Es war weniger die Sehnſucht, endlich einmal wieder in einem 
ordentlichen Gaſthofsbett zu ſchlafen, die mich in ſolchen Gewalt— 
märſchen nach Naini Tal trieb, als der Wunſch, noch möglichſt 
weit in Sikhim durch den Oſthimalaja wandern und wenn irgend 
möglich dort ſogar den Kanſchen-Dſchunga erreichen zu können, 
bevor in Sikhim unergründlicher Winterſchnee das Marſchieren 
verbot. — 

Ich beabſichtige durchaus nicht, hier erſchöpfende Schilderungen 
des Himalaja zu geben, und übergehe deshalb die Erzählung meiner 
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Erlebniſſe auf der ſchon von andren Reiſenden beſchriebnen eben— 
genannten Strecke von Badrinath bis nach Naini Tal. Der 
Niederſtieg aus der einfachen, kräftigen Vegetation des höheren 
Gebirges zu der üppig tropiſchen in den tiefgelegnen Sohlen der 
Thäler, die ich überqueren mußte, gehört zu den wechſelvollſten 
Eindrücken, die des Reiſenden im Himalaja harren. Man hat 
aber auf dieſem von ſo zahlreichen Wallfahrern begangnen Wege 
doch nicht mehr das Gefühl, in entlegner Gebirgseinſamkeit zu 
wandern, ſondern findet alle Zugaben eines geſteigerten Verkehrs. 
Büßer und Bettler, Händler und Kulis warten auf die aus allen 
Teilen Indiens den Pilgerpfad nach Badrinath hinauf oder herab 
ſteigenden Wallfahrer, um eine indiſche Abart der „Fremdeninduſtrie“ 
zu betreiben. 

Wie ich wiederholen muß, lernte ich dieſe Gegend allerdings in 
einem durch die Cholera ſchwer geſchädigten Zuſtande kennen. Es 
überlief mich wirklich ein heftiges Gruſeln, als ich, im Begriff, 
in Schamauli das Pilgerhaus zu betreten, um darin Schutz vor der 
ſtechenden Sonne zu finden, von dem Poſtmeiſter beim Arme zurück— 
gezerrt wurde, indem er mir freundlich zuliſpelte, daß dies zurzeit 
ein Cholera-Lazaret und noch dazu ein ſehr überfülltes ſei. Nach dieſer 
tröſtlichen Mitteilung rannte der wackre Beamte wieder zu ſeiner 
Herde von Zebukühen, die er grade weidete, kam aber noch einmal 
zurück, um zu fragen, ob ſeine Poſtuhr wohl ganz richtig ginge; 
es war nämlich grade Mittag, und ſeine Normaluhr zeigte auf 
halb ſechs! Durch meine geiſtreiche Bemerkung, daß er mir vor 
allen Dingen erſt gefälligſt erklären möchte, ob dies halb ſechs Vor— 
oder Nachmittag ſein ſolle, ſetzte ich ihn dermaßen in Verlegenheit, 
daß er noch mit offnem Munde daſtand, während ich mit meinem 
Trupp ſchon um die Wegecke verſchwand. 

Sehr lehrreich waren für mich auf dieſem Heimwege die ver— 
ſchiednen landwirtſchaftlichen Gebräuche, in die ich dabei Einblick 
erhielt. Vor allen Dingen befremdete es mich, den Kuhdung hier 
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endlich einmal richtig zum Düngen benutzt zu ſehn, während er im 
übrigen Indien nur in runden Scheiben behutſamſt an die Haus— 
mauern geklebt wird, um durch die Sonne zu einem wertvollen, ja 
ſogar heilig gehaltnen Brennmaterial gedörrt zu werden, das gleich 
ſeiner ebenfalls für heilig gehaltnen Aſche zu guten Preiſen verhandelt 
wird. Köſtlicher kann zum Beiſpiel der Scheiterhaufen für einen 
Abgeſchiednen gar nicht hergeſtellt werden, als aus ſolchen trocknen 
Kuhdüngerſcheiben, und ſoll eine Hochzeit im Hinduhauſe recht feit- 
lich gefeiert werden, ſo muß vor allen Dingen der Boden friſch mit 
einem Gemiſch von Lehm und Kuhdung beſtrichen werden; beehrt 
aber gar ein Brahmine den feſtlichen Schmaus bei der Geburt eines 
Sohnes mit ſeiner Gegenwart, ſo beſtreut ganz gewiß die Hindu— 
mutter zu Ehren eines ſo hohen Gaſtes ihren niedrigen Kochherd mit 
einer gehörigen Lage von Kuhdüngeraſche, und ſo geht es fort. 

In Garhwal wurde das Gold des Landmannes, der Kuhdünger, 
in zierlich geflochtnen Körbchen von Mädchen auf die abgeernteten 
Felder getragen; auf andren Aeckern war zur ſelben Zeit die Aus⸗ 
ſaat bereits bewirkt. Statt mittels einer Egge wurde dort der Samen 
durch ein geripptes, viereckiges und von Büffeln gezognes, rauhes 
Brett, auf dem drei oder vier Weiber ſtanden, in die aufgehackte 
Erde gedrückt; manchmal ſah ich auch nur einen einzelnen Mann, 
der dann gewöhnlich einen großen, runden Korb als Sonnenſchirm 
auf den Kopf geſtülpt trug, auf ſolch einem Brett von kleinen Buben 
über das Feld gezerrt werden. 

Auch das abgemähte Getreide wurde auf den Tennen in einer 
für mich neuen Weiſe ausgekörnt; drei nackte Männer liefen hierbei 
beſtändig auf den Halmen herum, indem ſie die Aehren mit den 
Sohlen rieben und rollten und ſich ſo die Halme einander unter die 
Füße arbeiteten, wobei ſie ihre Köpfe durch die Löcher eines leichten 
Gitters aus Bambusſtäben geſteckt hatten, um beiſammen zu bleiben. 
Aber auch Ochſen, die mit verbundnem Maule im Kreiſe um einen 
Pflock getrieben wurden, ſah ich Getreide austreten. 
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Den hübſcheſten und drolligſten Eindruck machten aber doch 
jedesmal die kleinen Hausfrauen, die mit einem ungeheuren „Oelköl“- 
Knüppel den Reis oder ſonſtiges Getreide für das Mittagsmahl vor ihrer 
Hausthür zu ſtampfen pflegten. In dieſer Gegend fand ich ſie gar nicht 
ſonderlich ſcheu, und oft ſahen ſie mit ſchelmiſchen Blicken meinem 
Gebaren mit dem Apparate zu, nachdem ich ſie durch die Ver— 
ſichrung beruhigt hatte, daß darin nur ihre Größe abgeſpiegelt und 
gemeſſen würden. 

Auch einem Heuſchreckenſchwarm begegnete ich unterwegs und 
mußte lachen, als ich ſah, wie die Bauern durch Wedeln mit langen 
Tüchern dieſe gefräßigen Tiere von ihren Feldern weg und freund— 
nachbarlich auf die eines Mitbürgers hinüber zu ſcheuchen ſuchten; 
das Lachen verging mir aber, als ich das pelotonfeuerartige Knattern 
hörte, das das Aufſpringen eines Rieſenſchwarmes ſolcher ungeladnen 
heißhungrigen Gäſte in meiner Nähe verurſachte. 

In Raniket fielen mir zahlreiche engliſche Damen in ſchwarzen 
Trauerkleidern auf. Raniket iſt nämlich hier die vorgeſchobenſte 
Garniſon, in der noch britiſche Soldaten liegen, und unter dieſen hatte 
die Cholera ganz fürchterlich aufgeräumt, beſonders im Offiziercorps. 
Ich konnte nicht daran denken, im Bungalo Platz zu finden, denn 
mindeſtens zwölf plötzlich zu Witwen gewordne Damen waren aus 
der Sommerfriſche Naini Tal eingetroffen, um der Beerdigung ihrer 
Gatten hier beizuwohnen. Dies langdauernde Getrenntlebenmüſſen 
der in Indien ſtationierten Beamten und Offiziere von ihren Frauen 
iſt, nebenbei geſagt, ein arger Feind des indiſchen Eheglücks, und 
einem zahmen deutſchen Ehemanne können dort bei dem allgemeinen 
Flirt allmählich wohl die Augen zum Kopf heraustreten. 

Das Gerücht von meiner Wanderung durch das Hochgebirge 
war mir ſchon vorausgeeilt, erweckte aber auch hier wieder den 
Ruſſen⸗ und Spionen-Argwohn, an den ich nun ſchon gewöhnt war. 

Durch die Anweſenheit ſo vieler Fremden waren die Laſtpferde 
und Kulis des Ortes ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß ich nur 
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nach endloſer Mühe zwei erbärmliche Packpferde aufzutreiben ver— 


mochte, auf denen die Pferdejungen meine Kiſten aber jo unordentlich 


feſtbanden, daß alle zwei Schritte das eine oder andre Gepäckſtück 
mit furchtbarem Krach zur Erde ſtürzte, wobei mir jeder Sturz durchs 
Herz ſchnitt, wenn ich an das mögliche Schickſal der photographiſchen 
Glasplatten mit meinen, unter ſo unbeſchreiblichen Mühen errungnen 
Aufnahmen dachte, die nun meine Berichte in dem vorliegenden Buch 
illuſtrieren. 

Die beiden Gäule waren eigenſinnige Beſtien. Ich überließ es 
deshalb dem Tiroler, das Weitertreiben der bockbeinigen Tiere zu 
behüten, und ging mit ſtarken Schritten die nun herrlich breit⸗ 
gewordne, glattgepflaſterte Straße fürbaß. Ich ſchlug einen ab— 
kürzenden Reitweg ein, weil mir das Chauſſeetreten nicht viel Ver— 
gnügen gewährte, bemerkte aber nach zwei Stunden, daß der Reitweg 
ſtracks in den Fluß hineinführte, neben dem er bisher dahingeführt 
hatte; er war alſo nur für völlig nackte Eingeborne oder Berittne 
zu benutzen. An dem Waſſer weiter entlang zu gehn, war wegen 
der Felswände ganz unmöglich, und zwei Stunden in ſtechendem 
Sonnenſchein wieder zurückzulaufen, ſchien mir auch wenig verlockend; 


deshalb kleidete ich mich lieber aus, bis ich wie ein Eingeborner. 


ausſah, trug mein Kleiderbündel auf dem Kopfe und ſchritt eine 
halbe engliſche Meile weit durch den mir bis weit über die Hüften 
reichenden, reißend thalabwärts ſtrömenden, ſteinigen Bach. Von 
oben ſengte die Sonne, und unten ſchmerzten die Füße, die entweder 
von ſcharfen Steinen verletzt wurden oder von den rundgeſcheuerten 
Steinen abrutſchten. | 

Ich war infolgedeſſen wirklich herzlich froh, den Bungalo in 
Kyrna leer zu finden. Als ich darin trockne Kleider angelegt hatte 
und grade dabei war, ein ſaftiges Huhn zu verſpeiſen, kamen zwei 
nacktbeinige, braune Kerle in zerfetzten, grauen Leinwandjäckchen mit 
einem ſchweren Blecheimer voll Teer hereingewankt, und fingen an, 
mit einem rieſigen Schwammpinſel den Teer aus dem Eimer auf— 
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zu ſaugen und ohne ein Wort zu ſprechen auf die ſchneeweißen Wände 
zu ſtreichen. Ich glaubte es mit ein paar Verdrehten zu thun zu 
haben, doch ſie raunten mir nur heiſer den im Deutſchen ſo fröhlich 
klingenden Ausruf: Heißa! entgegen, und da wußte ich genug. Dies 
Wort bedeutet dort Cholera, und innerhalb dieſer ſelben vier Wände 
waren ganz kürzlich mehrere Reiſende der Seuche zum Opfer gefallen; 
man wollte nun verſuchen, mich durch das Teeren vor dem gleichen 
Schickſal zu bewahren. Zum Ueberfluß bekam ich nach meinem 
etwas unvernünftigen Flußbade einen hitzigen Fieberanfall, und ich 
dankte wirklich Gott, als mir am nächſten Tage der Schaukidar ein 
Reitpferd und ein paar beſſre Packpferde beſorgte, ſo daß ich 
wenigſtens nicht auch noch mit hinkenden Füßen neben meinem faſt 
zu nichts zuſammengeſchrumpften Gepäck in Naini Tal einzuziehn 
brauchte, von wo ich vor drei Monaten ſo frohen Mutes mit fünf- 
zehn vollen Trägerlaſten in das Hochgebirge aufgebrochen war. 

Waren meine Hoffnungen in Erfüllung gegangen? Ueber alle 
Maßen! Ich hatte das Gefühl, trotz alles unvermeidlichen Ungemachs 
vom guten Glück im denkbar höchſten Grade begünſtigt geweſen zu 
ſein; alles, was dieſer Teil des Himalaja an verborgnen Reizen, 
an erhabner und furchtbarer Schönheit beſitzt, hatte ſich mir in aller 
Stille enthüllt! 

Doch als ich von der Paßhöhe des Schinerhügels zum letzten— 
mal einen Blick auf das nun ſo ferne Hochgebirge werfen wollte, 
war dort der Wolkenvorhang gefallen. Das wahrhaft göttliche 
Schauspiel, die Alpen des Kumaonhimalaja in menſchenferner Ruhe 
als ein von der Allmacht aus Urnachttiefe hervorgerufnes Kunſt— 
werk auftreten und wirken zu ſehn, war für mich beendet. Aber 
unwiderſtehlich trieb es mich nochmals zurück nach Oſten, um auch 
den dortigen Prunkhallen des ungeheuren Tempels der Himalaja— 
natur einen ſtaunenden Beſuch zu machen. Von meinen Erlebniſſen 
daſelbſt ſollen die folgenden Kapitel dieſes Buches berichten. 

— — 
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/ ac war ergötzlich, die verwunderten Geſichter der Hotelgäſte in 
IN Naini Tal zu ſehn, die Gelegenheit hatten, meine nun voll 
9 2 ſtändig zerfaſerten Bergſchuhe in Augenschein zu nehmen, die 
ich nach der Verſicherung des Hotelbeſitzers bei meinem Abmarſch vor 
drei Monaten neu und unverſehrt und wie für die Ewigkeit benagelt 
mit fortgetragen hatte. Sie ſprachen ganze Bände von den tollen Zu— 
mutungen, die inzwischen an ihre Unverwüſtlichkeit geſtellt worden 
waren. Natürlich kamen die Frageſteller ſofort in dicken Haufen in 
mein Zimmer, um ſich zu vergewiſſern, wie hoch ich geſtiegen ſei, 
wieviel Bären ich geſchoſſen hätte und wovon ich im Hochgebirge 
gelebt hätte. 

Da ich Neugierigen nicht gern ſolche Vorträge halte, riß ich 
ſchon am nächſten Tage wieder aus, obgleich meine aus Milam 
heruntergeſchickten Gepäckſtücke noch keineswegs vollzählig eingetroffen 
waren. 

Ich wäre am liebſten auf dem ſchnellſten Wege und ohne 
Aufenthalt nach Dardſchiling gefahren, aber ich fand in Naini Tal 
die Nachricht, daß für mich in Kalkutta eine Kiſte auf dem Zollamte 
läge. Da ich dort außerdem neue Konſerven und Kleider, ein 
andres Barometer, photographiſche Platten und dergleichen kaufen 
wollte, machte ich den Umweg über Kalkutta, unterbrach aber die 
Reiſe, um der heiligen Tempelſtadt Benares einen Beſuch abzuſtatten 
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und die Fluten des heiligen Gangesſtroms wiederzuſehn, in deſſen 
Gletſcherquelle ich in Badrinath ein eiskaltes Bad genommen hatte. 
Doch von dieſem Beſuch in Benares zu berichten, iſt hier nicht 
der Platz. 

Auf dem Zollamt in Kalkutta dauerte es viele Stunden, bis 
meine Kiſte gefunden und geöffnet werden konnte. Es war eine 
Sendung meines Mütterchens aus Deutſchland, mit der ſie mir eine 
beſondre Geburtstagsfreude zu machen gedachte; der Tiroler half 
den Beamten beim Oeffnen der Kiſte und der darin enthaltnen 
Büchſen. Als nun zufällig aus der erſten dieſer Blechhülſen beim 
Aufſchneiden eine ſtramme Salamiwurſt herauspurzelte und dem Zoll— 
beamten vor die Füße rollte, konnte der Tiroler nicht umhin, dieſe 
meine Geburtstagswurſt mit Freudenthränen zärtlich an ſeinen Magen 
zu drücken und gerührt auszurufen: 

„Das vergeſſ' ich der Frau nie, daß ſie mir das gethan hat!“ 

Durch dieſe ſozialiſtiſche Auffaſſung von Mein und Dein be— 
kundete mein guter Hans eine ganz nette Anlage zu einem jener 
Ehemänner, die ihrer Gattin zu Weihnachten eine extragute Kiſte 
Zigarren beſcheren, um ſie ihr an beſonders hohen Sonntagen vorzu— 
rauchen. Unter dieſem Zeichen werden wir ſiegen! ſchien er jeden— 
falls zu denken, als wir mit unſrer Kiſte voll Hefterſcher Cervelat— 
und Salamiwürſten wieder nach Dardſchiling hinauffuhren. 

Wie alte Bekannte begrüßte ich die Waldrieſen im Teraiwalde, 
die Farnbäume bei Kurſeong und, endlich, die erſten ſchmutzigen 
Bhotijahäuſer von Dardſchiling. 

Unſer Wiederauftauchen in Dardſchiling verurſachte kein geringes 
Aufſehen, denn niemand außer dem Pater Schäfer hatte gewußt, 
wo wir in der Zwiſchenzeit geſteckt hatten; man hatte dort einfach 
angenommen, daß ich, des fruchtloſen Wartens müde, über Hals 
und Kopf nach Hauſe zurückgekehrt ſei. 

Ich wurde bei der Ankunft am Bahnhof von meinen früheren 
ſchmierigen Kulis mit ungeheucheltem Entzücken begrüßt. Sofort 
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wollten ſie das Gepäck wieder nach dem Glashauſe ſchleppen, doch 
hieß ich ſie damit lieber nach Woodlands Hotel gehen; jetzt, in den 
erſten Tagen des Oktober, war dort die Saiſon vorüber und auf 
behaglichere Unterkunft zu rechnen. 

Das Wetter war bei meiner Ankunft ganz prachtvoll und 
wolkenlos, und jeder prophezeite, daß es nun bis zum Jahresende 
anhalten würde, weil die böſe Regenzeit jetzt völlig vorüber ſei. Das 
Herz lachte mir im Leibe. Aber man ſoll ſich niemals eher freuen, 
als bis das Feſt ganz vorüber iſt! Das ſollte auch ich erfahren. 

Als ob wirklich böſe Bergdämone ihr neckiſches Spiel mit uns 
trieben, brach von neuem ein wochenlanges Regenwetter los, wie es 
zu dieſer Zeit ſelbſt die in Dardſchiling nicht fehlenden „älteſten 
Leute“ in Erſtaunen verſetzte. Diesmal war ich freilich feſt ent— 
ſchloſſen, aufzubrechen, ſobald die Vorbereitungen beendet waren und 
durch dick und dünn vorwärtszugehn. 

Das einzige, was mich abermals aufzuhalten vermochte, war 
das Ausbleiben der Erlaubnispapiere, die man mir als ganz uner> 
läßlich bezeichnete und zwar ſowohl zur Bereiſung Sikhims wie für 
die Benutzung der im Anfang der Reiſe zu Gebote ſtehenden Raſt— 
häuſer. Ich nahm mir im ſtillen vor, mich dadurch nicht länger 
als drei Tage hinziehen zu laſſen, ſondern im Bewußtſein, von 
mehreren hochſtehenden Beamten die mündliche Verſicherung erhalten 
zu haben, daß meiner Reiſe nichts im Wege ſtehe, einfach abzumar— 
ſchieren und es ſpäter auf die Folgen ankommen zu laſſen. 

In Dardſchiling ſah es ſchon recht öde aus. Was noch an 
engliſchen Damen und Herren in der Sommerfriſche weilte, klagte 
über die „unerträgliche“ Kälte, während die Temperatur doch noch 
immer etwa fünfzehn Grad betrug, und man ſchien mich ganz all- 
gemein für närriſch zu halten, daß ich in dieſer Winterszeit in die 
Schneeregion hinaufſteigen wollte, während man früher meinen 
Verſuch, dies während der ſommerlichen Regenzeit zu thun, ebenfalls 
als ein unſinniges Vorhaben verſpottet hatte. | 
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Außer Herrn Seife ſchienen aber die ſtändigen Einwohner und 
eingebornen Bazarhändler über meine Wiederkunft nicht böſe zu 
ſein; einmal weil in Dardſchiling in Ermanglung ſonſtigen Unter— 
haltungsſtoffs jedes auffallende Unternehmen als ein Anlaß zum 
Disputieren und Klatſchen mit Freuden begrüßt wird, dann aber, 
weil ich für das froh— 
ſinnige Weſen der 
Bhotijas den entſpre— 
chenden ſcherzhaften 
Ton gefunden hatte. 
Faſt mit Gewalt wurde 
ich jetzt zu Familien 
gelockt, in denen ſich 
allerlei mehr oder we— 
niger hübſche Bhottja- 
mädchen zum Photo— 
graphieren zurecht ge— 
macht hatten. Dieſes 
feierliche Zurechtge— 
machtſein war aber 
gar nicht nach meinen 
Wünſchen, auch wollte 
ich meine früheren 

Gönnerinnen nicht Hane —E =——— Rh 
or mit Maste enten und Ropfftang 
auf ſolchen Wettbe— 

werb betrüben. Deshalb beſchränkte ich mich darauf, einige von 
den nicht beſonders vorbereiteten Kindern aufzunehmen, die mir 
überall in Erwartung irgend welchen unterhaltenden Schauſpiels 
auf den Ferſen folgten. Kleine Mädchen, die wohl noch nie gelernt 
hatten, ihr plattes Näschen zu ſchneuzen, und die gewöhnlich ſehr 
ausgewachſne Babys auf dem Rücken oder einen zappelnden Hund 
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in den Armen mit ſich herumſchleppten, bildeten die Mehrzahl dieſer 
Neugierigen. 

Grade dieſe Bhotijakinder machten auf mich ſtets einen erhei— 
ternden Eindruck. Ihre dicken Köpfe und ihr reicher, verwilderter 
Haarwuchs, und beſonders die langen, dickgefütterten Röckchen gaben 
ihnen das Ausſehen von zwerghaften Erwachſnen, deren kindiſches 
Gebaren unwiderſtehlich komiſch wirkte. Ganz wie weiland Diogenes 


Neugierige Bhotija-Kinder. 


in ſeiner Tonne ſuchten dieſe Kleinen in irgend einer leeren, weg— 
geworfnen Kiſte Schutz vor Sonne und Regen, wo ſie dann ſogleich 
die landesübliche, unſagbar ergiebige Inſektenjagd eröffneten. Ein 
behaglicheres Daſein kann es für ein Bhotijawürmchen ja auch gar 
nicht geben, als in ſolch einer ſchattigen Kiſte zu liegen, den im 
Sonnenſchein ſpielenden Altersgenoſſen zuzuſchaun und ſich von 
den lieben Geſchwiſtern das juckende Köpfchen abklauben zu laſſen. 
Neben einer ſolchen Gruppe ſah ich einmal auch den zugehörigen 
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Familienvater die Kopfhaut einer ſeiner ſtruppigen Rangen eingehend 
unterſuchen, während ihm ſelbſt zwei ebenſo unſaubre Sprößlinge 
auf dem Rücken herumturnten, die jedesmal in hellen Jubel aus— 
brachen, ſobald ihre Jagd auf dem Schädel des Familienoberhauptes 
irgend einen hervorragend greifbaren Erfolg gehabt hatte. 
Beſonders beliebt ſchienen bei den Bhotijakindern Spiele mit 
Kreiſeln zu ſein, die ſie aus Bambusſtäbchen in Form eines Doppel— 
kegels zuſammenfügten, ebenſo Uebungen mit kleinen Steinkugeln 


Bhotija-Kinder auf der Inſektenjagd. 


nach Art des Murmelſpiels unſrer Straßenkinder. Auch einem 
Brettſpiel, ähnlich unſrer „Mühle“, wird von den Kindern häufig 
auf offner Straße gehuldigt; eine geometriſche Figur wie die um— 
ſtehende wird dabei in den Sand gekratzt und der Verſuch gemacht, 
zwei Reihen, das heißt zehn Stückchen von Eierſchalen, die ſich nur 
gradlinig fortbewegen oder ſchlagen dürfen, mit vier Stückchen Kohle, 
deren Bewegungen unbeſchränkt ſind, durch Ueberſpringen wegzu— 
ſchlagen. 

Die Landſtraße bei Dardſchiling bietet fortwährend irgend etwas 
Intereſſantes, denn der Ort wächſt noch ſtetig und es herrſcht eine 
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rege Bauthätigkeit. Sonderbar genug 
ſieht es aus, wenn dabei die Bhotijas 
ungeheuer lange Bambusſtämme nach 
dem Zimmerplatz ſchleppen, wo ſie 
dann von chineſiſchen Zimmerleuten 
zerſägt werden; Bruder Chinamann 
hämmert und ſchafft in Aſien bereits 
überall, wo er mehr verdienen kann 
Brettſpiel der Bhotija-Kinder. als zu Haufe, in Kalkutta oder Singa- 
pore ſo gut wie im Herzen Sibiriens. 

Eine ergötzliche Rolle ſpielen auch die plumpen braunen Bhotija⸗ 
burſchen als Kindermädchen, wenn ſie ſchreiende engliſche Kinder im 
Arme wiegen. Gelegentlich kommt auch wohl ein kopfwackelnder 
alter Lama aus dem buddhiſtiſchen Tempel nach Dardſchiling hin— 
auf, vor dem ſich die Bhotijas ſtets lang in den Straßenſchmutz 
werfen, um durch Auflegen ſeiner Hand geſegnet zu werden. Häufig 
genug ſieht man auch die hohe Polizei mit irgend einem friſchen 
Fang einherſpazieren, zum Beiſpiel auf unſrem Bildchen mit einem 
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Leptſcha, der ein Hühnchen geſtohlen hat und nun ſeiner Tracht 
Prügel entgegen geht. Die Wiedereinführung der Prügelſtrafe erwies 
ſich hier doch als unbedingt nötig, nachdem die Sträflinge den 
ſorgenloſen Aufenthalt im Gefängnis als das Gegenteil einer Strafe 
zu betrachten anfingen, und zum Beiſpiel in Benares fleißig mit 
Hand anlegten, ihre dort 
durch ein Erdbeben nieder— 
geſtürzten lieben Gefäng— 
nismauern wieder aufzu— 
richten, ſtatt dieſe günſtige 
Gelegenheit zum Entwi— 
ſchen wahrzunehmen. 

Als der dritte Tag 
zu Ende ging, ohne daß 
die zugeſagte Erlaubnis 
zur Reiſe durch Sikhim in 
meiner Hand war, gab ich 
es auf, noch länger zu 
warten; ich ging zu Pater 
Schäfer und bat ihn, mir 
die Kulis für den nächſten 
Morgen zu beſtellen. Dann 
ſchrieb ich nach dem Diktate des Miſſionars einige Dutzend der nötigſten 
Redewendungen ſowohl in der Bhotija- und Leptſchaſprache wie 
auf Tibetiſch in mein Taſchenbuch, ſchüttelte ſchließlich meinem 
liebenswürdigen Helfer herzlich die Hand und ging in ſtrömendem 
Regen in das Hotel zurück, um mit dem Tiroler das Gepäck in 
Reih und Glied bereit zu ſtellen. Hans ging noch einmal ans 
Fenſter, ſah in die vom Himmel ſtrömenden Waſſergüſſe, brummte 
wie vor ſechs Monaten dann vor ſich hin: „Wenn's jetzt nicht bald 
aufhört zu regnen, dann hört ſich ja alles auf!“ und legte ſich 
gleich mir aufs Ohr. Das Lawinengedonnre in der Girthiſchlucht 
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hatte die Nerven meiner Gehörwerkzeuge jo gekräftigt, daß ich von 
dem mir früher ſo entſetzlichen Regengetrommel auf dem Blechdach 
kaum noch etwas bemerkte. 

Am Tage vor meiner Abreiſe hatte ich in Woodlands Hotel 
einen einflußreichen Engländer, Sir Robert Hart, kennen gelernt, der 
als Generalinſpektor des chineſiſchen Zollweſens ſeinen Urlaub in 
Dardſchiling verbrachte und mir half, meinen tibetiſchen Wörtervor- 
rat zu vermehren. Nach ſeiner Meinung bedeutet der Name des 
Berges, Kanſchendſchunga, zu dem mich die nun beginnende Reiſe 
führen ſollte, ſoviel wie „Garten der fünf Götter“. Bei der außer— 
ordentlichen Schwierigkeit, die wirklich richtige Lautierung derartiger 
Namen feſtzuſtellen, ſind aber abweichende Anſichten durchaus be— 
greiflich. Der bedeutendſte Kenner auf dieſem Gebiete, Profeſſor 
Grünwedel in Berlin, hatte die Güte, mir noch zwei neuere tibetiſche 
Lesarten dieſes Namens mitzuteilen, nämlich Gangschhen rje lega 
und Gangsphen mzod lega, erſtre würde dann „die fünf Könige 
des großen Gletſchers“, letztre die „fünf Schatzhäuſer des großen 
Gletſchers“ heißen. Die tibetiſche Orthographie iſt für jeden Laien ſo 
ſchwierig, weil ſie eine hiſtoriſche iſt, das heißt eine Menge von Konſo— 
nanten ſchreibt, die heute gar nicht mehr geſprochen werden; Grün— 
wedel vergleicht dies Verhältnis von Ausſprache und Schrift annähernd 
demjenigen, in dem geſprochnes modernes Franzöſiſch und geſchriebnes 
elegantes Franzöſiſch des vorigen Jahrhunderts zu einander ſtehn. 

Vom Kanſchendſchunga war nicht das mindeſte zu ſehn, als 
ich am nächſten Morgen in aller Frühe vor meine Thür trat und 
dort eine Schar von zehn nicht grade ſaubren, dafür aber hand— 
feſten Bhotijas auf mich warten ſah; ich hatte bisher noch nie ſo 
kraftſtrotzende Geſellen in Dardſchiling geſehn. Mit ſolchen Kulis 
ließ ſich ſchon etwas anfangen. Ich ſandte einen innigen Dankes— 
blick nach dem St. Joſeph-Kollegium zu Pater Schäfer und zog mit 
meiner daſeinsfroh und verwegen dreinſchauenden Bande in ſtrömen— 
dem Regen mit franzöſiſchem Abſchied aus Dardſchiling ab. 
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Auf den vorſtehenden Backenknochen meiner ſchlitzäugigen, flach— 
naſigen Leute ſchien die Wangenhaut faſt zu platzen, ſo lebhaft grinſten 
ſie; auch die wilden Haare ſchienen vor Wanderluſt aus der gewohnten 
Zopfform gegangen zu ſein. In das Verteilen der Trägerlaſten 
durfte ich dem Sirdar, dem Häuptling der Kulis, aber nicht hinein— 
reden, obgleich ich mich mit Hilfe meiner praktiſchen Liſte von Bhotija— 
wörtern ganz leidlich mit ihnen verſtändigen konnte, denn auch Hin— 
doſtani verſtand der Sirdar ein wenig, | 
freilich nicht viel mehr als ich jelbit. 

Der Vertrag mit den Kulis war durch 
den vorſichtigen Miſſionar dahin geregelt 
worden, daß der Sirdar, abgeſehn von 
einem Vorſchuß für Proviant, die Entloh— 
nung für ſeine Kulis erſt bei der Rückkehr 
erhalten ſollte. Als ich mich über das 
Ausbleiben dieſes Proviants wunderte, bat 
mich der Sirdar lächelnd, deswegen ganz 
unbeſorgt zu ſein, was mir in der That 


Noch hatte kein einziger der bar— 
füßigen Burſchen von den warmen tibeti— 
ſchen Bergſchuhen Gebrauch gemacht; nur Fe 
der verhältnismäßig zarte Sirdar, der ſtets ein wenig zu ſtutzern 
liebte, hatte bereits die blau-rot⸗grün geſtreiften Filzſtrümpfe mit 
Fellbeſohlung angelegt und ſtolzierte, ohne auch nur ein Pfund Laſt 
zu tragen, in ſeinem weiten, indigoblauen Rock mit überlangen und 
deshalb oft umgeſchlagnen, gelb gefütterten Aermeln hinter den Kulis 
her. Mit ſeinem dreiſpitzähnlichen Bortenhut, dem zierlichen Zöpfchen 
und dem langen dünnen Bambusſtecken, den er mit abgezirkelter 
Gravität handhabte, machte er ganz den Eindruck eines aſiatiſchen 
Rokoko-Püppchens, dem man die Beherrſchung jo ungeſchlachter, 
vierſchrötiger Kulis kaum zutrauen konnte. 
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Die erſten drei Tage folgten wir, noch immer in ſtrömendem 
Regen, einem gemächlichen, wenn auch arg durchweichten Reitweg, 
der zunächſt einen ſüdlich und dann weſtlich gekrümmten Haken beſchrieb, 
bis er ſchließlich in nördlicher Richtung weiterführte. Dieſer Weg 
liegt auf dem Singale-La-Kamm, einem mächtigen, über 60 engliſche 
Meilen (96 Kilometer) langen Südſporn des Kanſchendſchunga, 
der bis zum Terai hinunter reicht, alſo bis zu jener ſumpfigen, 
fieberdunſtigen Urwaldszone, die zwiſchen der indiſchen Ebene und 
dem Gebirge liegt. Die Gründe, die der Sprachforſcher L. A. Wad— 
dell gegen den Gebrauch der Bezeichnung Singale-La-Kamm anführt, 
ſind mir zwar bekannt, aber da dieſer Name durch Hooker auf den 
Karten eingeführt wurde, möchte auch ich daran feſthalten; andre 
neue Schreibarten Waddells halte ich dagegen für nachahmenswert. 
Ich habe mich aber bemüht, in dieſem Werk alle Ortsnamen, auch 
die engliſchen, möglichſt ſo zu ſchreiben, wie ſie deutſch ausgeſprochen 
werden. Ich ſchreibe alſo zum Beiſpiel nicht Goom, ſondern Guhm. 

An dieſem Reitwege ſind mehrere Bungalos angelegt, um den 
Sommerfriſchlern von Dardſchiling Gelegenheit zu bieten, ſich das 
erhabne Hochgebirge in aller Bequemlichkeit ein wenig näher und 
aus einer andren Richtung als gewöhnlich betrachten zu können; 
ſolch ein mit zahlreichem Troß vollzogner Beſuch dieſes Bungalos 
von Sanduk-Fu oder des folgenden Namens Falut gilt dann 
ſtets als ein großes touriſtiſches Ereignis in Dardſchiling. Dieſer 
Weg bis Falut iſt aber ſchon wiederholt beſchrieben worden, am 
ausführlichſten von E. von Schlagintweit, der im Jahr 1856 bis 
Falut vordrang und von dort aus die Höhe des Mount Evereſt 
mittels Teleſkops trigonometriſch auf 29 106 Fuß (8871,5 m) 
beſtimmte, während eine faſt gleichzeitige engliſche Meſſung aus der 
Ebene die Höhenziffer von 29002 Fuß oder 8839,8 m ergab. 

Ich legte die ſchier unzählbaren Zickzacks dieſes unabläſſig auf— 
und abſteigenden Weges unter ganz abſcheulichen Verhältniſſen zurück, 
denn die fünfmonatliche Regenzeit hatte den Boden des ſubtropiſch 
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wuchernden Waldes erfolgreich verfumpft und den Ozongehalt der 
Waldluft durch miasmatiſche Dünſte vertrieben. 

Bei Sanduk-Fu zeigte ich gegen Abend jenes tröſtliche Gerinnen 
und Zuſammenballen des öden, bleigrauen Wolkenmeeres, das den 


erfahrnen Bergſteiger auf ein Nachlaſſen des Regens und Zerreißen. 


der Nebelmaſſen hoffen ließ. Und richtig! Der nächſte, faſt wolten- 
los anbrechende Morgen zeigte mir das über jeden Ausdruck er⸗ 


2 Be 1 


Dak Bungalo Sanduf-Fu, 
dahinter die snowy range des Kanſchendſchunga. 


habne prächtige Maſſiv des Kanſchendſchunga mit einer Schärfe 
und Deutlichkeit ſeiner Einzelheiten, wie ſie eben nur nach ſo lang— 
dauernden atmoſphäriſchen Niederſchlägen und in ſo reiner, hoher 
Luft trotz der anſehnlichen Entfernung von eirca 34 engliſchen Meilen 


(54,7 Kilometer) möglich war. Auch verlor die Landſchaft hier nicht, 


wie dies in den europäiſchen Alpen von ſo hohen, topographiſch 
wertvollen Ausſichtspunkten gewöhnlich geſchieht, an ihrer äſthetiſchen 
Wirkung; im Gegenteil, hier wie von Falut, wo die Ausſicht eine 
ganz ähnliche iſt, gewährte das wundervolle Gleichgewicht in den 
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Erſcheinungen der ferneren und näheren Schneegebirge und der zu 
gleicher Zeit überſehbaren nahen, waldigen Thalſchluchten ſowie der 
graſigen Windungen des Singale-La-Kammes und ſeiner Abſpaltungen 
einen wahrhaft harmoniſchen Eindruck, der das Gemüt in unend— 
liche Befriedigung 
und Weihe ver— 
ſenkte. 

Hier löſte ſich 
auch das Rätſel 
wegen der Verpro— 

viantierung der 
Kulis. Meine Kuli⸗ 
truppe wurde näm- 
lich beim Eintreffen 
in Sanduf-Fu von 
drei kräftigen, mun⸗ 
tren Bhotijawei— 
bern erwartet, die 
ſich dort hinter dem 
Bungalo verſteckt 
hatten und nun 
kichernd und ſchnat— 
ternd mit ihren 
Bambuskörben voll i n 
Reisſäcken, Woll e e eee, 
decken und kupfer⸗ 

nen Kochgeſchirren zum Vorſchein kamen. Sie trugen ſämtlich 
ihre unförmlich hochbepackten Laſtkörbe an einem aus Bambus- 
rinde geflochtnen und über die Stirn gelegten Band und waren 
ſchon einen Tag früher vorausmarſchiert, da ſie ſchwerer aufgepackt 
hatten als ihre Gatten. Mit ſchlauem Lächeln vertraute mir der 
Sirdar, daß die Herren Bhotijakulis derartige Reiſen ins Ungewiſſe 
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nicht ohne ihre Frauen anträten, denn das ſei nach jeder Richtung 
nützlicher und angenehmer. Hierzulande habe nämlich faſt jede Frau 
mehrere Männer, inſofern ſämtliche jüngre Brüder ihres Eheherrn 
ebenfalls Gattenrechte an ſie hätten, nicht aber die ältren; die Kinder 
betrachteten jedoch nur den älteſten Gatten als ihren Vater. Als ich ihn 
nun fragte, weshalb dieſe Maßregel eingeführt ſei, ſagte er nicht etwa 
vernünftigerweiſe, daß 
die große Armut und 
der geringe Landbeſitz ſo— 
wie die Notwendigkeit, 
daß bei dem herum⸗ 
ſchweifenden Lebenswan— 
del der Bhotijas ſtets ein 
Herr im Hauſe ſein müſſe, 
wenn die andren Männer 
auswärts thätig ſeien, zu 
dieſer national-ökonomi⸗ 
ſchen, entſchuldbaren Un⸗ 
ſitte gezwungen habe; 
nein, er ſeufzte nur tief, 
ſo unergründlich tief als 
TER GER ob er damit jagen wollte: 
Eine meiner Kulifrauen. Die Ehe iſt doch eine ſo 
ſchwierige Sache, daß 

einer allein ſie gar nicht tragen kann! Auch wird behauptet, daß 
Bhotijas und Tibeter das Feſt ihrer Vermählung, an dem ſich doch 
ein deutſcher Jüngling für den glückſeligſten aller Sterblichen hält, 
mit einem inneren Grauſen, mit Heulen und Zähneklappen heran- 
kommen ſehn. Dort muß ſich eben jeder Jüngling verheiraten, er 
mag wollen oder nicht; thut er's nicht, ſo thut's gewiß ſein ältrer 
Bruder, und dann muß auch er deſſen Eheglück teilen, oder er muß 
auswandern. Will er's aber beſſer haben und ein eignes Frauchen 


Der Verfasser mit einigen Reis eſſenden Kulis und Kulifrauen; rechts der Sirdar mit einer Gebetsfahne. 
Im Hintergrund die Gruppe des Mount Evereſt. Dieſes Bild iſt die linke Fortſetzung der vorigen Tafel, 
bei deren Aufnahme der Apparat um 450 weiter nach Weſten gedreht wurde. 
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für ſich nehmen, ſo ſteht ihm das zwar frei, doch wird das arme 
Wurm dann die Dienerin der Frau des ältren Bruders, und 
nur dieſe darf von dem Fleiß und Verdienſt ihres Schwagers 
in Geſtalt von a profitieren. 

Ich folgte fort⸗ 
an dem SHirten- 
pfade, der über den 
Singalelaſporn in 
mancherlei Win⸗ 
dungen zu einer 
Einſattlung in dem 

Sporn hinunter⸗ 
leitet; dieſe wird 
Tſchau Bandſchan 
genannt und bildet 
einen Paß für den 
Hirtenverkehr zwi⸗ 
ſchen den Ländern 
Nepal und Sikhim, 
deren Grenze auf 
der Kammhöhe des 
genannten Sporns 
hinzieht. Zu mei⸗ 
ner Ueberraſchung 
fand ich hier einen Felsplatten und Blöcke auf dem Singalela-Grat; 
nagelneuen und mit e 
elegantem Komfort ausgeſtatteten Bungalo, von deſſen Daſein 
man in Dardſchiling vollſtändig geſchwiegen hatte. Sikhim beſitzt 
allerdings, als ein von Britiſch-Indien aus zwiſchen den unabhängigen 
Himalaja⸗Staaten Bhutan und dem verſchloſſnen Lande Nepal bis 
nach Tibet hindurchgetriebner Keil ein ganz hervorragendes Intereſſe 


für die Engländer, doch wird naturgemäß die genauere Kenntnis 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 25 
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der Verhältniſſe des Landes Sikhim wohl mehr den Beamten und 
Offizieren, für deren Dienſtreiſen jener Bungalo hergerichtet wurde, 
gegönnt, als Touriſten, und zumal fremdländiſchen, die ja ſtets im 
Verdachte der Spionage ſtehn. 

Wir hatten bereits den zwanzigſten Oktober, als ich von dieſem 
letzten Schutzhaus Tschau Bandſchan mit dem Sirdar, das heißt 
dem Anführer meiner Kulis, zum Gipfel des 11780 Fuß (3591 m) 
hohen Tſchong Mabing emporſtieg, und dem Tiroler das Nach⸗ 
treiben der Kulis überließ. Mein Sirdar, der einer beſſren Bhotija⸗ 
klaſſe angehörte und mir für die Kulis verantwortlich war, wie er 


auch am Schluſſe der Reiſe für ſie die geſamte Bezahlung erhielt, 


ſchien den Antritt des jetzt ernſtlich beginnenden Marſches ins Obdach⸗ 
loſe gern ſo lange wie irgend möglich hinauszuziehn; an einem Vor⸗ 


wande hierzu fehlte es nie. Nachdem zum Beiſpiel die Kulis gemerkt 


hatten, daß ich eins der Kuliweiber zurückſandte, weil ſie von einem 
wirklich furchtbaren Keuchhuſten gequält wurde, brach die ganze Ge- 
ſellſchaft alsbald in ein unerträgliches, andauerndes Krächzen und 
Bellen aus, das nur den Zweck haben ſollte, mich noch einige Zeit 
mitleidsvoll in dem Schlaraffen-Bungalo aufzuhalten. Statt deſſen 


griff ich den Hauptkrächzer heraus, zahlte auch ihm ſeinen fälligen 8 


Lohn und erſuchte ihn, ſich gleichfalls heimzuſcheren. Das half. Die 
Katarrhheuchler befürchteten die Einbuße ihrer Gage und genaſen 
plötzlich vom Huſten, verſuchten aber dafür ihren Leiden durch den 
bittren Froſt einen möglichſt erbarmenswerten Ausdruck zu geben 
und erſchienen in den abenteuerlichſten Vermummungen vor mir; 


erſt als ſie ſahen, daß das viel weniger mein Mitleid als meine 


Heiterkeit erregte, nahmen ihre Luftballon-Kopftücher und ſonſtigen 
Verpackungen wieder die üblichen Formen an. 

Auf dem Tſchong Mobing feſſelte mich vor allem die ſchon bei 
Sanduk-Fu und Falut ſichtbar gewordne und die lange Schneekette 
ſeiner nepaliſchen Nachbaralpen weit überragende Gebirgsgruppe des 
Mount Evereſt, der auch ohne die Annahme, daß dieſer Berg die 


Meine Kulis 


beim Aufbruch aus dem Biwa 


EN 


höchſte bekannte Erhebung unſrer Erdrinde iſt, ein überwältigendes 
Hochgebirgsbild abgegeben hätte, obwohl ſeine Entfernung in der Luft- 
linie noch etwa 60 engliſche Meilen (96,5 Kilometer) betrug. Doch nur 
von einer beſtimmten Stelle zwiſchen Falut und dieſem Tſchong Mabing 


ſieht man ſeinen 
höchſten Gipfel, 
der etwas hinter 
den beiden andren, 
öſtlich davor 
liegenden Spitzen 
dieſer Gruppe 
liegt, hinter denen 
er dann bei mei⸗ 
nem Weiterfort⸗ 
ſchreiten auf dem 
Singalelakamme 
mehr und mehr 
verſchwand. 
Es iſt hier 
nicht der Ort, auf 


all das einzugehn, 


was ich während 


meiner vierten in⸗ 


diſchen Reife in 
Nepal im Win- 
ter: 1898/99 in 


EEE r e 
Meine Kulis im Marſch auf dem Singalela-Grat; 
im Hintergrund die Gruppe des Mount Evereſt. 


Bezug auf den Mount Evereft in Erfahrung gebracht habe, der 
bekanntlich auf der Grenze von Nepal und Tibet liegt, und ich werde 
mich erſt bei der Schilderung meiner nepaliſchen Reiſe ausführlicher 
mit dieſem Berge, dem Problem ſeiner Erſteigbarkeit und dergleichen 
zu beſchäftigen haben, ebenſo mit den Streitfragen, ob der Mount 
Evereſt in der That der höchſte Berg unſres Erdballes iſt, und ob 
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der deutſche Himalaja-Forſcher Schlagintweit irrigerweiſe einen andren 
Gipfel als die unter dem Nachfolger von Sir Evereſt arbeitenden 
engliſchen Geometer ins Auge gefaßt und mit Gauriſankar bezeichnet 
hat. Ich werde aber trotzdem im nächſten Kapitel Gelegenheit haben, 
nachzuweiſen, durch welche Umſtände grade bei der Mount Evereſt— 
gruppe eine Verwechslung der einzelnen Spitzen leicht vorkommen 
konnte. | 

Zu meinem Verdruß bemerkte ich bald die große Gleichgültigkeit 
des Sirdars und der Kulis für geographiſche Namen, ja, ſie ver⸗ 
ſtanden nicht einmal klar und deutlich auf irgend einen Berg oder 
Punkt hinzuzeigen, ſondern fuchtelten nur ganz unbeſtimmt in der Luft 
herum. Es kam ihnen gar nicht darauf an, den Mount Evereſt 
auch als Dewala oder Dewalagiri zu bezeichnen, und ähn— 
liches mehr; über die meiſten Bergnamen konnten ſich dieſe Leute 
gewöhnlich nicht einigen, und ſelbſt für das äußerſt charakteriſtiſche, 
man könnte faſt ſagen zeltförmige und von jedermann in Dardſchi⸗ 
ling Kabru genannte Schneehorn, wendeten die Kulis den Namen 
des weſtlich hinter dem Kabru ſtehenden Dſchannu an und bezeichneten 
mit Kabru einen weiter ſüdlich vom Kanſchendſchunga liegenden, 


niedrigeren Gipfel. So mag es ſich wohl auch erklären, daß über 


die angebliche Erſteigung dieſes Kabru durch einen Mr. Graham 
keine Gewißheit zu erhalten iſt. Waddell neigt der Anſicht des 
Oberſt Tanner zu, daß Graham den mehr als 2000 Fuß niedrigeren 
Kangtſen für den Kabru gehalten und beſtiegen hat. Der Höhen- 
beſtimmung Grahams ſcheint das indiſche Vermeſſungsamt nicht viel 
Wert beizumeſſen, da ſie nur mit Aneroidbarometer abgeleſen wurden 
und die kleinren Inſtrumente dieſer Art doch nicht viel mehr als 
Spielzeuge für lady pioneers ſind. 

Doch nicht nur nach Weſten über die Thäler und Höhenzüge 
Nepals bis zum Mount Evereſt und nach Norden zum Kanſchen— 
dſchunga und ſeinen Nachbarn war die Umſchau von unvergleich— 
lichem Intereſſe; auch nach Oſten, wo Sikhims üppige Waldthäler 


S. 388—89. 


Mein Zeltlager am Singale-La; 
rechts bringt ein Kuli Schnee zum Schmelzen. Der Verfaſſer füllt grade den Theekocher mit Spiritus. 
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ſich zum Rangit hinunterſenkten und nach Süden und Südoſten, 
wo die kaum noch kenntlichen Zinkdächer von Dardſchiling in weiter 
Ferne im Sonnenſchein funkelten, bot ſich eine ſo überaus feſſelnde 
Ausſicht, daß ich mich gar nicht davon loszureißen vermochte. 

Ich konnte mehrere Stunden lang einer ſchwach angedeuteten 
Viehſpur längs der arg zerfetzten Kammhöhe folgen, die mich nach 
einer zum Lagerplatz geeigneten Stelle und zu lange vergeblich 
geſuchtem Trinkwaſſer leitete, der Ouelle des Sidibungbaches. Hier, 
bei 13000 Fuß (3962 m) Höhe, waren die bisherigen ſtattlichen 
Rhododendronſträucher bereits in Alpenroſenbüſche übergegangen, und 
die Umgebung gewann mehr und mehr den Charakter einer ver— 
laſſnen Hochgebirgslandſchaft; die hier im Hochſommer herumziehen— 
den Yak⸗ und Schafherden fehlten bereits, weil ſie ihre Weideplätze 
ſchon im Oktober verlaſſen hatten. 

In der That waren hier die Nächte ganz entſetzlich kalt; 
mein Maximum⸗ und Minimumthermometer hatte mir ein Sturm- 
wind vom Beobachtungsplatz heruntergeſchmettert, ſo daß ich die 
genauen Zahlen nicht angeben kann, ich glaube aber beſtimmt, daß 
die Temperatur in der Nacht weit unter — 15% C ſank. Die Zelt— 
wände kniſterten beſtändig vor Froſt, und das ſonſt ſo windelweiche 
Zelt ſtand auch nach dem Löſen der Halteſtricke ganz ſteif und frei 
da, ſo daß es viel Mühe machte, dies gefrorne Zelt zuſammenzurollen. 
Der eiſige Reif, der bis tief in die wohlverwahrteſten Gepäckſtücke 
gedrungen war, machte mir beſonders das Anlegen der ſteinhart 
gefrornen Bergſtiefel beſchwerlich, und auch die endloſen Eiszapfen 
im Schnurrbart wurden recht läſtig. Aber doch erſchien mir das 
Aufſtehen und Theeſchlürfen — von Waſchen will ich nicht viel 
reden — trotz der durch Mark und Bein rieſelnden Kälte als eine 
wahre Wolluſt, denn am Himmel ſpielte dabei ein ganz wundervoller 
Frühlichtfarbenwechſel, der von den Schneebergen in tauſend feinen 
Schattierungen zurückgeſtrahlt wurde. 


SS 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Ueber Schnee und Eis zu den fünf Schatzkammern des großen Gletſchers. 


V on nun an wurde die ſich wiederholt auf nepaliſches Gebiet 

ziehende und häufig kaum noch kenntliche, vielgewundne Weg⸗ 
ſpur ſteiler und ungangbarer, während ſich die Bilder des 
jetzt ſchon viel näher erſcheinenden Schneegebirges in immer wechſeln⸗ 
der Verſchiebung ihrer ſcheinbaren Stellungen bald zur rechten und 
dann wieder zur linken Hand zeigten. Solche ſcheinbare und erſtaun⸗ 
liche Verſchiebung kann ſchon jeder beobachten, der zum Beiſpiel die 
Elbe von Blaſewitz an ſtromauf fährt und dabei den ſteilen Felſen⸗ 
klotz des Lilienſteins auch bald links bald rechts von der Bergfeſte 
Königſtein auftauchen ſieht, je nach der Flußbiegung, die das Dampf⸗ 
ſchiff grade befährt. 

Der Marſch begann hier ſehr unbequem zu werden, denn ich 
mußte dabei unerträglich oft unter hakenförmig übergebognen, ver⸗ 
witterten Felſen fortkriechen, von denen mächtige Eisſtalaktiten wie 
Orgelpfeifen aus glaſigem Tropfſtein herunterhingen, oder längs 
ſteiler und überdies glatt überfrorner Felswände forttappen; ſelbſt 
der wundervolle Anblick der glitzernden Eis- und Reifüberzüge auf 
allen Blättern und Pflanzen machte dieſe Quälerei nicht viel erträg- 
licher. Ich ſchlug deshalb vor, in das zur Linken liegende nepaliſche 
Gebiet hinunterzuſteigen, wo ich auch bald einen an der Grenze eines 
wilden Pinienwaldes hinlaufenden Hirtenſteig und ſchließlich einen 
günſtigen Lagerplatz fand. Wir waren dabei aber tiefer hinunter- 
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geſtiegen, als mir im Hinblick auf den morgenden Fortſtieg lieb ſein 
konnte; ich trieb deshalb die Kulis an, das Zeltlager wieder etwa 
tauſend Fuß höher an unſren Kamm hinauf zu verlegen. Mein 
Anſinnen rief einen wahren Aufruhr unter den Kulis hervor, da es 
dort nicht nur viel kälter war, ſondern auch kein Waſſer gab, dieſes 
vielmehr erſt durch Schmelzen von Schnee erzeugt werden mußte. Auf 
dem Bilde meines Zeltlagers ſieht man grade einen meiner Kulis einen 
Schneeklumpen in einem Keſſel herbeibringen, während andre Leute 
Krummholz für das Lagerfeuer abſchneiden. Ich darf nicht vergeſſen 
zu erwähnen, daß dieſe Aufnahme von dem Tiroler nach meiner 
Anleitung gemacht wurde, wobei er aber länger als dreißig Sekunden 
exponieren mußte, weil die Sonne bereits untergegangen war; dadurch 
konnte ich mit auf dieſem Lagerbild dargeſtellt werden. Der Eng— 
länder L. A. Waddell, der im September 1896 dieſes Gebiet eben— 
falls bereiſte, verſchweigt übrigens völlig, daß es mir bereits im 
Jahre 1890 geglückt iſt, den Singalela-Hochkamm über Tſchau— 
Bandſchan und den Tſchumbab-La hinaus zu begehen und von ſeinem 
Grat aus auch die weiterhin folgenden, meines Wiſſens ganz einzig 
daſtehenden Photographieen aufzunehmen. 

In den nahen zwerghaften Legföhren und Rhododendronſträuchen 
trieben große Herden, ich zählte einmal vierzig Stück, rötlichgrauer 
wilder Hühner ihr Weſen, ohne ſich durch uns ſtören zu laſſen, und 
ein Murmeltier pfiff ſich in einer Kluft, in der ich nach Waſſer 
Umſchau hielt, ſein Abendlied. Ich wollte den Verſuch machen, mit 
Hilfe eines Kulis das drollige Tierchen einzufangen, doch fürchtete 
ſich dieſer, das Murmeltier auch nur zu beunruhigen; die Bhotijas 
wollen verhüten, daß dieſe Tiere durch Nachſtellungen in die Spalten 
des Erdinnren geſcheucht werden, um nicht die darin hauſenden 
Drachen und Dämonen zu ſtören, weil dieſe ſonſt ihren Unmut durch 
Erdbeben und Stürme an den Tag legen. 

Die Lage des Zeltplatzes war ſo großartig wie möglich, denn 
in ſeinem Rücken ſtieg die nahe Pyramide des Singla, auf der 
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andren Seite, das heißt drüben in Nepal die ſtolze Spitze des 
Tadula auf; zu unſren Füßen aber gähnte die dunkle Tiefe jenes 
nepaliſchen Thales herauf, das mir zum Hierherkommen gedient hatte. 

Am nächſten Morgen, an dem wir ſofort über Schneefelder zu 
ſteigen hatten, ſtellte ſich alsbald die ängſtliche Unbeholfenheit der 


amt ER 


Mein Sirdar am Tſchumbab-La; 
der Zopf hängt ihm über die Schulter; in den Rockfalten trägt er Proviant. 


Kulis auf dem 
Schnee heraus, 
und es war halb 
ärgerlich, halb be- 
luſtigend, zu ſehn, 
wie der Sirdar mit 
ſeinem krummen 
Kukridolche meine 
und Hanſens Na⸗ 
gelſchuhſpuren in 
dem gefrornen 
Schnee zu rieſigen 
Stufen auch dort 
erweiterte, wo es 
wirklich nicht nötig 
war; ebenſo thö— 
richt hatten ſich 
einige Burſchen 
nicht, wie die an⸗ 
dren, die Augen⸗ 
höhlen und angren- 


zenden Geſichtsteile als Schutz gegen den Schneebrand mit Holzkohle 
eingerieben, ſondern nur die Naſenſpitzen, was natürlich den mon- 
goliſchen „zerlumpten, derwilderten und derpirſchten Geſellen“, um 
die von dem Tiroler beliebte Ausdrucksweiſe zu wiederholen, kein ver— 


trauenerweckenderes Ausſehen verlieh. 


Sobald ich ſah, daß der Kulitroß nicht viel ſchneller als 


der ſich die Mount 
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Krebſe unſren Spuren nachkroch, nahm ich einem Kuli den photo— 
graphiſchen Apparat und Hans einem andern den Proviantruckſack 
ab, und damit beladen ſtiegen wir beide allein den ſteilen, ſchneeigen 
Gipfel hinauf, der ſich auf der linken Seite der Kammhöhe heraushob, 
während die Kulis nach und nach den tief verſchneiten Steinblöcken 
längs derſelben 

folgten. Der er: 1 . 

ſtiegne Gipfel liegt 3 
in der Nähe des 
Tſchumbab⸗La und 
wurde von den 
Kulis nur Tſchum⸗ 
bab⸗La⸗Berg be- 
nannt. Von ſeinem 
Gipfel wurde die 
hier beigefügte An⸗ 
ſicht der Alpenkette 
aufgenommen, aus 


Evereſt⸗Gruppe er⸗ 
hebt, ſowie eine 
ſolche des Kan— 
ſchendſchunga, der 
freilich von hier 
faſt ganz durch den 
Kabru verdeckt iſt. 

In meiner nächſten Nähe ſtieg im Norden hinter einem Eis— 
tümpel der ſchroffe, ſchwarze, 18300 Fuß (5578 m) hohe Kang⸗La auf, 
deſſen finſtre Narben und Runzeln durch den blendend weißen Schnee 
in ſeinen Fugen in ungemein wirkſamem Gegenſatz hervortraten. Die 
bedeutendere der zwiſchen dieſem Kang-La und dem Gipfel des Kanſchen— 
dſchunga liegenden beiden Spitzen, die ich als den berechtigten Träger 


0 


Die Gruppe des Mount Evereſt und die Nepal⸗Alpen 
vom Singalela-Grat aus Oſten geſehn. 
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des Namens Kabru anſehe, zeigte ſich hier in der Stellung jo merk— 
würdig verändert, daß einige Aufmerkſamkeit dazu gehörte, ſie zu identifi⸗ 
zieren. Die Karte giebt dem Kabru 24015 Fuß (73 19,7 m) Höhe. 


Die Gruppe des Dſchannu, Kabru und Kanſchendſchunga 
vom Singalela-Grat aus Süden geſehn. 


Gegen Mittag ſtießen wir wieder zu den Kulis. Der Sirdar 


ließ uns ſeine ſtets ruhebegehrenden Leute nur ſehr ungern noch 
weiter nachfolgen und ſetzte ſogar eine feindſelig drohende Miene 
auf, als ich ihm klar machte, daß ich heute noch den allerdings vor- 
ausſichtlich etwas langen Marſch über den tief verſchneiten Paßweg 


Südliche Ausläufer der Evereſt-Gruppe in Nepal. Nördliche Ausläufer der Evereſt⸗Gruppe in Tibet. 
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Evereſt⸗Gruppe in Nepal und Tibet. 
Berg Evereſt 29 002“ = 8837,03 m. 


Khumbu⸗Gruppe in Nepal Berg XIII 
24 020° 7321,39 m. 27 799 = 8454,14 m. Taſchi Raka. 


Mount Everest, der höchſte Berg der Erde. 
Die Berggruppe des Mount Evereft liegt mit ihrer ſüdlichen 1 1 (links) in Nepal, mit dem Nordabfall in Tibet. Der Schneegrat im Vordergrunde der Singale-La⸗Kamm, iſt die ſüdliche Fortſetung der Kanſchendſchunga-Gruppe und bildet die Grenze zwiſchen dem unmittelbar hinter dem Grat S. 394— 395. 
beginnenden, von England ganz unabhängigen und für Europäer verſchloſſnen Himalaja⸗Staate Nepal und dem diesſeltigen britiſch-indiſchen Alpenland Sikhim. Dec Berg Evereſt iſt von hier noch etwa 150 Kilometer (93 engliſche Meilen) entfernt. 
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zurücklegen wolle, der ſich von dem aus der Tſchumbab-La-Einſattlung 
entſpringenden Bach in parallel mit dem Singalela-Kamm laufender 
Richtung nach Norden hinzieht, und daß ich heute erſt in möglichſt 
vorgerückter Stunde mein Zeltlager zu beziehen gedächte. In der 
Ueberzeugung, daß der Sirdar mit den Kulis unſren, das heißt des 
Tirolers und meinen Spuren im Schnee doch ſchließlich, wenn auch 
langſam, nachſtapfen würde, ſchritten wir über den von der Sonne 
aufgeweichten Schnee in zuerſt öſtlich gebognem Haken und dann in 
nördlicher Richtung der Einſattlung zu, die mir der Sirdar als zum 
Gjucha⸗La führend bezeichnet hatte. 

Beim Erreichen der erſten Paßhöhe fand ich, nachdem wir ein 
ſteil hinaufführendes Schneefeld überquert hatten, einen der in Tibet 
und Sikhim bei Wegkreuzungen und auf Päſſen häufigen, Tſchor⸗ten 
genannten und den Göttern der Berge als Opferplatz errichteten 
Gebetsſteinhaufen. Er war von abergläubiſchen oder, wenn man 
ſo ſagen will, frommen Hirten mit Wollflocken, Kleiderfetzen und 
bunten Zeugſtreifen geſchmückt, auf die das ſchon früher von mir an- 
geführte buddhiſtiſche Gebet Um ma-nyi peme hum, zu deutſch 
etwa: O du Juwel in dem Lotos! aufgeſchrieben war; gewöhnlich 
ſind dieſe Gebete mit hölzernen, von den Lamas in den Tempeln 
geſchnitzten Druckſtöcken auf ſolche Wimpel geſtempelt und werden von 
den Lamas als Gegengabe für Opfer verteilt. 

Neben dem Gebetsſteinhaufen ſtand eine dickverſchneite Träger— 
fait; ein Schneehaufen dicht dabei barg jedenfalls die Ueberreſte des 
dazugehörigen und durch den vor etwa zwei Wochen hier oben nieder— 
gegangnen Schneeſturm umgekommnen Trägers. Da meine Zeit 
äußerſt knapp und hier keine Hilfe mehr möglich war, ließ ich 
die Sache auf ſich beruhen und ſchritt nun am Oſtabhang des Berg— 
rückens, der öſtlich vom Singalela-Kamm dieſem faſt parallel läuft, 
durch den tiefen weichen Schnee, auf dem eine Fuchsſpur erkennbar 
war; auch die breite Tatzenſpur eines der hier vorkommenden iſabell— 
farbigen Bären hatten wir bei der Paßhöhe bemerkt, die die Kulis 


3 


aber mit Grauen betrachteten, weil ſich die Bhotijas nicht von der 
Vorſtellung frei machen können, daß dieſe zottigen Tiere wilde Berg— 


dämonen ſeien. Etwa drei Stunden lang behielt ich dieſe nördliche 


Richtung bei, bis der Bergrücken ſich plötzlich ſenkte und nach einer 
Wendung gegen Nordweſten ſich eine wahrhaft verblüffende Rund⸗ 
ſchau eröffnete, wie ſie ſich gar nicht überraſchender aufthun konnte; 
das beigefügte Panorama ſoll davon eine Andeutung geben. 

Hier zeigte ſich bereits die Rückenkante des nicht mehr fernen 
Kanſchendſchunga, jedoch nicht der volle Gipfel. Beſonders ſchön 
trat dagegen der herrliche Kabru und der Kang-La hervor, ebenſo wie 


der Gipfel des hinter der Hauptkette ſtehenden Dſchannu bis in die | 


kleinſte Schluchtfalte erkennbar vor meinen Augen lagen. Ueber einer 
ſanften Ausbuchtung im Singalela-Kamm ſchaute gleichzeitig wieder 
die klotzige Gruppe des Mount Evereſt auf, und die Gliederung der 
Gletſcher und der beſonders nach Norden hin mächtig gedehnten Schnee⸗ 
felder dieſes ungeheuren Gebirgsſtocks war, wie ich gleich voraus- 
ſchicken will, in der Nachmittagsbeleuchtung viel deutlicher zu erkennen 
als am nächſten Morgen. Mein Auge war aber durch den unauf⸗ 


hörlichen Schneeglanz ſo geblendet, daß ich es häufig ſchließen mußte, 
während ich die Geſtalt der ſo merkwürdigen Evereſt-Berggruppe 


nach ihrer Erſcheinung im Fernrohr in mein Tagebuch einzeichnete. 


Hierbei fiel mir nun auf, daß ſich hinter dem Bergkoloß, den ich 


urſprünglich, ebenſo wie es jeder andre gethan haben würde, für den 
Mount Evereſt gehalten hatte, eine ſcheinbar niedrigere, dahinter⸗ 
liegende Bergſpitze deutlich hervorgeſchoben hatte, die ich bereits bei 
meiner früher, weiter ſüdlich, vom Singalela-Kamm aus gemachten 
Aufnahme als ſchmales Streifchen hinter dem am meiſten ins Auge 
fallenden Rieſengipfel hatte auftauchen ſehen. Nachdem ich auf meiner 
vierten Indienreiſe dieſe Gruppe aber auch aus Weſten, aus Nepal, 
beobachtet habe, hege ich gar keinen Zweifel, daß dieſe verſteckte 
Spitze der eigentliche Mount Evereſt iſt, der ſo weit weſtlich hinter 
dem noch namenloſen vorgeſchobnen und vorläufig als Berg XIII 


Evereſt-Gruppe in Nepal 


Singale⸗La⸗ Khumbu⸗ 150 Kilometer entfernt. Kang⸗La (Berg). Kanſchendſchunga⸗Gruppe. 
Spo Gruppe — Kang⸗La⸗Nang⸗Ma Kang⸗Tſen. Kabru. Höchſter Gipfel N 5 
n in Nepal. Perg XIII. Berg Evereft. Kang⸗La (Paß). (Sattel). Dſchannu. Kleiner Kabru. | des Kanſchendſchunga. Giucha-La (Paß). Pandim. Narjeng. 
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Der Kanschendshunga und seine Nachbargipfel, S. 396—97. 


an die ſich der nach Süden (links) ziehende Singale-La⸗Sporn anſchließt. Dieſe Bergkette bildet die Grenze zwiſchen dem diesſeitigen engliſch⸗indiſchen Sithim und dem jenſeits liegenden, von England unabhängigen Nepal. Ueber den Singale-La-Kamm ſchaut die Gruppe 
des Mount Evereſt, des höchſten bekannten Berges der Erde, herüber. 


Berg Everest 


Berg AT 
|BergEverest 


Evereſt⸗Gruppe, aus Oſt⸗Südoſt zu Oft geſehn. Evereſt⸗Gruppe, aus Oſt⸗Südoſt geſehn. 
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benannten Gipfel zurückſteht, daß er niedriger als dieſer Berg XIII 


ausſieht, deſſen Höhe nur 27799 engl. Fuß (8454,4 m) beträgt. 
Auf dem beigegebnen Bilde führe ich auch die Sikhim-Alpen 
nochmals bei Abendbeleuchtung vor, bei der man ihre Gliederung 
noch beſſer erkennt als in dem am nächſten Tage zur Mittagszeit 
aufgenommnen und vorjte- 
hend eingehefteten Rund⸗ 
bilde. Oeſtlich vom Kan⸗ 
ſchendſchunga fiel als be— 
ſonders ſchön die von 
hier faſt gleichſeitig aus⸗ 


des 22017 Fuß (6711 m) 
hohen Pandim auf und 
weiterhin neben dem Pan⸗ 
dim die zerbröckelte und 
ausgefreſſne Kontur des 
Narſengh. Weiter nach 
Oſten ſchloſſen ſich daran 
die um vieles kleiner erſchei⸗ 
nenden und doch jo mächti- 
gen Gebirge des Kanſchen— 
Dſchau, des Donkia, 


Blick von der Paßhöhe oberhalb des Tſchumbab-La. 


a Dſchumo⸗Lhari und ſo weiter. Doch ich ſoll ja hier keine Topo— 
graphie Sikhims geben, ſondern meine Reiſeerlebniſſe ſchildern. 


Mein ſuchender Blick ſchweifte aber nicht nur in die ferne 
Weite, ſondern auch in die Nähe, um eine Gelegenheit zum Biwakieren 
zu entdecken. Es war klar, daß am eheſten die ſich von hier in 


nordweſtlicher Richtung hinunterziehende dunkle, nicht abſehbare 


Schlucht ein paſſendes Lagerplätzchen aufweiſen konnte, aber Stunde 
um Stunde verrann im Warten auf die trägen Kulis; ich härmte 


mich nicht allzuſehr darüber, ſondern prägte währenddeſſen dies über— 
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wältigende Rundbild, von heißem Dank gegen mein Geſchick erfüllt, 
N recht feſt in meine glückſtrahlenden Augen und für Lebenszeit in die 


Erinnrung. Doch ſchließlich, als bereits tiefe Abenddſämmerung auf 5 


im Singalela-Grat geſehn; vorn mein Sirdar. 


den blaſſen Schneemänteln des Gebirges lag, kehrte ich mit dem 
Tiroler um, weil mich doch das Ausbleiben der Leute beſorgt machte. 
Wiederholtes Donnern und Krachen hatte mir das Niederbrechen von 
nahen Lawinen gemeldet, und ich war auf eine Kataſtrophe gefaßt. 
Wir gingen in immer dunkler werdender Nacht in unſren Spuren 
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Kang -La (Berg) 18 300° = 5577,84 m. 


Dſchannu, 
Kang-Pa Paß) Kang-La⸗Nang⸗Ma 25 300, = 7711,44 m. Kang⸗Tſen Großer Kabru Gipfel des Kanſchendſchunga 
15 950 4861,50 m. (Sattel). (Diejer Gipfel liegt jene er Kammhöhe). 21970 = 6098,46 m. Kleiner Kabru. 24 015° = 7319,77 m 128 153° 8 5770 2 2 


S. 398-99. 


Die höchsten Gipfel des Bimalaja auf der Grenze zwischen Sikbim und Depal, 
aus Oſten geſehn. 
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im Schnee zurück, doch nirgends bemerkte ich ein Zeichen, daß unſre 
Begleiter hier gegangen ſeien. Um Gewißheit über ihr Schickſal zu 
bekommen, blieb mir nichts übrig, als bis zu dem Punkt, wo ich 
den Aufſtieg zur Paßhöhe begonnen hatte, zurückzutaſten, was in 
der tiefen Dunkelheit und bei den ſchlechten Schneeverhältniſſen eine 
fürchterlich angreifende Arbeit wurde. Und ſiehe, am Rande des 
untren Schneefeldes blinkte ganz gemütlich ein Feuerchen herauf, zu 
dem hinunterzugelangen eine, wie mir ſofort klar wurde, wahrhaft 
halsbrechende Arbeit ſein mußte. 

Doch mit jenem merkwürdigen, jedem Bergſteigluſtigen gewiſſer— 
maßen angebornen und ſich verblüffend ſchnell ſteigernden Inſtinkt 
und Glück wurden ſelbſt die lockren, übereiſten Steine und morſchen 
Schneeſchründe bei dem Licht der auffallend lebhaft, aber ruhig 
leuchtenden Sterne nach und nach überwunden. Schlotternd vor 
Kälte, aber noch viel mehr vor Angſt, was für eine entſetzliche 
Strafe der geſtrenge Sahib wohl über ſie verhängen würde, kamen 
mir die treuloſen, jetzt aber unendlich reumütigen Kulis ein Stück 
entgegen; ich ereiferte mich aber nicht nutzlos, ſondern ließ die 
Burſchen in der für ſie quälenden Beſorgnis vor einer bei Abſchluß 
der Reiſe ihnen bevorſtehenden ſtrengen Ahndung ihres wirklich 
nichtsnutzigen Zurückbleibens, das mir bei etwa einbrechendem Un— 
wetter oder bei einem Unfall hätte verhängnisvoll werden müſſen. 

Dieſem Verfahren hatte ich es wohl zu danken, daß mir am 


nächſten Morgen der nochmalige, diesmal aber von uns allen gleich- 


zeitig gemachte Uebergang über den erwähnten, tief verſchneiten Sattel 
des Paſſes ohne beſondren Widerſtand ſeitens der Kulis gelang. 
Auch an dieſem Tag lag wieder das Panorama des Kanſchen— 
dſchunga, des Kabru, Kangla und Dſchannu mit der dazwiſchen in 
weiter Ferne auftauchenden Mount Evereſt-Gruppe in entzückender Rein⸗ 
heit vor mir und ermöglichte vorſtehende photographiſche Aufnahme, 
die beredter als jede Beſchreibung die topographiſchen Einzelheiten 
dieſes impoſanten Hochgebirgsbildes, eines wahrhaften Glanzpunktes 
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meiner Himalajareiſen, erzählt. Freilich gehört für den Leſer ein 
wenig eigne Erfahrung in den Alpen dazu, dieſe Herrlichkeit in ihrer 
ganzen Pracht nachfühlen zu können. 

In nördlicher Richtung zog ſich eine Schlucht in das nächſte, 
vom Kang⸗La herunterkommende Thal; wegen des erweichten Schnees 
und der glattgefrornen Steine und Felswände wurde der Abſtieg 
durch dieſe bei der faſt allgemeinen Schneeblindheit der Kulis aber 
ſo unendlich beſchwerlich, daß wir das Zeltlager ſchon früh am 
Nachmittag bezogen, ſobald wir das erſte dazu geeignete Fleckchen 


antrafen. Bei der ſchon beklagten, für mich gradezu niederdrückenden | 


Unwiſſenheit der Leute hinſichtlich der richtigen Berggipfelnamen war 
die Orientierung in dieſem ſo verwickelten Syſtem von vielfach ver⸗ 
zweigten, ſekundären Rücken außerordentlich ſchwierig. Das Land 
führt ſeinen Namen wirklich mit vollſtem Recht, denn das Wort 
Sikhim bedeutet nichts andres als „Land der Gebirgsrücken“. Ueber⸗ 
dies machte der maſſenhaft neue und deshalb ſtark blendende Schnee 
in der dünnen Höhenluft das ſcharfe Erkennen der Umriſſe bei 
höherem Sonnenſtande faſt ganz unmöglich. Darum gelang den 
Kulis auch anfänglich die Kriegsliſt, mit der f mich vom Kanſchen— 
dſchunga zu entfernen trachteten. 

Am nächſten Tage lockte mich nämlich der Sirdar auf dem un⸗ 
glaublich holprigen Felsrücken eines Ausläufers des Kabru in ſteilem, 
durch Wildwaſſerzerſtörungen beſonders mühevollem Anſtieg und in 
nordöſtlicher Richtung über zahlloſe Schluchten und Waſſerläufe, die 
zu kontrollieren meine ungenaue Karte keine Möglichkeit mehr bot, 
an die Ufer eines kleinen, von einer warmen Quelle geſpeiſten Sees, 
den der Sirdar Szot-Tſchag nannte. Von dieſem führte ein Pfad 
zu einer aus Steinen plump zuſammengebauten, nach Art der 
Schweizer Sennhütten mit ſteinbeſchwerten Schindeln gedeckten Hütte, 
neben der die Ruine einer ähnlichen lag, die der Blitz zerſtört zu 
haben ſchien. Selbſt dieſer charakteriſtiſche hochgelegne Ort, der von 
den Kulis Dſchongri genannt wurde, war auf meiner Karte weder 
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angedeutet noch benannt! Nur um ſich in dieſer Hütte von Diehongri. 
etwas pflegen zu können, hatten ſich die Kulis wieder ſüdöſtlich vom 


Mein Zeltlager bei Dſchongri, 
dem höchſten Weideplatz der Grunzochſen im weſtlichen Sikhim. 


Kanſchendſchunga fortgewendet und mir ein paar wertvolle Tage 

geraubt. Ueber dieſes eigenmächtige Aendern der Marſchrichtung 

war ich ſo entrüſtet, daß ich, ohne auch nur einen Augenblick bei 

dem Hirtenhaus Halt machen zu laſſen, die ganze Geſellſchaft über 
Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 26 


den Bergrücken weg und in die aus Nordweſten vom Kanſchen⸗ 
dſchunga herkommende Schlucht hinunterjagte. 

Faſt mit Gewalt widerſetzten ſich die Kulis dem Vorwärtsgehn. 
Zum Glück ſchien einer von ihnen, der zugleich auch der anſtelligſte 
war, ſchon einmal in dieſer Hochgebirgswildnis geweidet oder jonit- 
wie gelebt zu haben, denn er verſprach, mich von hier bis zu dem 
vom Kanſchendſchunga kommenden Gletſcher begleiten zu wollen, 
obgleich ſeine Genoſſen ſtürmiſch Umkehr verlangten. 

Das Thal war dick mit Neuſchnee bedeckt, in den wir bei jedem 


Mein Alpen-Zelt; links ſitzt der Tiroler, rechts vom Zelt ſteht der Sirdar. 


Schritt bis zu den Knieen einſanken, ſo daß das Fortkommen 
unendlich mühſam wurde. Am Abend des nächſten Tages hatte ich 
aber doch die Freude, mein Zelt neben dem Praithbach aufſtellen 
zu können, der, wie es zunächſt den Anſchein hatte, unmittelbar aus 
den Schneefeldern des Kanſchendſchunga zuſammenfloß. Nebenbei 
geſagt, kann man auf dem Bilde dieſes Zeltlagers recht wohl 
erkennen, wie die eben mit dem Auspacken des Fellkoffers beſchäftigte 
Kulifrau recht neugierig, um nicht zu ſagen ſchmachtend, nach dem 
ſich ſtets abſeits von ihr haltenden Tiroler zu blicken ſcheint; ich 
weiß wirklich nicht, ob ſie damals mit dem Plane umging, ihn ihrer 
Ehekompagnie einzuverleiben, denn die unerſchütterliche Gleichgültigkeit, 
die Hans ihrem Entgegenkommen gegenüberſtellte, hatte ſichtlich ihr 
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Intereſſe an dieſem unzugänglichen Felſenherzen von Tag zu Tage 
geſteigert. Schließlich kam ja wohl nicht allzuviel drauf an, ob ihre 
Eheviertel von Gatten auf dieſe Weiſe noch zu Ehefünfteln verkürzt 
wurden. Ich hoffe aber doch, daß der wackre Hans das Recht 
erlangt hat, ſich auch Joſeph zu nennen. — 

Am folgenden Morgen unternahm ich vom Zeltlager aus mit 
dem Tiroler und den beiden geſchickteſten und auch marſchfähigſten 
Kulis einen Rekognoszierungsausflug nach Norden in den Thal— 
ſchluß am Kanſchendſchunga. Ueber mein weitres Thun war ich 
mir aber recht im Unklaren, denn die drohenden Wolken, die in den 
letzten Tagen gewöhnlich kurz nach Mittag emporgeſtiegen waren, 
ballten nun ſogar ſchon am Vormittag ihre unheimlichen Maſſen 
zuſammen, die der heulende Nordweſtſturm hin und her peitſchte 
und dadurch ſehr vernehmlich, wenn auch ohne Worte, den nahen 
und völligen Einbruch des Winters verkündigte. Unſre glückliche 
Heimkehr wäre bei dem entſetzlich mitgenommnen Zuſtande der Kulis 


ein Ding der Unmöglichkeit geworden, ſobald Schneeſtürme und 


Nebel dieſe furchtbaren Hochgebirgswirrniſſe vollends in eine undurch— 
dringliche Schneewüſte verwandelt haben würden. Mit leiſem 
Gruſeln dachte ich daran, daß hier im Jahre 1881 ein engliſcher 
Hauptmann Harman auf ſeinem Marſche zum Kanſchendſchunga ein— 


geſchneit und elend erfroren war. 


Auch der Tiroler erkannte die hohe Gefahr, die ein ſo ver— 
hängnisvoller Witterungswechſel hier für uns haben würde, und 
drängte zu möglichſt baldiger Rückkehr nach Dardſchiling. Sein 
eigner Zuſtand war durch anhaltende Schneeblindheit ebenfalls ſo be— 
denklich heruntergekommen, daß ich erſchrak, ſo oft ich ihn anblickte, 
trotzdem er zugleich höchſt komiſch ausſah; das eine Auge hatte er mit 
der weit vortretenden ſchwarzen Schneebrille bedeckt und um das 
andre, ſowie um ſeine erfrornen Ohren hatte er einen dicken roten 
Shawl gewickelt, auf dem hoch oben ſein Hütchen ſaß. 

Mein zum Skelett abgemagerter Sirdar vermochte nicht mehr ſicher 
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auf ſeinen von Froſtbeulen zerſtörten Füßen über die ſteilen Schnee— 
hänge zu gehn; er zog es darum vor, auf ſeinen Knieen, unter die 
er die dicken Rockzipfel legte, einherzurutſchen, bergauf und bergab. 
Auch das Halten des Bergſtocks machte ihm mit ſeinen erfrornen 
Fingern, die er in die Enden der lang überhängenden Aermel ein⸗ 
zuwickeln ſuchte, beträchtliche Schwierigkeiten. Dieſen Bergſtock hatte 
ihm Hans aus einer feſten jungen Tanne zurechtgeſchnitten, da ſein 
bisheriges ſchwankes Bambusſtöckchen ihm nicht den mindeſten Nutzen 
geboten hatte. Die Kulis aber waren nicht zu bewegen geweſen, 
ihre nur meterlangen, fauſtdicken, hohlen Bambusrohre durch zweck⸗ 
mäßigere lange Bergſtöcke zu erſetzen; ſie behaupteten, mit dieſen 
kurzen Stöcken, in die ſie von oben hineingreifen und auf die ſie 
ihre Tragkörbe oder ſonſtigen Laſten beim Ausruhn aufſtellen 
konnten, beſſer fortzukommen. Der triftigſte Grund, dieſe Stützen 
beizubehalten, lag aber doch wohl darin, daß ſie hohl und unten 
gefchloffen waren. Sie dienten auf dieſe Weiſe nicht nur zum 
Waſſerholen, ſondern waren auch ganz vorzüglich zum Mitnehmen 
von Hirſebier geeignet, das ſie ſich jeden Tag durch Aufbrühen von 
gegorner Hirſe mit heißem Waſſer erzeugten; freilich gaben ſie ſich 
nicht viel mit Bierreſten ab, ſondern ſaugten gewöhnlich alle Beſtände 
bis zur Nagelprobe aus und verputzten die Speiſen bis zum letzten 
Biſſen. Wie eine ordnungsliebende Hausfrau mußte ich den Kulis 
für jede Mahlzeit ihre Reisportion aus dem Vorratsſack heraus⸗ 
löffeln und dieſen wieder ſorgfältig verſiegeln, ſonſt hätten die 
Leute alle Lebensmittel ſchon beim erſten Biwak ſpurlos ver⸗ 
ſchlungen. Spätren Reiſenden, die etwa nur zu bergſteigeriſchem 
Vergnügen den Himalaja beſuchen wollen, kann ich gar nicht dringend 
genug raten, nicht den ganzen Proviant mit ſich zu nehmen, ſondern 
vor Antritt des Marſches in einzelnen Teilen als eiſerne Vorräte 
an geeignete Haltepunkte z. B. Dſchongri ſchaffen zu laſſen. Die 
Bhotijas wären im ſtande, einen Himalaja aus Hirſebrei in einem 
einzigen Niederſitz zu vertilgen. 


Und zu was für einer Jahreszeit ich empfehlen würde, ſolche 
Reiſe anzutreten? Zur ſchlechteſten! Grade in der Regenzeit 
müßte ein Alpenſteiger nach Indien fahren, am beſten mit mehreren 
Genoſſen, die ebenfalls führerlos zu gehn vermögen oder mit einem 
erprobten erſtklaſſigen Führer, aber auf jeden Fall mit mindeſtens je 
drei Trägern aus den europäiſchen Alpen für jeden Reiſenden, die 


Mein Sirdar mit erfrornen Füßen. 


jedoch Wein und Spirituoſen, möglichſt auch Tabak entbehren können 
und eine eiſerne Geſundheit haben müßten. Mit ſolcher Begleitung 
wäre das Haupthindernis beſeitigt! Gegen Ende, aber ja nicht nach 
Ablauf der Regenzeit müßte der Abmarſch von der dem gewählten 
Alpengebiet zunächſtliegenden Hügelſtation erfolgen und trotz aller 
Beſchwerden bis an die eigentlichen Anſtiegspunkte durchgeſetzt werden, 
damit am erſten Tage der herrlich klaren, aber leider nur ſehr 
kurzen, trocknen Zeitſpanne zwiſchen Regenzeit und Winterſchnee 
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die eigentlichen Hochtouren in Angriff genommen werden könnten. Wer 
es anders machen will, läuft in fein Verderben! Auimam salvavi. 
Ich bin wirklich geſpannt, ob zum Beiſpiel die von der Royal 
Geographical Society geplante Expedition zur Erſteigung und weitren 
Erforſchung des Kanſchendſchunga deſſen Gipfel völlig erreichen wird. 
Als ich dem Sekretär der Geſellſchaft, dem bekannten Bezwinger des 
Tetnuld, Uſchba und andrer Kaukaſusgipfel in London meine Kanſchen⸗ 
dſchunga⸗Negative vorlegte, ſchien ihn ſeine Liebenswürdigkeit, die er 
mir bei früherem Zuſammentreffen im Kaukaſus bezeigt hatte, etwas 
im Stich zu laſſen, denn er ließ recht verdrießlich durchblicken, daß 
ich als Deutſcher im „engliſchen“ Himalaja eigentlich gar keine Exiſtenz⸗ 
berechtigung gehabt hätte. Ich riet ihm, nicht ſo viel, wie er es that, 
von den indiſchen Gorka-Bergſoldaten zu erwarten, ſondern Gepäck⸗ 
träger aus den europäiſchen Alpen mitzunehmen, da er ſonſt den 
Gipfel des Kanſchendſchunga auf keinen Fall erreichen würde. 

Ich hatte urſprünglich die Abſicht gehabt, die vom Kanſchen⸗ 
dſchunga nach Oſt und Süd auslaufenden Sporne und den dazwiſchen⸗ 
liegenden Gletſcher zu überqueren und ſo in das Thal des oſtwärts 
zum Lachen abfließenden Zemu zu kommen. Beim Kloſter Lachen 
hätte ich dann die Handelsſtraße erreicht, die aus Tibet durch Sikhim 
und weiterhin längs des Tiſta nach Dardſchiling führt. Meine Karte 
von Sikhim, die für den Krieg Englands mit Tibet im Jahre 1888 
entworfen worden war, gab dieſes Gebiet aber nur ganz ungenau 
wieder und bot gar keinen Verlaß. Erwog ich dazu die drohende 
Gefahr, hier durch den Winterſchnee vom Rückweg abgeſchnitten 
zu werden, den bereits eingetretnen Proviantmangel und die Er- 
ſchöpfung meiner Kulis, ſo gebot mir Vorſicht und Mitleid gleich 
gebieteriſch, nicht mehr zu weit vorzudringen, ſondern nach dem 
Erreichen des Kanſchendſchunga Kehrt zu machen und zu verſuchen, 
von Dſchongri ab auf einem für die Kulis weniger ungewohnten 
Wege durch Sikhim nach Dardſchiling zurückzukehren. 

Trotz meiner entzündeten Augen, erfrornen Zehen und meines 
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erfrornen linken Ohres befand ich mich bei leidlicher Laune und 
Kraft, und ſtieg deshalb das tief verſchneite, dem Kanſchendſchunga 
in nördlicher Richtung ſtracks entgegenſteigende Thal noch weiter 
empor. Nach drei Stunden Steigens kam ich an eine niedrige, 
aus Gneiß⸗ und Granitblöcken plump zuſammengefügte, ſchneebedeckte 
Hütte. Aluk⸗Thang hieß dieſer Platz, bis zu dem in der Regenzeit 
die Yakherden auf die Weide getrieben werden. Jetzt war das kleine 
Blockhaus natürlich völlig verlaſſen, aber die an Schnüren darüber 


flatternden Gewandfetzen und Gebetswimpel erinnerten daran, daß 


Das Blockhaus Aluk⸗Thang; über dem Eingang wehen Gebetswimpel. 


Lamas und fromme Tibeter in der Regenzeit manchmal hierher ge— 
wallfahrtet kommen, um in dieſer Hochgebirgswildnis dem „Geiſt 
des Kanſchendſchunga“ ein Huldigungsopfer darzubringen. 

In der That habe ich wenig Stellen im Himalaja gefunden, 
die ſich an Majeſtät der Alpennatur mit der Umgebung des Kanſchen— 
dſchunga meſſen können, der mir nun im Norden mit ſeinen greifbar 
nah ausſehenden Firnfeldern gegenüber ſtand; ich mußte mich vor 
ſeinen gräßlich ſteilen Felsplatten entſetzen, die ein Erklettern von 
dieſer Südſeite her ausſichtslos machen, doch werden, wie es ſcheint, 
die bereits von einem indiſchen Pandit umgangenen nördlichen Ab— 
hänge des Kanſchendſchunga für die Erſteigung geeignetere Formen 
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aufweiſen. Die Luft war hier in einer Höhe von etwa 16000 Fuß 
oder 4877 m, beſonders aber nach den langdauernden Niederſchlägen 
von Regen und Schnee ſo ungemein klar, daß ich glaubte, jede 
Steinader an der von hier aus ſchier unbezwinglich ausſehenden 
Gipfelwand des Kanſchendſchunga, jede Schneefurche in ſeinem 
Firn erkennen zu können, wenn es mir gelang, für ein paar Augen⸗ 
blicke meine zugeſchwollnen Augen ein klein wenig aufzuzerren. Das 
Bewußtſein, daß dieſer Bergkoloß ſo hoch iſt, wie der Ortler wäre, 
wenn er auf den höchſten Gipfel des Montblanc geſtellt würde, drückte 
mich förmlich zu Boden. 

Aber auch nach den andren Seiten war das Hochgebirgsbild 
ganz unvergleichlich. Rechts, alſo im Oſten, ſtand in meiner nächſten 
Nähe der herrliche, 22020 Fuß (6 712,3 m) hohe Pandim. 
Ich glaube ſicher, daß dieſer Berg die ſchroffſten Felswände und 
grauenhafteſten Abſtürze zeigt, die ein Berg überhaupt haben kann; 
hier trifft der ſo gern angewendete Ausdruck „lotrechte Felsmauern“ 
einmal buchſtäblich zu. Als ich den Tiroler ſcherzweiſe fragte, ob 
wir nicht einmal einen Kletterverſuch an der jähen Weſtwand dieſes 
Pandim machen wollten, fertigte er mich mit einem entſetzten: „Sell 
wäre ja kindriſch!“ ab. 

Wir kletterten nun an einer ungeheuren Moräne empor, die ſich 
quer über das ganze Thal zu ziehen ſchien. Sie liegt einerſeits 
vor dem Gletſcher, der vom Pandim als eine wüſte Maſſe von Eis 
und Schnee herunterkommt, aber andrerſeits kommt auch von der 
grade entgegengeſetzten Seite, aus den zum Kabru gehörigen Fels⸗ 
kuliſſen ein Gletſcher hervor, und beide Eisſtröme liefern dann das 
Quellwaſſer für den Oberlauf des Rhatong, während jeder Ankömm⸗ 
ling zunächſt denken muß, und ſo erging es auch mir zuerſt, daß dieſer 
Fluß unmittelbar aus dem am Südoſtfuße des Kanſchendſchunga 
liegenden Gletſcher hervorbricht, deſſen Abflußwaſſer aber thatſächlich 
in ſüdöſtlicher Richtung, jenſeits des Pandim, in den Tolung und 
durch dieſen in den Lachen fällt. Der Kanſchendſchunga hat 


S. 408—409, 


Der Pandim, 22 020° — 6712,3 m hoch; 
vorn die Steinblockhütte Alukthang. 
Dieſes Bild iſt die rechtsſeitige (ſüdöſtliche) Fortſetzung des vorhergehenden. 
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alſo ſeinen Abfluß zum Stromgebiet des Tiſta, der Kabru zu dem 
des Rangit! 

Es fiel mir nicht leicht, mir über dieſe Gruppierung an Ort 
und Stelle gleich ganz klar zu werden. Wie ich wohl ſchon erwähnte, 
waren meine Augen ſo bösartig entzündet, daß das Oeffnen der— 
ſelben nur mit Hilfe der Fingerſpitzen, die aber auch durch den 
Froſt gefühllos und ſtarr waren, gelang. Das blendende Sonnen— 
licht und der fabelhafte, ich möchte faſt ſagen, weißer als weiße 
Glanz des Neuſchnees, der den ganzen Thalkeſſel mit Ausnahme 
einiger völlig ſenkrechter Wandſtellen übertünchte, ſtachen mir mit ſo 
entſetzlichen Schmerzen in das Auge, daß ich die hier beigefügten 
Photographien des Pandim ſowohl wie des Kanſchendſchunga nur 
unter wahren Qualen ſcharf einſtellen konnte; dieſe Ueberreizung des 
Sehnervs ſetzte hier weitren Aufnahmen ein Ziel. 

Ich hielt es für meine Pflicht, bald nach meiner Rückkehr neben 
andren hervorragenden Bilder-Ergebniſſen meiner Himalajareiſe auch 
die hier abgebildete Nahanſicht des Kanſchendſchunga der Photo— 
graphiſchen Geſellſchaft in London in anſehnlicher Vergrößerung 
zuzuſchicken. Dieſe ſtellte das Bild auch in der Royal Geographical 


Society in London aus, wobei es auch in der Zeitung „Times“ voll— 


auf gewürdigt wurde, aber zufälligerweiſe wurde dabei ganz ver— 
geſſen zu erwähnen, daß es von einem Deutſchen gemacht ſei und 
wie derſelbe hieß! Ebenſo ignorierte Sir Conway in ſeinem erſt 
danach erſchienenen „Climbing in the Himalayas“ das Vorhandenſein 
meines Bildes, indem er auf Seite 479 ſchrieb, daß es noch keine 
photographiſche Anſicht des Kanſchendſchunga gäbe! Ohne grade 
überſtolz auf meine Leiſtungen zu ſein, möchte ich neben dieſer 
Feſtſtellung hier auch noch bemerken, daß der politiſche Vertreter 
von Sikhim, Mr. White, im Jahre nach mir, nämlich 1891, eine 
Expedition unternahm, um durch ſeinen Photographen Bilder des 
Kanſchendſchunga aufnehmen zu laſſen. Er war aber dorthin nicht 
über den Singale-La-Kamm gelangt, ſondern kam aus dem nordöſtlichen 
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Sikhim, und auch Dr. Simpſon und Major James Sherwill waren 
bei ihrer Bereiſung dieſes Gebiets nicht gleich mir über dieſen ſchnee— 
tragenden Sporn des Singale-La nach Dſchongri marſchiert, ſondern 
direkt durch das Thal des Rhatong genannten Oberlaufes des Rangit, 
das ich nur zum Rückwege wählte. 

Bei meinem letzten Beſuch in Dardſchiling wurde dort ziemlich 
laut über den mißglückten Verſuch einer wohl etwas exzentriſchen Dame 
gekichert, ebenfalls auf dem früher von mir gemachten Wege an den 
Kanſchendſchunga zu gelangen; ſie mußte aber unverrichteter Sache 
wieder umkehren, weil ihr geſtrenger Ehemann nicht im ſtande war, 
die Kulis über den Schnee fortzutreiben; er mußte ſogar ſelbſt, wie 
zuverläſſige Zeugen behaupteten, von ſeiner teuren Gebieterin mit 
dem Koſeruf „Lazy beggar!“ („Fauler Bettler!“) energiſch aus 
Morpheus Armen gerüttelt und auf die Füße gebracht werden! Die 
ſchneidige Dame ſcheint wirklich „emanzipiert“ geweſen zu ſein. 

Bei ſolchen weiblichen Kraftleiſtungen muß ich immer an den 
indiſchen Dichter denken, der nach Wilbrandts Uebertragung zarte 
Weiblichkeit alſo beſingt: 

Edler Frauen Zornesregung 

Spricht vor keinem Ohr in Worten, 
Bleibt geheim auch nach dem Weinen 
Und vergeht in ihrem Herzen! 

Ja, ja, die alten indiſchen Dichter haben die Menſchen gut genug 
gekannt — aber wie wenig lieſt man ſie im Volke der Dichter! 
Wer von Ihnen, liebe Leſer, kennt zum Beiſpiel den ergötzlichen 
Hala? Und doch ſchrieb dieſer reizendere Schnurren, als manche 
unſrer „Neuſten“; zum Beiſpiel die folgende: 

Mußten doch die Leute lachen, 

Als die junge Wöchnerin rief: 

Nein, wahrhaftig, ſolche Sachen 

Darf mein Mann mir nicht mehr machen — 
Sonſt geht's mit der Liebe ſchief! 
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S. 41011. 
Gebirgsstock des Pandim und Narseng; 
vorn mein Sirdar mit einer aus Pakhaar geflochtnen tibetiſchen Schneebrille und mit vollgeſtopftem Gewande. 
Dieſes Bild zeigt den auf dem vorhergehenden dargeſtellten Berg nebſt deſſen ſüdlichem Nachbar, 
aus der Höhe geſehn. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Durch die Sumpfſchluchten Sikhims. 


& bh hatte nun glücklich das mir vorgenommne Ziel erreicht und 
"mn Stand dem eisſtarrenden Kanſchendſchunga gegenüber, deſſen 
a Erreichen man mir in Dardſchiling als ein kaum ausführbares 
Unternehmen geſchildert hatte. Aus allen Weltteilen ſtrömen Reiſende 
nach Dardſchiling, um von dort aus dies noch fünfzig Meilen fern 
am Horizont ſtehende Wunderbild des Kanſchen zu bewundern; ſie 
wünſchen ſich Flügel, um über die Waldgebirgswildnis Sikhims. 
hinweg auf die Schneefelder zu ſeinen Füßen fliegen zu können, und 
nun genoß ich das Glück, den Schnee dieſer fernen Wunderwelt mit 
Füßen treten zu dürfen! 

Unter den ſchon von mir geſchilderten kritiſchen Umſtänden 
wäre es aber gradezu unverantwortlich von mir geweſen, den ver— 
lockenden Verſuch zu wagen, auch noch die ungeheure Scharte in 
dem Oſtgrat des Kanſchendſchunga erreichen oder gar durchklettern 
zu wollen, ſo nah ſie auch in der trügeriſchen Luft hier bereits 
vor mir zu liegen ſchien; dieſe Einſattlung dürfte an 20000 Fuß 
hoch ſein. 

Um nicht gar ſchuld an einem zu frühen Tode meiner Kumpane 
zu werden, ließ ich es mit dem Erreichen der von mir erſtiegnen 
Paßhöhe genügen, machte gleichmütig Kehrt und folgte dem ſüdlich 
gerichteten Bett des Abfluſſes der ſchon früher genannten Gletſcher 
am Pandim und Kabru; das Waſſer darin war aber jetzt gefroren. 


Bei dem tief verſchneiten und nur im höchſten Sommer von den 
Hirten beſuchten Weideplatz Thangem fand ich den bereits in tobenden 
Waſſerfällen einherſtürzende Gletſcherbach roh überbrückt; ein rotes 
Fähnchen ſteckte an der Brücke, worauf die Karikatur eines Flügel⸗ 


Brücke beim Hirtenplatz Thangem; 
im Hintergrunde der Pandim. 


pferdes und ti⸗ 
betiſche Gebet3- 
zeichen ſtanden. 

Von hier 
führte ein von 
Brombeerran- 
ken überwucher- 
ter, ſteiler und 

ſchlüpfriger 

Pfad an einen 
Kreuzungspunkt 
von Viehſpuren, 
längs deren im 
Sommer die 
Yakhirten zie⸗ 
hen. Auf einem 
dieſer Steige kam 
ich am folgenden 
Tage wohlbe⸗ 
halten wieder 
zum Weideplatz 
Dſchongri hin⸗ 
auf. 


Zwei ganz ſchauderhafte Unholde traten mir aus dem zwiſchen 
erratiſchen Blöcken faſt ganz verſteckten Hirtenhüttchen entgegen; 
beſonders der größre der beiden Kerle ſtarrte förmlich von Schmutz. 
Seine wüſtverfilzten, mehrere Meter langen Haare waren mit einer 
plumpen Meſſingſchnalle zu einem Beutel zuſammengerafft, der ihm 


S. 412—13, 
y Links der Yakbirt von Dschongri, rechts ein tibetischer Busspilger und eine meiner 
Kulifrauen; hinten mein Zelt zwiſchen weidenden Grunzochſen. 
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über die Schultern auf die Bruſt herunterhing; durch ein Ohrloch 


hatte er ein rundes Stück Holz in der Größe eines Champagnerkorks 


geſteckt, und durch das andre einen ledernen Ring geknüpft. Wie 
ein Blödſinniger trottelte er zwiſchen den Steinen herum, um dort 
grinſend und polternd die darauf ausgebreiteten Rhododendronblätter 
zuſammenzufegen; er wollte ſie von der Sonne trocknen laſſen, um 
ſich Thee oder Tabak daraus zu bereiten, und hatte wohl Angſt, 
daß ich mich an dieſen Delikateſſen vergreifen würde. Brummend und 
keifend erlaubte der andre, der PYakhirt, das Aufſtellen meines Zeltes 
in der Nähe ſeiner Hütte. Allerdings hatte ich einige Sorge wegen 
der aks, die dort zwiſchen Heidekraut und Alpenroſenbüſchen herum— 
ſpazierten oder trotz ihrer klobigen Maſſe mit eng zuſammengeſtellten 
Füßen auf Felsblöcken ſtanden und geſchickt wie Gemſen von einem 
Steine zum andren ſprangen. 

Und richtig! Mitten in der Nacht wachte ich auf, denn das ganze 
Zelt ſchwankte wild umher wie ein Schifflein auf hoher See, und ich 
hatte das Gefühl, als ob mir ſämtliche Rippen im Leibe zerſtampft 
ſeien. Einer der Grunzochſen hatte ſich das ochſenmäßige Ver— 


gnügen gemacht, mit ſeinem Horn durch die Zeltwand zu bohren 


und in dem Zelte herumzuſtochern. Ich ſtreckte, ſobald ich mich 
von meinem Schrecken erholt und die Urſache erkannt hatte, meine 
Hand durch das in die Zeltleinwand geriſſne Loch, um den dort 
fühlbaren zottigen Kopf des Untiers zu ſtreicheln und es zum Rückzug 
zu bewegen. Doch plötzlich ſchien mir jemand mit einem Reibeiſen 
derb über die Hand zu fahren, und ich fühlte Blut danach rieſeln, 
aber es war nicht ſchlimm gemeint, der Yak hatte nur meine Hand 
zärtlich mit der Zunge beleckt und konnte doch nichts dafür, daß ſie 
blutrünſtig davon wurde. 

Bisher hatten ſich die Kulis und ihre Frauen die Geſichter mit 
Holzkohle eingerieben, um ſich gegen den Schneebrand zu ſchützen. 
Hier aber erhielten fie von den Hirten Yakfett und getrocknetes 
Yakblut, woraus fie ſich eine braunrote Schminke zuſammenſchmolzen, 


HR 


mit der fie die noch geſchwärzten Geſichter übermalten; fie ſahen nun 
0 wie aus der Hölle entwiſchte Feuerrüpel aus. 

Vor allen Dingen wurden hier die Lebensmittelvorräte vermehrt, 
und zum Glück gab es gute Dinge genug. Ich kaufte mehrere Schnüre, 
die um den Hals getragen werden ſollten und an denen viereckige 
Stücke ſteinharten Pakkäſes aufgereiht waren, dann einen Sackvoll 
Schat⸗Tehen, das iſt Pulver aus gedörrtem, zerſtampftem Yakfleiſch, 
und vergaß auch nicht, einen tüchtigen Klumpen Butter einzuhandeln, 
die mir freilich noch willkommner geweſen wäre, wenn man mir die 
darin enthaltnen Haare extra eingepackt hätte. Auch Reis und Hirſe 
konnte ich bekommen, ſo viel ich wollte. Herz, was begehrſt du 
mehr? mußte ich mich fragen, als die Körbe der Kulis wieder voll— 
geſtopft daſtanden. 

Der Dſchongri-Rücken ſcheint durch Einwirkung einer nicht allzu 
fernen geologiſchen Verändrung entſtanden zu ſein, und eine Anzahl 
mehr oder weniger warmer Teiche und Salzquellen liegen auf ſeiner 
ſteinigen Höhe, um die in der Tiefe der Ratongfluß herumſtrömt, der 
dann in einem großen Bogen nach Süden läuft. Bei meiner Anweſen⸗ 
heit bot dieſer ganze Hügel einen überraſchenden, beinahe feſtlichen 
Anblick. Ueberall, zwiſchen den Steinen, an den Teichufern, an 
den Büſchen und Wegen ſtanden zahlloſe Bambusſtangen, meiſt 
durch Schnüre miteinander verbunden, von denen bunte Wimpel aller 
Arten und Größen, mit und ohne Gebetsaufdruck, herunterflatterten, 
um die frommen Wünſche der Lamas zu verkünden, die hier kürzlich 
die Feier des Kanſchendſchunga-Gottes begangen hatten. 

Der allgemeinen Schneeblindheit und Erſchöpfung der Kulis 
wegen zog ich es vor, meinen Heimweg nach Dardſchiling durch die 
Schluchten zu nehmen, die ſich die Waſſerläufe von dieſem Bergrücken 
zum Ratong hinuntergefreſſen haben. | 

Auch hier warnten uns wieder die beiden unſaubren Einſiedler 
vor den Gefahren des Weges und wollten mich unter keinen Um— 
ſtänden fort laſſen; ſie wollten mir ſogar erlauben, bei ihnen 
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zu überwintern, aber es überlief mich förmlich bei dieſer Zumutung, 
denn ich dachte an unſre Inſektenjagden im Furkia-Bungalo! Ich 
ließ deshalb meine ſieben Sachen ſo ſchnell wie möglich zufammen- 
packen und marſchierte ſchleunigſt von dannen. 

Während der 
Tiroler die lang- 
ſam fortkletternde 
Kulihorde, die gar 
zu gern hier noch 
länger geſchlemmt 
hätte, thalabwärts 
trieb, machte ich 
noch einen Abſte— 
cher auf ein merk⸗ 
würdiges ſteiles 
Felshorn auf dem 
Dſchongri-Rücken, 
das Mon Leptſcha 
genannt wurde. 
Die Kletterei koſtete 
mir zwar ſtatt einer 
halben Stunde 
mehr als drei, da— 
für aber ſchwelgte ER „ 
ich zum Abſchied Mon Leptſcha bel Dſchongri. 


noch einmal in dem 

ganz unvergleichlich ſchönen Rückblick ſowohl auf die Kanſchen— 
dſchunga⸗Gruppe wie auch auf deren ſüdöſtliche Nachbarn, den Pandim 
oder, wie die Leptſchas ſagen, Panden, was Miniſter des Königs — 
nämlich des Kanſchendſchunga — heißen ſoll, den Kaptſchan, den 
Narſeng, zu deutſch „Regennaſe“, und unzählige namenloſe Gipfel. 
Durch die ſich vor und auf dieſen Bergen hin und her wälzenden 
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Wolken wurde der furchtbar-ſchöne Eindruck dieſes Abſ chiedsſchauſpiels, 
das mir der Himalaja bot, noch bedeutend geſteigert. 

Ueber den Molab-Tſe-La ging es bis zum kleinen Szotehong⸗ 
See über oder richtiger durch völlig verſumpfte Wieſen. Um dieſen 
und dem unabläſſig nötigen Springen von Stein zu Stein zu ent⸗ 
gehn, verſuchte ich durch das ſeitliche Rhododendrongebüſch vorwärts 
zu kommen, doch erwies ſich dies noch viel widerſpenſtiger als das 
undurchdringlichſte Knieholz unſrer Legföhren. Thatſächlich war dies 
aber noch ein Kinderſpiel gegen die Beſchwerden des dann folgenden 
Abſtiegs in einer Waſſerrinne, die zuerſt nur mit Gebüſch, weiter 
unten aber auch noch mit verfilzten Bäumen vollſtändig zu⸗ 
gewachſen war. 

Ich möchte hier einſchalten, daß in den letzten Jahren ein ganz 
leidlicher Viehſteig zwiſchen dieſem Hirtenplatz Dſchongri und dem 
Kloſter Pemiongtſchi, zu dem auch ich ſchließlich kam, hergerichtet ſein 
ſoll. Gelingt es, dieſen beſtändig in brauchbarem Zuſtand zu 
erhalten, ſo hätten künftige Touriſten eine vortreffliche Gelegenheit, 
ziemlich ſchnell, das heißt in etwa zehn Tagen und ohne die gräß- 
lichen Strapazen, die ich auf dieſem Wege durchmachen mußte, von 
Dardſchiling nach Dſchongri und dadurch in die Nähe des Kanſchen⸗ 
dſchunga zu gelangen. Dieſer Weg wird wohl zu Gunſten der 
ſchon genannten Expedition angelegt ſein, die von dem Sekretär der 
Royal Geographical Society zur Erſteigung des Kanſchendſchunga 
unternommen werden ſoll. Dieſer Herr genoß das Glück, einen nahen 
Verwandten in einflußreicher Stellung in Dardſchiling zur Verfügung 
zu haben und wird wohl durch keinen von den Steinen beläſtigt 
worden ſein, die dort meiner Reiſe in aller Freundſchaft von den 
engliſchen Beamten in den Weg gelegt wurden. Ich habe wohl | 
vergeſſen zu erwähnen, daß bald nach meinem Abmarſch „ohne Er- 
laubnisſchein“ aus Dardſchiling mir nicht nur ein berittner, frecher 
Bhotija-Sirdar nachgeſchickt wurde, der ſich mir vor Sanduk-Fu quer 
über den Weg zu ſtellen und mich im Weitermarſch aufzuhalten ver: 
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ſuchte, was ihm aber wegen der deutlichen Sprache, die Hanſens 
und mein Bergſtock redete, nicht gelang, ſondern daß mir auch ein 
engliſcher Beamter in das Schutzhaus Sanduk-Fu nachgetrabt kam, 
um unſren Aufbruch am nächſten Morgen zu hindern. Ich lud ihn 
zum Abendbrot ein, trank ihn in rotem Unger unter den Tiſch und 
marſchierte in aller Frühe unter ſeinen Schnarchtönen ab. 

Doch ich muß in der Schilderung meines entſetzlichen Weges 
fortfahren, an den ich nur mit Schaudern zurückdenken kann. 

Schwarze Mooslappen hingen wie Millionen rieſiger Fleder— 
mäuſe in den Rhododendron- und Tannen-Aeſten und verhinderten 
jeden Ausblick auf die Waſſerſtürze, deren ungeheuerliches Brüllen 
ganz dicht zur Linken zu hören war; zur Rechten drohten über— 
hängende, dunkelbemooſte Felſen. Immer heißer werdende Nebel— 
ſchwaden, immer fauliger riechende, erſtickende Dämpfe hüllten uns ein. 
War hier je eine Wegſpur geweſen, ſo war ſie längſt in dieſem 
ſcheußlich duftenden Brei von Lehm und Knüppeln und Dünger und 
Steinen und faulenden Blättermaſſen verloren gegangen, aus dem 
ich die Füße nur mit aller Anſtrengung herausziehen konnte. 

Das dichte üppige Dach, zu dem ſich Zweige und Blätter über 
meinem Kopfe verfilzten, wurde für Licht und Luft gleich undurch— 
dringlich. Unter Farnen und ſchleimigen Laubklumpen tückiſch ver— 
ſteckte Wurzeln von Bäumen brachten mich wiederholt zum Fallen, und 
geſtürzte Rieſenbäume hemmten fortwährend mein Vorwärtskommen 
— wenn ich mein beſtändiges Tieferſchieben ſo nennen darf. 

In Schweiß gebadet, mit grauenhaft zerfetzter und beſudelter 
Kleidung langte ſchließlich unſre Schar bei einem Schuppen aus 
Baumſtämmen, der Sennhütte Guiſſa, an; zwiſchen den Taxus- und 
Walnußbäumen vorkommende Farnbäume (Alsophila gigantea) 
bewieſen, daß ich bereits in die Zone von 6500 Fuß (1977 m), 
alſo in vier Stunden um 7000 Fuß (2133 m) heruntergekommen 
oder genauer geſprochen, im Schlamme heruntergerutſcht war! 

Hier in Guiſſa hauſte eine ganz fürchterliche Geſellſchaft von 
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Bhotijas, wie gewöhnlich mit ſtattlichen Kröpfen verunziert, die doch 
wohl eine Folge des Laſttragens mittels der üblichen aus Bambus 
geflochtnen Stirnbänder ſind; Fieber und ſonſtige Krankheiten, Mangel 
und unſagbarer Schmutz gaben den Leuten faſt vertierte Geſichter. 
Der Boden ringsum beſtand aus nichts als ſchlammigem Humus, 
verweſenden Baumſtümpfen und Kot von ſtruppigen Yaks, die mich 
recht mitleidig anglotzten. | 

Es gelang mir zwar, das Zelt auf einigen über dem Kot 
liegenden Stämmen und Zweigen aufzurichten, doch war an Schlaf 
nicht zu denken. Mit rauher Zunge leckten die Yaks während der 
ganzen Nacht grunzend an der Leinwand meines noch von dem 
letzten Yak-Angriff zerfetzten Zeltes herum, und aus dem ſtinkenden 
Waldinnren ſchollen nie gehörte, unheimliche Töne bald gurgelnd, 
bald ächzend, balb heulend, bald brüllend; dazwiſchen ſtürzte hier 
und da ein verfaulter Baum unter dumpfem, faſt ſeufzendem Krach, 
oder es erſchallte der wüſte Schrei eines Hirten, den das Kläffen 
der Hunde zum Schwingen eines Feuerbrandes veranlaßt hatte, um 
dadurch irgend ein wildes Tier zu verſcheuchen. Kurz, es war eine 
hölliſche Nacht! 

Der nächſte Morgen brachte mir zunächſt die Ueberraſchung, 
daß die fünf Hirten, die merkwürdigerweiſe ihre Mützen aus Zibet⸗ 
katzenfell umgewendet, das heißt mit dem Haar nach inwendig trugen, 
von mir weder Geld noch ſonſt eine Gabe annehmen wollten, obgleich 
fie mir mächtige Yakhörner voll Yakmilch zur Verfügung geſtellt 
hatten. Dieſe Milch iſt aber ſo ungeheuer fett, fetter als unſre fetteſte 
Sahne, daß es mir nicht möglich war, ſie als Getränk zu ge— 
nießen; ich rührte ſie deshalb in den Buchweizenbrei, den Hans mir 
zum Frühſtück gekocht hatte. Auch dieſe Leute warfen ſich flehend 
vor mir nieder und beſchworen mich auf das eindringlichſte, in dieſer 
Fieberzeit vom Weitermarſch abzuſtehn. Doch ich hatte das Wort 
Durch! auf meine Fahne geſchrieben und mußte weiter. Ein Zurück 
wäre auch zwecklos geweſen. 
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Zehn volle, böſe Stunden mußte ich an dieſem Tage unausgeſetzt 
bergauf und bergab längs feuchter Felswände durch ein Walddickicht 


SERIE 


Meine Kulis überſchreiten eine ſelbſthebaute Bambusbrücke. 


klimmen, das auf dieſer Erde nicht ſeinesgleichen haben dürfte. 
Hierbei mußte ich zahlloſe Gießbäche auf glatten, kaum befeſtigten 
Bambusſtämmen überſchreiten, bedroht von niederdonnernden Steinen 
5 und von Bäumen, die der Sturmwind wiederholt von den Berglehnen 
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brach. Dann folgte ein ſtundenlanges Kriechen und Durchringen. 
durch dorniges Brombeergebüſch, das fünfmonatlicher Regen ſchwer 


zur Erde gedrückt hatte. Halsgefährliche Sprünge inmitten donnernder 


Waſſerfälle von einem feuchtglatten Block zum andren wechſelten mit 


dem Erklettern ſteiler Hänge an ſchleimigen, morſchen Leitern aus. 


Schlinggewächſen oder mühvollem Waten durch weiche, fortjchtebende- 
Schlammmaſſen. Vor Angſt zappelten meine Kulis unaufhörlich 


mit Händen und Füßen und ſtreckten dabei vor Erregung unter ent- 
jeglichen Grimaſſen die Zungen heraus, jo lang ſie konnten. Es. 
waren unſagbar gefährliche und beſchwerliche Stunden! 

Schwarzes Gewölk fegte über den Himmel und machte den tiefen. 
Schatten in dieſen dunſtigen Schluchten faſt zur Nacht, durch deren 
Dunkel das ununterbrochne Brauſen raſender Waldſtröme um jo 
furchtbarer klang, je weniger von ihnen und dem tief unten donnernden. 


Hauptſtrom, dem Ratong, zu erſpähn war. In dem kurzen Lauf 


von acht engliſchen Meilen durchläuft hier dieſer Strom die Vege⸗ 
tationen aller Zonen, von der winzigen Flechte des Nordpols bis zu 
den üppigſten Palmen der Tropen, und all dieſe unerhörten Ein- 
drücke zu bewältigen, ging faſt über mein Vermögen. 

Wiederholt trat mein Fuß auf geſtürzte, ſcheinbar noch ganz kern⸗ 
feſte Stämme und brach ein, worauf ſtets ganze Heere von mißgejtalteten 
Rieſenkäfern und entſetzlichen Würmern aus dem modrigen Innern. 
hervorkrochen. Geſpenſtiſche Luftwurzeln hingen in wilden Maſſen, 
zu fabelhaften Schnörkeln verſchlungen, aus wüſt belaubten Wipfel⸗ 


kronen herunter, oder ragten als abenteuerliche, kronleuchterartige 


Gabeln aus Aeſten empor, deren zugehöriger Baumſtamm nur noch, 
durch einen unentwirrbaren Panzer von Schmarotzerpflanzen er— 
halten wurde, nachdem das morſche Innere längſt als übelriechender 
Brei herausgeſickert war. 

Doch zu den ſchreckhaften Erſchütterungen durch dieſe wahr- 
haft beängſtigend verzerrten, märchenhaften Auswüchſe der Pflanzen⸗ 
natur kamen bald noch körperliche Qualen und Schmerzen, denn 
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auch hier war ich wieder in ein Gebiet ekelhafter Blutegel geraten, 
die im Himalaja recht ungleich verteilt zu ſein ſcheinen; es muß das 
mit dem Vorkommen beſtimmter Pflanzengattungen zuſammenhängen, 
von deren Saft ſie ſich nähren, ebenſo wie das die Moskitos thun. 
Die Gelegenheit, Blut zu ſaugen, bietet ſich hier dieſen ſcheußlichen 
Tieren nicht allzuoft, denn, von den ſpärlichen wandernden Herden 
abgeſehn, iſt größres Wild, vielleicht grade wegen dieſer Blutegelplage, 
in Sikhim ziemlich ſelten, und deshalb ſind auch Raubtiere nicht 
häufig, obgleich es nicht völlig an roten Katzenbären, ſchwarzen Bären 
und Leoparden fehlt; auch Schnee- und Haſelhühner ſowie Schnepfen 
und Faſanen, Wildſchafe, Steinböcke, Hirſche und Moſchustiere 


finden ſich ſtellenweiſe. 


Weit ſchrecklicher als mir je ſelbſt die furchtbarſten Raubtiere 
vorkommen könnten, erſchien mir die fortdauernde Beläſtigung durch 
die genannten zahlloſen eklen Plagegeiſter. Nicht nur durch die 
Maſchen der wollnen Strümpfe drangen die oft nur ſtopfnadel— 


großen Blutegel in Scharen und niſteten darin als dicke Klumpen, 
ſondern ſie verſuchten auch mit Vorliebe, ſich an meinem Halſe feſtzu— 


ſaugen, und manchem der hilflos dieſen Tieren preisgegebnen, ſchwer— 
beladnen Kulis habe ich ſie aus Ohren und Naſe, ja ſelbſt von 


den Augenlidern ablöſen müſſen. 


Gleichzeitig war aber dieſer gradezu verwunſchne Wald eine 
wahre Brutſtätte von Schlangen, und die Miſſionare in Dardſchiling 
hatten mir warnend verraten, daß hier nicht nur die ſchreckliche Kobra, 
ſondern die faſt ebenſo gefährliche Calliophis Maclehandii und eine 
blaue, Krait genannte, Schlange (Bugarus caerulus),. ſowie mehrere, 
noch ſehr wenig bekannte ſchwarze Bergvipern vorkämen. Am aller— 
widerlichſten aber waren mir die Peitſchenſchlangen, die ſich mit dem 
Schwanzende ihrer ſchillernden Leiber um dünne Zweige winden und 
dann blitzſchnell nach den hier überall herumſumſenden Pipſisfliegen 
züngeln, deren Stiche ſo giftig ſind. Es war mir noch unbekannt, 
daß dieſe Peitſchenſchlangen nicht gefährlich ſind, ſo daß ich bei den 
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wiederholten, ungeahnten Berührungen mit dieſen von den Aeſten 
baumelnden Schlangen jedesmal ganz entſetzt zuſammenzuckte. 

Doch der Gipfel aller Leiden, mit denen jeder Himalajareijende 
feine unſagbaren Freuden, der eine mehr, der andre weniger, bes 
zahlen muß, ſtand mir noch bevor. Es war das, ach, nur zu ſchmerz⸗ 
liche Bekanntwerden mit einer Tiergattung, die mir bisher noch immer 
vom Leibe geblieben war, die aber in dieſen Waldwuchrungen und 
von Wermutranken überſponnenen Büſchen in Legionen vorzukommen. 
ſchien und die von der Wiſſenſchaft den wohlklingenden Namen 
Ixodes erhalten hat; blutgierige Buſchlaus oder lausartige Buſch⸗ 
wanze wäre wohl der beſte deutſche Rufname für dieſes Scheuſal, 
wodurch aber noch immer nicht ſeine ſchauderhafte Gewohnheit an⸗ 
gedeutet wäre, ſich ſofort in und unter die Haut des befallnen 
Individuums einzugraben und dort ſo feſt einzukrallen, daß der 
Verſuch, es wieder herauszuziehn, vollſtändig vergeblich bleibt. 

Doch ich möchte meine verehrten Leſer nicht vom Leſen dieſes 
Buches wegſchrecken und will darum an dieſen wirklich ekelhaften. 
Schattenſeiten meiner herrlichen Reiſe jo ſchnell wie möglich vor— 
übereilen. 


Ich ſputete mich auch in Wirklichkeit, ſo ſehr ich nur konnte, | 


aus der Urwildnis heraus und in lichtren Wald zu kommen, und 


ſtieß zu meiner Freude auch am Spätnachmittag auf weniger dicht⸗ 


überwucherte, deutlichere Wegſpuren, die zu ebenfalls ſchon ver⸗ 
laſſnen Weideplätzen führten. 

Hier hatten ſichtlich noch vor kurzem Menſchen gehauſt. Mächtige, 
im Innern noch glühende und ſchwelende Bambusſtämme, von denen 
grade einer durch die darin angeſammelten Dämpfe mit lautem Krach, 


explodierte, zeigten an, daß die Waldblöße in der landesüblichen 


Weiſe urbar gemacht wurde. Eine ſolche wird dann jedoch nur 
zwei Jahre bebaut, um der bei längrem Gebrauche zu zahlenden 
Grundſteuer zu entgehn; dann zieht die Horde weiter und kehrt erſt 
nach etwa zwölf Jahren zurück, verbrennt das auf der früher aus— 


* 4 
12 


Vak-Sun; 


vorn eine Gruppe Leptſchas in weißen, blaugeſtreiften Tüchern mit Bambusgefäßen und Faſanenbälgen. 
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gerodeten Stelle inzwiſchen aufgeſchoſſne Dſchungelgebüſch und pflanzt 
dort von neuem Hirſe oder Buchweizen an. Natürlich hat dieſes 
unbeſchränkte, planloſe Waldzerſtören manche üblen Folgen, und 
viele der zahlloſen Bergrutſche im Himalaja dürften hierauf zurück— 
zuführen ſein. 

Weiterhin traf ich auf wüſte, roh mit Baumſtämmen umzäunte 
Hirſefelder und erreichte glücklich, wenn auch zu Tode erſchöpft, mit 
meinen vor Abſpannung hin und her taumelnden Trägern Yal- 
ſun; die Kulis nannten den aus etwa zwölf, des Fiebers wegen auf 
Pfählen erbauten Häuſern beſtehenden Ort freilich Jochſom, weil die 
Bhotijas eine Sprachweiſe lieben, wie ſie der Kladderadatſch ſeinem 
„Zwückauer“ in den Mund legt. Dieſer Hirtenplatz liegt in einer 
Höhe von 5500 Fuß oder 1676 m. 

Unter ſtaunendem Gaffen der herbeieilenden, durchweg aus 
Leptſchas beſtehenden Einwohnerſchaft marſchierte ich mit meinem 
Trupp in das hier abgebildete, etwas höher als die andren Häuſer 
liegende Gehöft, ſtellte darin ohne Widerſpruch der verblüfften Be— 
wohner mein Zelt auf, ſpannte eigenhändig mit Hans unter Auf— 
wand meiner letzten Kräfte das Halteſeil ſtraff, knüpfte den Gummi- 
teppich auf den Zeltboden, rollte meine Schlafdecke auseinander und 
verſuchte nach haſtigem Genuß von etwas Buchweizengrütze mit 
Ziegenmilch einzuſchlafen. 

Auch hier war von reiner, friſcher Luft keine Rede, aber doch 
atmete ich erleichtert auf, als die gewitterſchwüle Moderluft hinter 
mir lag, die den ganzen Tag wie ein Alp auf mir gelaſtet hatte. 
An Schlaf war freilich trotzdem nicht zu denken, denn erſtens ſchien 
ich mir ein Fieber zugezogen zu haben, und mein Herz ſchlug, als 
ob es mich zerſprengen wollte; damit auch der Magen zu Wort 
kam, rumorte darin die Ziegenmilch mit Getöſe herum, ferner klap— 
perte und trommelte es aus einem mir noch nicht erklärlichen Grunde 
auf einer benachbarten Höhe die ganze Nacht hindurch in der unerträg— 
lichſten Weiſe, und endlich, und das war das ſchlimmſte, hatten ſich 


an 


die Kulis mit den Ortsbewohnern dicht neben meinem Zelt um ein Feuer 
niedergelaſſen und prahlten nun dort fürchterlich von ihren und, wie es 
ſchien, auch von meinen Heldenthaten, wenigſtens erſchien alle Augen- 
blicke eine andre Leptſchageſtalt mit einem lodernden Ahornaſt, um 
mir damit bewundrungsvoll ins Geſicht zu leuchten. Es war das 
nicht ſchwer, denn die von dem Hörnerſtoß des Yak herrührenden 


Fetzen flatterten noch immer loſe herum und brauchten von den neu⸗ 


gierigen Leptſchas, Männern, Frauen und Kindern, nur in die Höhe 
gehoben zu werden. Dieſe ewigen Beleuchtungsverſuche verdroſſen 
mich ſo, daß ich ſchließlich einer bei Fackelſchein ins Zelt glotzenden 
ältren Dame in einer mir ſonſt wirklich nicht eigentümlichen, un⸗ 
galanten Weiſe recht boshaft die Zunge herausſtreckte; unglücklicher⸗ 
weiſe erreichte ich aber damit grade das Gegenteil meiner Abſicht — 
anſtatt den Störenfried zu verſcheuchen, hatte ich ja unbedachterweiſe 
den landesüblichen Ausdruck höchſter Freude angewendet! Natürlich 
fand jetzt erſt recht eine wahre Wallfahrt nach dem Zeltloch ſtatt, 
um mich fröhlichen Mitteleuropäer ſchlafen zu ſehn. 

Zu meinem Glück war inzwiſchen das Abendeſſen der Leute 
fertig geworden und nahm bald ihre ganze Aufmerkſamkeit in Anz 
ſpruch. Ich hatte ſchon vorher mit Staunen geſehn, was für 
rieſige Rüben und Gurken und was für Unmengen von Bambus⸗ 
ſproſſen und Brenneſſeln in die Gemüſekeſſel gewandert waren; die 
Neſſeln dienen nämlich den Bhotijas nicht nur dazu, die gemein⸗ 
ſchaftliche Ehehälfte gelegentlich durchzuprügeln, ſondern geben auch 
einen allſeitig ſehr beliebten Spinat. 


Dreiundzwanzigltes Kapitel. 
Ein aufregendes Schauſpiel. 


Ei zu dieſer Jahreszeit ganz unerwarteter Regen hatte nächt- 
licherweile meinen ſumpfigen Biwakplatz in eklen Brei ver— 
wandelt. Mephitiſche Ausdünſtungen entſtiegen den ſchmutzigen 
Pfützen, in denen ſich mehrere Säue mit ihrer ſtruppigen, magren 
Nachkommenſchaft ganz „kannibaliſch wohl“ zu fühlen ſchienen; wie 
eine Inſel ſtand mein Zelt inmitten dieſes Moorbades zwiſchen den 
Schweinen. Der ſchwüle, bleigraue Nebel verſtimmte mich, und miß— 
mutig verſuchte ich, durch den Moraſt zu ſtapfen und meine Träger 
zuſammenzutrommeln; zugleich war ich aber doch froh, daß der nächt— 
liche Wolkenbruch nicht ſchon einen Tag früher niedergegangen war, 
denn er hätte ſonſt meinen an und für ſich ſo furchtbaren Abſtieg 
von Dſchongri ganz unmöglich gemacht. 

Doch wehe! Das Tſchangbai, das geliebte Hirſenbier, hatte 
ſeine Wirkung bei den Kulis gethan, und noch vergeblicher als 
gegen die Dummheit kämpft ſelbſt ein Gott gegen Bezechtheit und 
Katzenjammer. „Se hent die Nacht gelumpet, drum wollen ſie heute 
blitzen,“ war die weltweiſe Analyſe des Tirolers, als er die muffigen 
Mienen wahrnahm, mit denen ſich Sirdar und Kulis die heute noch 
kleiner als ſonſt ausſehenden geſchlitzten Aeuglein rieben; trübſelig 
blinzelten ſie in die trübe, feuchte Außenwelt hinein und vertrödelten 
beim Abkochen und Aufpacken die Zeit nach Möglichkeit. Zu guter 
Letzt brachte der Sirdar, der heute zum erſtenmal in einem bisher 
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geſchonten, zitronengelben Rock mit rotem Futter einherſtolzierte, 
195 einen Ziegenkopf und einige Maiskolben zum Abröſten an das 
Lagerfeuer, und nachdem auch dies erledigt war, verſchwanden einige 
Kulis in dem nahen Bambusdickicht, um ſich dann möglichſt lange 
ſuchen und rufen zu laſſen. So ging die ſchöne Zeit hin. 

Inzwiſchen brach die Sonne ſtechend durch die dicken Dünſte. 
Jauchzend tollten Kinder in blau- und weißgeſtreiften Hemdchen, 
dicke Kränze aus Cypreſſenzweigen, orangefarbne Blüten und Flocken 
von Schafwolle im Haar, mit den Ziegen und Schweinen um die 
Wette durch die dampfenden Schmutzlachen, ältre Mädchen lugten 
über den Bambuszaun und ſchienen ſich am Abbruch des Zelts 
und an meinem Reiſegerät, vor allem den ineinanderlegbaren Koch⸗ 
geſchirren, gar nicht ſattſehn zu können. 

Endlich nahm ich von den Leptſchas Abſchied, die über meine 
fürſtliche Spende von einigen Kerzen und Schachteln mit ſchwedi⸗ 
ſchen Streichhölzern ganz entzückt waren. Als Gegengabe wurden mir 
Bälge von buntſchillernden Monals angeboten, und jedes Kind brachte 
ein paar ſolche, leider ſehr ruppige, ungeſchickt ausgeſtopfte Faſane 
herbeigeſchleppt; die Klüfte Sikhims wimmeln von dieſen Vögeln, 
deren Bälge von hier zu Tauſenden nach Kalkutta und dann in 
den Exporthandel gelangen. 

Einige Burſchen, die zum Waſſerholen gerüſtet waren, ſchienen 
mich begleiten zu wollen. Statt Krügen trugen ſie Tſchungis über 
der Schulter oder am Stirnband, das heißt ungeheure Bambus⸗ 
rohrſtücke, deren Boden aus einem durchgewachſnen Rohrknoten 
beſteht. 

Dieſe Gruppe von heitren, muskulöſen, zumeiſt bartloſen 
Leptſchamännern mit ihren auffallend zierlichen Händen und Füßen, 
durchweg in blau- und weißgeſtreifte Umſchlagetücher gehüllt, gab 
mir, beſonders mit ihrem ſeltſamen Hintergrund von wetterzerzauſten 
Eichen, Ahorn- und Lorbeerbäumen, Eſchen und Birken, die von 
wilden Weinreben, Epheu und Pfeffer überrankt und von Orchideeen 
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und Mooſen beſchwert waren, ein unvergeßlich eindrucksvolles Bild 
dieſes im Ausſterben begriffnen Stammes, der von den Bhotijas 
ſelbſt in der Sprache vollſtändig verſchieden iſt und mit ihnen weder 
Tracht noch Vielmännerei gemein hat. 

Als ich meinen Troß endlich hieß, auf dem kürzeſten Wege, 
das heißt über das im Süden ſchon ſichtbare aber auf einem andren 
Höhenzug liegende Kloſter Pemiong-Tſchi nach Dardſchiling zu mar— 
ſchieren, widerſprachen die Kulis in lärmender Weiſe. „Ganz 
unmöglich! Kein Weg! Keine Brücke!“ ſo ſcholl es in dem baby— 
loniſchen Stimmgewirr von Leptſchas und Bhotijas durcheinander. 
„Dschau, dschöldi!“, das heißt „Vorwärts, geſchwind!“, war meine 
einzige Entgegnung, die ein allſeitiges Wutgeheul zur Folge hatte. 
Höchſt aufgeregt kam ein alter Bauer auf mich zu, um mit 
draſtiſchen Gebärden auszumalen, daß ich mit allen Begleitern in 
den reißenden Waſſerſtürzen des Tſchu-Tſcha elend umkommen müſſe, 
wenn ich dieſen Weg nehmen wolle; ich ſolle einige Wochen warten, 
bis die neue Rohrbrücke über den Ratong fertig wäre. 

Ohne mich auf eine Erwidrung einzulaſſen, trieb ich die Horde 
in die nahe tiefe Thalſchlucht hinunter; ein Schwarm von Dörflern 
folgte ſchreiend und mich beſchwörend. „Wenn keine Brücke dort 
iſt, werdet ihr eine machen!“ war meine einzige Antwort, denn ich 
argwöhnte, daß der vorgeſchlagne weite und weniger gefährliche 
Umweg durch das Rangitthal nur eine Vermehrung der Tagelöhne 
bezwecken ſollte. 

Wir gingen an rotblühenden Hirſefeldern und einigen auf 
Pfählen gebauten Häuſern vorüber. Neben dieſen ſtand auf einer 
Blöße ein Mani, das heißt ein meterhoher und mehrere Meter langer 
mit Steinſcheiben bepflaſterter Wall. Auf den Scheiben war das 
mir nun ſchon ſo oft vorgekommne lamaiſtiſche Gebet eingemeißelt. 
Auf einem Abſatz dieſer Gebetsmauer, die — der Schreibrichtung 
ihrer Inſchrift folgend — immer nach rechts umſchritten wird, waren 
zahlreiche Ku's niedergelegt, das heißt kleine, koniſche, aus roter 
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Erde geknetete Säulen. Andre fromme Wanderer hatten Büſchel 
orangefarbner Blüten als Opfer in die Fugen zwiſchen die Steine 
geſteckt. a 

Aus einer dieſer Pfahlbauten wurde jetzt unter gewaltigem 
Wichtiggethue ein kopfwackelnder, uralter Mann geholt, der mit menſch⸗ 
lichen Wirbelknochen und Amuletten behangen war. Der klapperdürre 
Greis kletterte hüſtelnd, meckernd und tonlos ſchwatzend allen voran 
zum Flußbett herunter, wobei ſich die zahlloſen Zöpfchen ſeines Bartes 
und Haupthaars fortwährend in den üppigen Brombeerbüſchen am 
Wege verfingen und von ihm mit Gewalt losgeriſſen werden mußten. 
Und ſiehe da! Am Uferrand lag ein Haufen rieſiger Blöcke, um 
deren oberſten die Seilenden einer Hängebrücke, einer Sampa, 
geſchlungen waren, die über das in wilden Fällen und mit ohren: 
zerſprengendem Donnern darunter hinwegſchießende Waſſer ſtracks 


in den Wipfel eines am jenſeitigen Ufer ſtehenden Ahornbaumes 


führte. Mit einem Blick der Verachtung auf meine verlognen 
Begleiter wollte ich ſogleich zu der Seilbrücke hinaufklettern 
und hinüberſtürmen — doch in demſelben Augenblicke riſſen 
mich zwanzig kräftige Fäuſte zurück, denn die Brücke war 
gänzlich verfault! Unter furchtbarem Tumult wurde mir 
klar gemacht, daß dieſe Sampa bereits drei volle Jahre alt 
ſei, und daß es für lebensgefährlich gelte, eine ſolche Brücke 
noch im zweiten Jahre zu benutzen. Ich hieß deshalb 
meine Begleiter, koſte es was es wolle, eine neue Brücke 
herſtellen. Nach lebhafter Beratung gingen fie ans Werk. 

Zunächſt verſuchte ein winzig kleiner aber kühn blicken⸗ 
der Leptſcha-Junge, der ein langes, flaches Ban⸗Meſſer, 
deſſen Klinge nur auf der einen Seite mit einer Holzſcheide 
bedeckt iſt, zwiſchen die Zähne genommen hatte, über dieſes 
verwitterte Seilhängewerk ans andre Ufer zu klettern. 


Ban, . foi i >} 1 
meer be. Bevor aber der Kleine ſeinen Seiltanz begann, wurde auf 


Sta: einem Felsblock ein Sitz aus Zweigen und Fellen für den 
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ausdrücklich für dieſen Fall mitgenommnen alten Teufelsbanner oder 
Bidſchowa bereitet. Von dort aus konnte er die wilde Schlucht 
und alles, was darin vorging, bequem überſchauen. Blödſinnig 
kichernd und krächzend ließ er ſich eine Taſche aus Bambusgeflecht 


reichen und kramte daraus ein oben ſorglich mit grünen Blättern 


zugebundnes Bambusrohrſtück hervor, das mit dem unvermeidlichen 
Tſchangbai-Bier angefüllt war; außerdem packte er eine Gebetsmaſchine 
aus. Eine ſolche beſteht aus einer zylindriſchen Broncekapſel, die 
um einen Stiel drehbar iſt, und mit langen Baſtſtreifen gefüllt iſt, 
auf denen das buddhiſtiſche | 

Univerſalgebet in endloſen | 4 
Wiederholungen aufgeſchrie— L 
ben iſt. Die Leptſchas find 
zwar durchaus keine ſtreng— 
gläubigen Buddhiſten, ver— 
ehren aber doch die Lamas, 
und ihre Dämonenbeſchwörer 
verſchmähen den Gebrauch 
dieſer, doch nur dem tibeti- 
ſchen Buddhismus eigen— 
tümlichen Maſchinen oder m pennen e. 
Mani⸗Kollos keineswegs. 

Der zittrige Greis nahm die Gebetsmühle in ſeine Rechte, in 
die Linke das Saugröhrchen, das in dem von einem Leptſcha gehaltnen 
Bambusſchoppen ſteckte, und gab dann das Zeichen zum Beginn 
des ſeltſamſten, aufregendſten Schauſpiels, das ich je geſehen habe. 
Die erſten drei Schritte des kecken Burſchen verurſachten nur ein 
Rauſchen und Quietſchen in den morſchen Baſtſeilen der Brücke; 
dann aber, als der Kleine vorſichtig weiterkroch und ſich der hin— 
und herſchwankenden Mitte näherte, riß bald hier bald dort einer 
von den mürben Stricken, die die beiden Tragtaue mit den Bambus— 
ſtangen verknüpften, aus denen der eigentliche Steg beſtand. Der Quer⸗ 
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ſchnitt einer ſolchen Brücke hat ganz die Geſtalt eines römiſchen V, 
in deſſen innerſtem Winkel der Wandrer einherſteigt. Immer 
größre Lücken riſſen jetzt in das Flechtwerk. Geſpannt ſtarrte alles 
dorthin, wo der kleine Held vergeblich nach einem Halt haſchte, um 
weiterzugreifen. Plötzlich wagte er einen beſonders weit ausholenden 
Griff nach vorn und — ein allſeitiger haſtiger Aufſchrei — in 
wirrem Durcheinander ſtürzten ſämtliche Bambusſtangen des Stegs 
nebſt unzähligen verwickelten, zerreißenden Taufetzen praſſelnd in die 
unten ſchäumenden Waſſer! Der Bube hatte ſich mit bewunderns— 
werter Geiſtesgegenwart krampfhaft an ein Seilende geklammert und 
pendelte in weiten Bogen daran hin und her. Mit katzenartiger 
Gewandtheit erhaſchte er nach und nach einige andre Tauſtücke und 
gewann ſchließlich glücklich das andre Ufer. Ruhig und beſonnen hieb 
er dort mit ſeinem Banmeſſer den Reſt der Brücke hinter ſich ab. 

Gewandt wie eine Bande von Affen und Bibern machten ſich 
inzwiſchen die andren Leptſchas daran, aus den heruntergeſtürzten 
und zwiſchen den Felsblöcken feſtgefahrnen Bambusſtämmen und 
Stangen einen Steg mitten durch die Strudel und Fälle des wild— 
ſtürzenden Waſſers zu bauen. Der Alte feuerte ſie dabei unabläſſig 
durch allerlei Zurufe an, drehte aber während deſſen unaufhörlich 
ſeine Gebetsmühle und nippte ab und zu von ſeinem Hirſebier. 

Die Geröllblöcke waren durch das Waſſer ſo kugelrund ab— 
geſchliffen, daß das Draufbefeſtigen der glatten Bambusſtämme in 
dem eiskalten toſenden Waſſer jedenfalls eine ganz ungeheure Auf— 
gabe für die Leptſchas war; einer der kühnſten zog ſich dabei auch 
einen böſen Rippenbruch zu. 

Als die Bambusſtangen glücklich über den Blöcken lagen, wollte 
ſich keiner meiner Kulis mit ſeiner ſchweren Laſt den ſchlüpfrigen 
Stangen anvertrauen und, wie gewöhnlich bei ſchlimmen Paſſagen, 
mußte ich — und noch dazu in meinen ſchweren Bergſchuhen, die 
das Schreiten auf dem runden glatten Bambusrohr keineswegs 
erleichterten — mit gutem Beiſpiel vorangehn. Ich mußte die Leit- 
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nach dem Brückenſchlag über den Tſchu-Tſcha. Links ſaugt der Dämonen-Beſchwörer Hirſebier, 
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ſtange ſehr kräftig umklammern, denn der Steg bog ſich und tauchte 
unter meiner Laſt tief in die donnernde, mich rings umſpritzende Flut. 
Die Stangen rutſchten auf ihren Endlagern unruhig hin und her; 
wäre ich abgeglitten oder hätte ich losgelaſſen, ſo wäre ich natürlich 
auf Nimmerwiederſehn verſchwunden. 

Lauter, vielſtimmiger Jubel erſcholl, als ich wohlbehalten, wenn 
auch völlig durchnäßt, das andre Ufer erreichte. 

Nun folgte auch der Tiroler, der ſich aber vorher weislich die 
benagelten Schuhe auszog, und ſchließlich kletterte einer nach dem 
andren über den grauſigen Steg. Wie mancher inbrünſtige Blick 
wurde zu dem Teufelsbanner hinaufgeſendet, der ihn zu recht nach— 
drücklichem Schwingen ſeiner Gebetsmaſchine anſpornen ſollte! 

Als wir alle glücklich auf dem andren Ufer waren, nahm ich 
das hier eingeflochtne Gruppenbild ab, worauf dem Teufelsbanner 
von einem Leptſcha ehrfurchtsvoll ein Hirſebierſchoppen kredenzt 
wird, während ein Jäger grade ſeinen Bogen ſpannt, um einen 
Faſan zu ſchießen; im Hintergrund ſieht man den Anfang der Brücke. 

Dieſer ſchauderhafte Flußübergang hatte volle vier Stunden 
gedauert. Ich wollte nun weiter und zahlte den Leptſchas ihre 
Hilfe mit reichlichem Bakſchiſch. Doch was für ein Stich ins 
Weſpenneſt war das! Jeder einzelne, ſelbſt der Burſche, der dem 
Greiſe die Bierhumpen⸗Taſche nachgetragen hatte, verlor feine Be— 
ſcheidenheit beim Anblick des gleißenden Mammons; ſelbſt ein Roth— 


ſchild hätte dieſe Danaidenhände nicht zu füllen vermocht. 


Es that mir weh, dieſe ſonſt ſo harmloſen Naturkinder, die 
noch vor wenigen Jahrzehnten keine Münzen kannten, durch Geldgier 
ſo häßlich verwandelt zu ſehn. Ich ließ ſie nach Herzensluſt ſchreien, 
heulen, toben und drohen. So folgten ſie meinem Zuge, bis der keckſte 
es wagte, mich bettelnd mit der Fingerſpitze anzutupfen. Im Nu 
ſauſte mein Bergſtock auf ſeinen kurzgeſchornen Schädel; wutknirſchend 
blieb er ſtehn und war unſchlüſſig, was er thun ſollte, ſah aber 


dadurch ſo wenig geiſtreich aus, daß ich nicht umhin konnte, ein 
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lautes Gelächter aufzuſchlagen. Darüber ſtutzte die tobende Bande, 
ſchwadronierte, blieb zögernd zurück und verſchwand dann im Dickicht. 

Der wildverwachſne Steig endete bei dem Dorfe Ting-Läh, und 
dicht bei dieſem Dorfe fand ich am Rand eines Wildbachs eine ver- 
witterte Vorrichtung, die ein Seitenſtück zu den Gebetsmühlen vor: 
ſtellte. Durch die Kraft des Bergwaſſers wurde dort eine zwei Fuß 
hohe bemooſte Steinſäule in Umdrehung verſetzt, auf der an ver 
ſchiednen Stellen das ſchon wiederholt angeführte Buddhiſtengebet 
eingemeißelt war. 

Am Eingang des Dorfes Ting-Läh empfingen mich einige 
Bhotijaweiber mit einem ſehr auffallenden Hals- und Schulter⸗ 
ſchmuck in Form eines Netzes aus ledernen Schnüren, die mit vielen 
ovalen Kapſeln und hohlen Knöpfen aus Silber beſetzt waren, die 
Reliquien von Lamas enthielten. In den Hüften hatte jede ein 
oder zwei brüllende Kinder mit Bambusſtricken rittlings feſtgebunden, 
um die Hände frei zu haben. Die Erwähnung des von uns zurücd- 
gelegten Weges ſtieß bei ihnen auf völligen Unglauben. 

Von dem Bergrücken, auf dem das Dorf liegt, bot ſich ein 
freier Rückblick nach Norden in die kürzlich von uns befuchten 
Schneeberge und zugleich eine weite Ausſicht nach Süden über die 
dickbewaldeten Höhenzüge, die noch zwiſchen unſrem Raſtort und 
den fernher blitzenden Zinkdächern von Dardſchiling lagen. Hier 
und da blinkten vereinzelt einige nähere Dächergruppen aus dem 
üppigen Grün. „Taſchiding“ und „Pemiong⸗Tſchi“ erläuterte der 
Sirdar. 

„Sehr gut. Wann werden wir dort ſein?“ 

„Morgen abend!“ 

Wie üppig malte ſich der Tiroler die Freuden aus, die ſeiner 
in dem „Kloſter“ Pemiong-Tſchi harrten! Sein Gedankengang mochte 
etwa folgender ſein: In einem Kloſter ſind Prieſter, und Prieſter 
ſind gelehrte Leute, mit denen man „ordentlich reden“ kann. Außerdem 
werden dieſe vorausſichtlich gut leben, alſo wird uns dort nichts 
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mehr mangeln! — Nun bezweifelte ich allerdings, daß die Lamas 
ſo geläufig „ruſſiſch“ (womit Hans natürlich „engliſch“ meinte) ver— 
ſtehen würden, und war auch durchaus nicht ſicher, ob im „Kloſter“ 
jener Zuſtand aufhören würde, wo man, um mit dem Tiroler zu 


reden, „nix weiß und 
nix reden kann mit 
den Leuten“. Aber 
trotz alledem ließ 
ich mein Zelt mit 
frohen Hoffnungen 
auf einen Erholungs⸗ 
tag in Pemiongtſchi 
im Schatten einer 
Gruppe von Bam⸗ 
busſtauden aufjchla- 
gen, unter einem wah⸗ 
ren Walde von grü— 
nen Raketen, der aus 
einem Bündel fuß- 


dicker Stämme em⸗ 


porſchoß. Das Sau⸗ 
ſen und Flüſtern des 
Abendwindes in den 
zarten, nachgiebigen 
Bambuswipfeln ver⸗ 
einigte ſich mit dem 
aus der Tiefe herauf- 


Bambusgruppe; darunter mein Zelt. 


donnernden Rauſchen und Brauſen des Tſchu-Tſcha, und aus allen Rich— 
tungen begleitete fernes Abendklappern der Lamatrommeln das Sinken 
der Sonne; es verriet die zahlreichen Klöſter, die in den niedrigeren 
Teilen von Sikhim verſteckt lagen, und machte mir begreiflich, daß 
hier von etwa acht Einwohnern immer einer ein Lama iſt. 


Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 
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Ein letzter Goldhauch flog über die Schneefelder, von denen 
wir uns täglich mehr entfernten, — dann brach ſchnell die Nacht 
herein, die aber für mich durch zahlloſe Glühwürmchen und das 
lodernde Feuer meines Troſſes erhellt wurde. Leichtlebig und 
ſorglos hatten die Kulis von mir wieder einmal Vorſchuß von 
ihrem Lohn erbeten und ſofort in ſtattlichen Röhren voll Hirſebier 
angelegt. Merkwürdigerweiſe vernahm ich bei dieſen Gelagen aber 
niemals Geſang, mit dem doch meine Träger im Kumaon-Himalaja 
jedes Lager zu erheitern gepflegt hatten. 

Während ich noch nach Schlaf ſuchte, öffnete ein pfiffig blicken⸗ 
der Greis vorſichtig meine zugeknüpfte Zeltthür; dann ent⸗ 
hüllte er im fahlen Schein des Mondes, ſcheu um ſich 
ſpähend, einen in grüne Blätter gewickelten Gegenſtand, 


darin eine ſpirituöſe Flüſſigkeit. „Arra, ’adscha hai!“ 
flüſterte die Schnapsſirene in mein Ohr, doch ich hieb nach 
dem Verführer mit dem Bergſtock, und betrübt über das 
Verſchmähen ſeines Labſals, verſchwand der W ſo 
geheimnisvoll wie er gekommen war. 

Am Lagerfeuer der Kulis herrſchte die halbe Nacht 
hindurch ein wahres Schlaraffenleben; unermüdlich ſchmor⸗ 
ten meine Kuliweiber in mächtigen Kupferkeſſeln allerlei 
Gemüſe, diesmal recht verdächtig ausſehende Schwämme 
und Farnkrautſpitzen. Sie ſchnatterten glückſelig, denn ich 
hatte ihnen nicht nur einen Hammel, ſondern auch einige 
fette Steinhühner geſchenkt, die ein während des Brücken⸗ 
ſchlages am Tſchu-Tſcha herumſtreifender Leptſchajäger er⸗ 
legt hatte, um mir zu beweiſen, daß er ſein Ziel nicht nur 
55 mit dem Pfeil, ſondern auch ebenſo ſicher mit Thonkugeln 
= nr träfe. Er legte die Kugel auf den in der Mitte auseinander 
mit Thon- gedrehten, aus Rotang geflochtnen Strang, vor deſſen 


kugeln (nach 


Fafanen. Prall er die Hand durch einen breiten Holzring beſchützte. 


einen winzigen Krug, den er mir hinreichte. Ich fand 


SE 
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Dieſer Mann hatte in ſeinem Bambusköcher, dem Tulda, noch zwei 
Pfeile, die er als vergiftet bezeichnete. Gewöhnlich geſchieht dies Ver— 
giften mit Auszug von Nachtſchattenwurzeln, die vielfach aus dem 
Himalaja nach Indien verhandelt werden. 

Ich ſchien auch hier keinen Schlaf finden zu ſollen, denn in 
dem Bambusgebüſch verſuchten unzählige Inſekten mit Schnarren 
und Zirpen die ſchwatzenden Kulis zu übertönen. Fröſche quakten 
und Eulen ſchrieen in gräßlichen Tönen. Dabei unterwühlten grun— 
zende Schweine den Boden unter meinem Zelt, und ein Tauſendfuß 
ſowie verſchiedne ſtattliche Käfer und wohlgenährte handbreite 
Spinnen ſpazierten über meine Schlafdecke. Selbſtverſtändlich heulten 
dazwiſchen auch wieder alle Dorfhunde, hier eine abgemagerte Sorte 
von Windhunden mit äußerſt buſchigem Schweif, und machten ein 
Nachtgetöſe zum Tollwerden. Doch ſchließlich hatten die Kulis alles 
aufgegeſſen; ſie betteten ſich ſtrahlenförmig dicht um das Feuer, 
dem ſie die Schädel zuwendeten, und dann bedeckten ſie die Körper 
mit Zweigen und Gepäckſtücken gegen den Nachttau. Ein ſcherz— 
hafter Zuruf von mir, der ſich auf dieſes bedenkliche Durcheinander 
von Männlein und Weiblein bezog, entfeſſelte bei den Kulis eine 
unſtillbare, jubelnde Heiterkeit und bewog ſogar eine Kulifrau, noch— 
mals aufzuſpringen und mir dankbar für meinen Scherz einen ſchnell 
von ihr bereiteten Humpen Tſchangbai-Bier in mein Zelt zu tragen. 

Angeſichts einer Mondlandſchaft ohnegleichen ſchlürfte ich bei 
dieſer Gelegenheit zum erſtenmal mit viel Behagen dieſen ſäuerlich— 
lauen Trunk, der wie warm gewordnes Berliner Weißbier ſchmeckte, 
aber wie Leipziger Goſe auf mich wirkte. Ich wußte damals freilich 
noch nicht, daß die Gährung der Hirſe gewöhnlich durch Kauen 
eingeleitet und das Bier dann einfach durch Aufbrühen des gekauten 
Breis mit heißem Waſſer erzeugt wird; die gekaute Hirſe wird in 
Körben eingemaiſcht, die in den Rauch gehängt werden. 

Nach und nach wurde es ruhiger, und bald tönten nur noch 
die markigen Akkorde der Waldſtrommuſik durch die windſtill wer— 
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dende Nacht; auch das Bambusgeſträuch rauſchte nicht mehr, und 
ſelbſt die Inſekten ſchwiegen. 

Die abendliche Schlemmerei der Kulis hatte diesmal keine hem- 
mende Nachwirkung auf die Wandrung des nächſten Tages; ernſt⸗ 
liche Weg-Gefahren waren nun kaum noch zu befürchten, wenn auch 
die ſtechende Novemberſonne genug Fieberkeime in den moraſtigen 
Thälern ausbrüten mochte. Der Weg war freilich auch jetzt noch 
recht fraglich trotz des zunehmenden Verkehrs, der durch zahlreiche 
Häuflein am Wege fortgeſchütteter Hirſebierhülſen angedeutet wurde. 
Zuerſt führte er eine halbe Stunde lang in einem plätſchernden 
Bächlein dahin, dann über kahle Felder, auf denen wir über ſtruppige 
Stoppeln und Stümpfe abgehackter Maisſtauden mühſam fortſtolpern 
mußten, und endlich durch wogende Schilfwälder von mehr als 


doppelter Mannshöhe, deren rötliche Blütenbüſchel mit hellem Silber⸗ 


glanz wehten. Ich ſah hier ſchwarz und weiß geſtreifte Schmetterlinge 
und ſchneeweiße Raupen mit gelber Rückenzeichnung in auffallenden 
Mengen, doch brachten mir meine Kulis auch ein paar Wunder von 
Naturſpielen, nämlich Schmetterlinge und Käfer, die in bewunderns⸗ 


werter Mimikry die Form abgeſtorbner Blätter und verdorrter Zweig— 


ſtücke angenommen hatten. 
In der wilddüſtren und eiſigkalten Felsſchlucht des Rimid⸗Tſchu 
kauerte eine Leptſchafamilie wehklagend um den ſtarren Körper eines 


eben in das Waſſer geſtürzten und herausgefiſchten Mädchens. Eine 


alberne Greiſin, die nicht recht zu wiſſen ſchien, ob die in Ver⸗ 
wirrung geratne Spindel in ihrer Hand, oder der ſchreiende Säug- 
ling in dem viereckigen Bambuskorb auf ihrem Rücken oder die Ver⸗ 
unglückte das meiſte Intereſſe verdiente, führte mich an das Lager der 
wie tot Daliegenden. Ich riet, den ſtockenden Atem und Blutumlauf 
durch künſtliches Heben und Senken des Bruſtkorbes und regelmäßiges 
Bewegen der Arme zu unterſtützen, und hatte ſchließlich die Genug— 
thuung, das kräftige, blühende Mädchen zu ſich kommen zu ſehn; 
mit ihrem ſchmucken Kranz aus zwei ſtarken, vorn zu einem Knoten 


Be 


zuſammengebundnen Zöpfen, dem weißen, faltigen, weitärmligen 
Gewand, um das ſie eine rote Schürze gebunden hatte, konnte ſie 
ſogar ſchön genannt werden. Die unruhig hin und her trippelnde 
Alte riß dem Mädchen eine ihrer Korallenſchnüre ab, um fie mir 
zu verehren, doch verzichtete ich gern auf das Andenken, als ich ſah, 
wie ungern ſich die Schöne davon trennte; ſolche Ketten bedeuten 
für die Bhotijas oft ein Vermögen und haben einen Wert von 
mehreren hundert Mark. Nachdem ich mich bereits entfernt hatte, 
kam plötzlich ein Kind jener Familie, das ein noch kleineres auf dem 
Rücken ſchleppte, hinter mir her gerannt, um mir einen rieſigen Ohr— 
ring in die Hand zu drücken, der aus drei Roſetten von Türkiſen 
beſtand, die in ſilberner Faſſung aneinander hingen. 

Bei den Höfen von Dſchong-Bo wollte mir ein nur mit einem 
Schurz bekleideter Hirt mit einer Mütze aus geflochtnen Bambus— 
blättern auf dem Ohr das Ueberſteigen der Knüppelleiter ſeines Vieh— 
zaunes nicht geſtatten; nachdrücklich deutete er allerlei Lebensgefahren 
an, indem er den Hals rechtwinklig umbog, die Zunge herausſtreckte 
und geſchloſſnen Auges den Kopf in die flache Hand ſtützte. Ich 
konnte aber weder ſeine warnenden Worte noch des Sirdars zweifel— 
hafte Verdolmetſchung verſtehn, doch bewies das Entſetzen meiner 
Kulis, daß hier wirklich etwas ganz Bedenkliches vorliegen müſſe. 
Das undurchdringliche Unkraut und die ungeheuren Brenneſſeln von 
der grauenhaften Art der „tödlichen Neſſel“ rings um den Dorfzaun 
machten es aber ganz unmöglich, ihn anderswo zu umgehn, und ſo ſtieg 
ich ohne weitres auf dem eingekerbten Aſt über den Zaun. Meine Kulis 
wollten durchaus nicht folgen, rannten aber ſchließlich doch mit 
Zeichen höchſter Angſt und in größter Eile über den Platz, bis ſie 
den jenſeitigen Zaun glücklich hinter ſich hatten; dann aber ſchienen 
ſie durch Blicke und lebhaften Wortwechſel das Urteil über mich zu 
fällen: dieſer Menſch ſcheint mit dem Satan im Bunde zu ſein! Erſt 
bei der Rückkehr nach Dardſchiling bekam ich heraus, daß dort ein 
toller Hund ſein Unweſen getrieben hatte. 


TR 


An der Berglehne Lingbuſchi arbeiteten Frauen in den Feldern, 
die dabei den rechten Arm nebſt Schulter entblößt trugen; in ihren 
feuerroten Kopftüchern und ebenſolchen Schärpen und Jäckchen gaben 
ſie ein prächtiges Bild. Nach und nach folgten uns faſt alle dieſer 
üppigen, zumeiſt reich mit Gold- und Silberſchmuck behangnen 
Geſtalten nebſt einigen Leptſchas in blau-weiß geſtreiften Kitteln zur 


Einer meiner Kulis nebſt Frau. 


Höhe, um unſre Raſt unter den wilden Nuß-, Aprikoſen- und 
Pflaumenbäumen mit offnen Mäulern anzuſtaunen. Die Kulis ver- 
ſuchten die Früchte mit Steinen und Knütteln von den Bäumen 
herunterzuwerfen, doch wenn ſie herunterfielen, entſpann ſich 
darum eine allgemeine und zuerſt nur ſcherzhafte Balgerei, die aber 
ſchließlich in einen ganz ernſthaften Maſſenringkampf überging. Nicht 
nur mit den muskulöſen Armen und den auffallend kleinen Händen 
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wurde hier von Mann und Weib mit Leidenſchaft gerungen, ſondern 
ganz nach Art gehörnter Weſen ſuchten die Männer auch die Mädchen 
durch feſtes Anpreſſen der Stirnen vom Kampfplatz zu drängen; 
ich erſchrak vor dem furchtbar lauten Krachen, mit dem dabei die 
dicken Schädel gegeneinanderprallten. Faſt durchweg blieben aber 
ſchließlich bei dieſem übermütigen, viel Kraft, Gewandtheit und gute 
Laune erfordernden Spiele die Weiber über das „ſtärkere Geſchlecht“ 
im Vorteil; die brummigen Mienen der Männer verrieten, daß ſie 
nicht etwa zu jenen galanten Leuten gehörten, die glauben, bei Damen 
gewinne man durch Verlieren. Die dicken Beulen und derben Kratz— 
wunden wurden aber von niemand ſonderlich beachtet, doch als beim 
Weitermarſch auf dem lehmigen, ſteilen Waldweg eins der ſieghaften 
Kuliweiber einige Handvoll des gemeinſamen Reisvorrats aus einem 
platzenden Sacke verſtreute, fielen ihre drei Gatten plötzlich gemeinſam 
über ſie her und zerknufften ſie nicht nur um die Wette, ſondern ſchlugen 
ihr auch unbarmherzig die Brenneſſeln ins Geſicht, die der eine unterwegs 
mit einer Zange aus Bambusſtäbchen für das Nachteſſen abgezwickt 
hatte; keiner der Ehekompagnie verſuchte ſich bei der gemeinſchaft— 
lichen Ehehälfte durch Einlegen eines barmherzigen Fürworts eine Extra— 
gunſt zu ſichern. Am meiſten ſchien es aber das handfeſte Weib zu 
ſchmerzen, daß einer von ihren Gatten aus ihrem Tragkorb einen 
Handbeſen herausriß und ihr dies Gerät, mit dem ſie bei jeder Raſt 


ihr dichtes ſtarkes Haar aus guten Gründen durchzuhecheln pflegte, 


ſo lange um die Ohren ſchlug, bis auch nicht ein Bambusfäſerchen 
mehr dran war. Unerträglich ſcholl ihr herzzerreißendes Gejammre 
durch den herrlichen Eichenwald, der mich an die ferne deutſche 
Heimat gemahnte. 

Gegen Mittag erreichten wir das Gebetsdenkmal oder den 
Mendong, der nahe bei dem einſamen Kloſter Pemiongtſchi auf 
der Höhe des Bergſpornes liegt, der das Kulhaitthal vom Ratong— 
und Rungbifluß trennt. 

Der Sirdar eilte vorauf, um den Lamas meinen Wunſch zu 
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melden, den Tempel anſehn zu dürfen; der Beſcheid lautete, nach 
aſiatiſcher Sitte, daß dies vorläufig, das heißt für heute und die nächſten 
drei Tage ganz unmöglich ſei. Meine Entgegnung, daß ich dann morgen 
ohne Spende für den Tempel weiterziehen würde, brachte plötzlich 
die Möglichkeit für „übermorgen“, ſchließlich ſogar für „morgen“ 
zu ſtande, und mit großer Ungeduld ſah ich dieſem kommenden 
Morgen entgegen. | 

Den Reſt des Tages verwendeten die Kulis zum Inſtandſetzen 
ihrer arg zerriſſnen Gewänder, und auch wir hatten angeſtrengt 
mit Flicken und Entfernen wenigſtens der ärgſten Spuren unſrer 
furchtbaren Schlammwege und Schluchtenklettereien zu thun. Ganz 
unwürdig ausſtaffiert wollte ich doch nicht das größte Heiligtum 
Sikhims betreten, das in der Geſchichte des Landes als Sitz der 
höchſten Gewalt lange Zeit hindurch eine jo wichtige Rolle ge⸗ 
ſpielt hatte. 
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links hinten mein Zelt, vorn ein trommelnder Lama und ein Knabe mit einem Gefäß aus Bambusrohr. 
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Dierumdzwaniglies Kapitel. 
Feſteſſen und Konzert bei den Lamas in Pemiongtſchi. 


& 59 hatte das altehrwürdige Pemiongtſchi wohlbehalten erreicht, 
und ohne Pietiſt zu ſein, fühlte ich mich von einem heißen 
d Dankgefühl durchdrungen, wenn ich an all die gefährlichen 
Beſchwerden meines Weges nach und aus der nun hinter mir liegen⸗ 
den Schnegebirgswelt zurückdachte. Hier in Pemiongtſchi waren 
wir ja ſchon ſo gut wie daheim in Dardſchiling, das nur noch drei 
Tagemärſche ſüdlich liegt. 

Wie überall machte ich mich auch hier vor allen Dingen auf 
die Suche nach einem trocknen Plätzchen für mein Zelt; ein ſolches 
zu finden iſt in Sikhim nach der Regenzeit gar nicht leicht, da dann 
der Boden überall wie ein überſatter Schwamm beim leiſeſten Druck 
von unſaubrem Waſſer trieft. 

An dem Zaun des aus rohen Ziegeln erbauten Gebetdenkmals, 
des Tſchorten oder Mendong, hatten die Kulis bereits ihre Wäſche 
zum Trocknen aufgehangen und ihr Lager bereitet. Ich umſchritt 
den etwa acht Meter im Quadrat meſſenden Kaſtenbau mit fegel- 
förmiger Spitze, aber um das Gefühl der Kulis nicht zu verletzen 
in der vorgeſchriebnen Weiſe, das heißt ſo, daß mir die Gebete 
auf den die Spitze des Denkmals bildenden Steinen zur Rechten 
lagen. Hierbei fragte ich mich, von was für einer Art wohl die 
Lamaüberreſte geweſen ſein mochten, die er umſchloß. War hier nur 
die Aſche eines ſolchen beigeſetzt oder war der Leichnam darin, wie 
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dies häufig geſchieht, ſtehend eingemauert? Oder war er nach tibe⸗ 
tiſcher Sitte den wilden Vögeln preisgegeben worden, damit die 
herumirrende Seele ohne Verunreinigung von Waſſer, Feuer oder 
Erde in einen andren Körper gelangt? 

In dieſem Falle waren in dem Denkmal jedoch nur die gebleichten 
Gebeine verſcharrt. Und, ſo fragte ich mich weiter, waren dieſe 
Knochen noch vollzählig beiſammen, oder hatte der verblichne Lama 
ſeine Arm- und Beinknochen zu Trom⸗ 
peten und ſeine Schädeldecke zu einer 
Trommelhälfte hergeben müſſen, mit 
deren Getöſe nun ſeine Herren Amts⸗ 
brüder die Dämonen der Krankheiten, 
> der Naturgewalten und der wilden 
Tiere beſchworen? 

Gläubige Wandrer hatten rings 
um das Monument Steine und far⸗ 
bige Läppchen gelegt, und meine Kulis 
beeilten ſich, Blumen und Farnzweige 
ö dazu zu legen, die ſie ſchon unter— 
| wegs für diefen Zweck eingeſammelt 

Hörner aus Me e Klapper hatten; dann riſſen ſie Tuchfetzen von 
aus zuwel mit fetter an. ihren arg zerlumpten Reiſekleidern 
und fügten auch dieſe hinzu. 

Auf einigen nahen, von Brombeer- und Himbeergeſträuch um- 
gebnen Steinplatten, in die ebenfalls die hier vielfach angebrachten 
Gebetszeichen eingehauen waren, ſchlug ich trotz des Zetergeſchreis 
meiner Kulis mein Zelt auf. Der Platz war wohl die VBerbrennungs- 
ſtätte eines Lamas geweſen und ſchien mir das einzige zum Lagern 
geeignete Fleckchen zu ſein. 

Die Dämmerung brach am nächſten Morgen recht trüb und 
träge durch die Nebelmaſſen, viel zu träge für meine Ungeduld. Ich 
hatte aber nicht etwa aus Neugier auf den Kloſterbeſuch das Tages— 


grauen jo ſehnſüchtig erwartet, ſondern wegen der Legionen gieriger 
Blutegel, deren ich mich im Zelt ſchließlich nicht mehr zu erwehren 
vermochte. Durch jede Fuge kam das ſcheußliche Gewürm zu Dutzenden 
in das Zelt, bald ſchwarz, bald braun, in jeder Größe, von Finger: 
länge bis zur Stärke einer Stecknadel. Ich konnte es wirklich 
ſchließlich gar nicht mehr mit anſehen, wie dieſe Beſtien ſich mir von 
allen Seiten näherten. Mit wahrhaft teufliſcher Bedächtigkeit pflanzten 
ſie dabei das Ende des hochgekrümmten Körpers dicht neben den 
Kopf, ſtreckten dann dieſen weit vor, ſaugten ſich an und ſtellten, 
den Körper abermals zum Bogen krümmend, das Schwanzende wieder 
dicht hinter den Kopf, und ſo wälzten ſie ſich heran, viel ſchneller 
als ſich eine Schlange fortzuringeln vermag. 

Was half es, daß ich mir Hals und Gelenke mit Muſſelin 
bewickelte, das ich in ſtarke Salzlöſung getaucht hatte? Was half 
es, daß eine gutmütige Kulifrau den unheimlichen Inhalt ihrer 
Schnupftabaksbüchſe — denn geſchnupft wird von den Weibern in 
Sikhim genau ſo leidenſchaftlich wie von denen im Bayriſchen Walde — 
in eine vor das Zelt gekratzte Rinne geſtäubt hatte? Was half ſchließ— 
lich gegen all dieſen Ekel und Unmut der beſänftigende Geſang einer 
indiſchen Nachtigall im nahen Gebüſch? Wahrhaft triumphierend 
ſchienen die abſcheulichen Quälgeiſter ihre Körper zu heben und zu 
ſenken, zumal nachdem ich ihr Fangen und Vernichten ganz auf— 
gegeben hatte und mich ganz mit dem Stillen des Blutes aus vielen 
Bißwunden beſchäftigen mußte. 

Sobald der Tag graute, ſtand ich von dieſem garſtigen Lager— 
platz auf, doch auch draußen ſchnellten ſich die Unholde überall aus 
dem ſumpfigen Moosboden in die Höhe, um mir an Schuhen und 
Gewändern emporzuturnen, und erſt an dem Lagerfeuer der Kulis 
konnte ich unbeläſtigt meinen Morgenthee kochen. Ich hatte mir 
thatſächlich einen viel ungünſtigeren Platz für mein Nachtlager aus— 
gewählt als die Kulis, die mich vergeblich vor dem meinigen ge— 
warnt hatten. Dabei ſah ich das geſtern ſo arg zerprügelte Weib hinter 
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dem Mendong liegen, das heulend und wimmernd durch die Um— 
kreiſung ihres Halſes mit dem Zeigefinger ihre nicht ſehr lebens— 
frohe Stimmung anzudeuten verſuchte. 

Dumpfes Pauken und Trommeln begleitete den Aufgang der 
Sonne. Die Töne ſchallten offenbar aus dem Tempel herunter, der 
auf dem 6920 Fuß (2100 m) hohen Gipfel unſres Hügels zwiſchen 
Eichen und Ahornbäumen verſteckt lag. Bald darauf kam ein kahl⸗ 
geſchorner junger Lama würdigen Schrittes in roſtroter Toga von dort 
heruntergeſchritten, um mich abzuholen und unter beſtändigem Klappern 
einer Schädeltrommel, die er in der Hand hielt, nach dem Kloſter 
zu begleiten. Zuerſt hielt auch er den Tiroler, der ſich zur Ver⸗ 


ſtändigung ja ſtets meiner Vermittlung bedienen mußte, für den 
reiſenden fremden Herrn aus dem Lande „Dſcharmani“ und mich für 
deſſen unterthänigſtes Faktotum. Drei hübſche Knaben in roten 


Umſchlagtüchern, jedenfalls Mönchslehrlinge, gaben mir das Geleite, 
und ein junger Hirt, der ein rieſiges Bambusrohr voll Milch als 
Opfergabe zum Tempel hinaufſchleppen wollte, ſchloß ſich dem Zuge 
an; die Kulis und der Sirdar machten den Schluß. 

Der Sirdar befleißigte ſich einer hochgradigen Wichtigthuerei 


und machte mich unausgeſetzt mit hochgezognen Augenbrauen und 


feierlicher Handbewegung auf die unerhörte N der ſich nun 
abſpielenden Ereigniſſe aufmerkſam. 

Durch ein Spalier von Bambusſtangen, die von oben bis unten 
mit bunten Gebetswimpeln beflaggt waren, ſtiegen wir auf einem 


zuerſt recht lehmigen, dann aus Steinſtufen beſtehenden Wege zu 


dem bis zuletzt von Bäumen verſteckten Tempel hinauf. Als ich 
aber ſchließlich auf den glatten Chloritſchieferplatten des Tempelhofes 
ſtand, machte ich ſicherlich ein ziemlich enttäuſchtes Geſicht. Den 


berühmten vierhundertjährigen Lama- und Radſchahſitz, aus dem als 


Sikhim Durbar bis 1815 die Geſchicke des Landes gelenkt wurden, 


hatte ich mir doch etwas bedeutender vorgeſtellt! Er beſtand, wie 


man auf dem Bild ſieht, nur aus einem etwa 25 Meter im Quadrat 
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Klostertempel Pemiongtsci; 
die Lamas ſtehn vor dem aus Holz geſchnitzten Thore. 
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meſſenden roten Backſteinbau mit ſchräg aufſteigenden Mauern, die 
aber nicht, wie es wohl ſonſt üblich iſt, mit einem mehrſtufigen Dach 
in chineſiſchem Stil, ſondern von einem ziemlich flachen, höchſt profanen 
Dach aus gewelltem Zinkblech bedeckt waren. Die Lamas hatten 
ſeit kurzem ihr nach der Regenzeit faulendes Stroh- und Holzdach 
dem Zeitgeiſt geopfert und ſich an der fortgejchrittnen Bedachungs— 
kunſt in Dardſchiling ein Beiſpiel genommen, deren akuſtiſche Schatten— 
ſeite mir noch immer im Trommelfell ſpukte. 

Die Mitte der Nordfront war mit rieſigen Wolldecken zum 


Schutz gegen Regen verhüllt; dieſe raffte der Lama empor. Darunter 


zeigte ſich eine bis zum Dach reichende, reich geſchnitzte Holzarchitektur, 
deren Gebälk und ſeltſam geſchnörkelte Außenlinien in den tibetiſchen 
Lieblingsfarben, blau, rot, grün, durch dick aufgetragnes Weiß getrennt, 
geſchmackvoll hervorgehoben wurden. 

Das Thor der Vorhalle wurde durch zwei derbe, mit recht— 
winkligen Rillen auskannelierte Holzſäulen gebildet, die auf weit— 
ausladenden Kapitälen ein Geſims und durch dieſes die buntbemuſterten | 
Köpfe der Balken ſtützten, auf denen die obre Etage ruhte. Dort 
oben befanden ſich die Schlafſtellen der Lamas und eine umfängliche 
Sammlung von Holzſtöcken zum Druck buddhiſtiſcher Schriften, die 
mir ſpäter mit Stolz gezeigt wurde. Nach außen war dies Stock— 
werk durch ein geſchnitztes Gitter abgeſchloſſen, und ſeine ſieben 
ſchmalen hohen Fenſter waren durch allerlei ſymboliſche tieriſche und 
menſchliche Figuren aus dem Buddha-Mythus verziert, unter andrem 
mit dem fabelhaften Elefanten, in deſſen Geſtalt Buddha mittels einer 
Hüftwunde von ſeiner Mutter empfangen ſein ſoll. 

Inzwiſchen waren einige Lamas mit dem ſchwerfälligen Schlüſſel 
erſchienen und ſchloſſen mit umſtändlichem Gebaren die wohlver— 
rammelten niedrigen Thorflügel auf. 

Eine durch Lampenqualm und Räucherungen mit Tſchenden, 
der rötlichen Wurzel einer Zypreſſenart, verdickte Luft ſchlug mir 
entgegen, als ich in die tiefe Dämmerung des kaum drei Meter hohen 
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Saales trat, an deſſen Ende ich bei dem dürftigen, durch Spalten 
in der meterdicken Mauer einfallenden Lichte den Altar mit ſeinen 
Einzelheiten nur mühſam zu erkennen vermochte; einige kaum leuchtende, 
durch Butter genährte, qualmende Lampen mit Dochten aus Pflanzen- 
mark flackerten in der Zugluft auf dem Altar. Drollig genug ent- 


ſprach dieſe Beleuchtung der mißverſtändlichen Benennung des Buddha⸗ 


Tempels mit „Buttertempel“ ſeitens des Tirolers, der ſich auch deſſen 
f häufig Pomiang⸗ 
tſchi ausgeſprochnen 
Namen als „Pom⸗ 
meranzi“ mundge— 
recht gemacht hatte. 

In der Altar— 


überlebensgroße 

Statue Buddhas 
oder wie ihn mir 
der Sirdar mit Nach⸗ 
druck in der Bhotija⸗ 


Sakya Thuba. Der 


Inneres des Buddhiſten-Tempels Pemiongtſchi; 
links und rechts die Sitze für die Lamas. Gottesprophet ſaß 
mit untergeſchlagnen 


Beinen und gleichmütigem Geſichtsausdruck da und hielt in der 
linken Hand eine blaue eiförmige Schale, wohl das geheimnisvolle 
Lotosjuwel. Auch ſeine in drei Reihen aufgeſchichteten Löckchen 
waren blau bemalt, das Geſicht und die tief ausgeſchnittne Bruſt 
dagegen waren reich übergoldet. Die langen eingeſchlitzten Ohr— 
läppchen fielen bis auf die Schulter herunter, doch fehlten darin — 
und das iſt ſtets ein Wahrzeichen des alle nichtigen Freuden dieſer Welt 
belächelnden Buddha — die landesüblichen Ohrringe. Auf der Mitte 


mitte thronte die 


ſprache vorſtellte: 


ſeiner Stirn befand fich eine knopfartige Erhöhung; ob dieſe einen 
Anklang an die Dreiäugigkeit der Hindugottheiten vorſtellen oder an 
die Abkunft Buddhas aus dem fürſtlichen Hindugeſchlecht der Sakyas 
und an deren Stirnzeichen erinnern ſollte, war mir nicht klar. 
Neben dieſer Figur ſtand ein ſcheußliches Abbild der Hindu— 
göttin Kali, die eine Goldkrone auf dem Haupt trug und in mehr 
als gewagter Tänzerinnenſtellung auf einem Bein balancierte; um 
den Hals trug ſie die übliche Kette von Menſchenſchädeln und in 
der Hand das Lotosjuwel. Die Wände waren 
mit fratzenhaften Bildern phantaſtiſcher, von grünen 
Heiligenſcheinen umſpielten Gottheiten dieſes Kultus 
überladen, zwiſchen denen die buddhiſtiſchen Sinn— 
bilder der Lamamacht, des Donnerkeils Dordſch 
und des Lotosjuwels, ebenſowenig fehlten wie die 
bizarren Figuren der brahminiſchen Legenden, z. B. 
der Affenkönig Hanuman, der dem erkrankten Gotte 
Wiſchnu⸗Kriſchna den mit heilkräftigen Kräutern be— 
wachſnen Berg Meru aus dem Himalaja herbeiträgt, 
der elefantenköpfige Weisheitsgott Ganeſch oder der 
in einen Schlangenſchwanz endigende Gott Kakotak. Furbus, Dolche aus 
Ueber den Altar war ein tibetiſcher Teppich eiter Aasteiben. 
gebreitet, in den ein ſehr zierlicher Kranz aus Farn— 
kräutern eingewebt war. Der Altar war mit allerlei Geräten aus blitzen— 
der Bronze überladen: Klingeln, Lämpchen, Löwenfiguren, Schalen mit 
geweihter Milch und andre, in denen Blumen, Mais, Butter und 
andre Opfergaben lagen. In einer Vaſe ſteckten mehrere glimmende, 
ſtricknadeldünne Räucherſtengel, die aus Pulvern von wohlriechenden 
Hölzern und Harzen unter Zuſatz von etwas Kuhdünger hergeſtellt waren. 
Zwiſchen all dieſe Herrlichkeiten waren blutige, mit Reis beſtreute 
Fleiſchſtücke als nicht ſehr appetitliche Opfergaben gelegt. Nichts konnte 
beſſer die hier eingeriſſne Entartung der Lehre Buddhas predigen, der 
ja alles vorſätzliche Vernichten des Lebens verworfen hatte. 
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Auffallend waren fünf Gebilde aus kleinen runden Scheiben, 


von denen drei, die auf der Mitte des Altars ſtanden, wie Tragant⸗ 
bauten eines Zuckerbäckers ausſahen. Die beiden andren beſtanden 
nur aus zwei runden weißen Scheiben mit blau-rot⸗grünen Kreiſen 
um den Mittelpunkt, die übereinander auf einem Holzfuß ſtanden; 
obenauf befand ſich eine lanzettliche, weiße Spitze mit Flecken in 
dieſen drei Farben. Dieſe Symbole hatten ganz die Formen, die 
für die dreiteiligen tibetaniſchen Ohrringe beliebt ſind und bezogen 
ſich wohl auf die verſchiednen Himmel, die der Buddhismus als 
Gebiete der Seelenwanderung annimmt. Auf der linken Seite des 


Altars bemerkte ich noch einen faſt meterhohen Schrein aus Gold- 


und Silberblech, deſſen fußhoher Sockelkaſten ein goldnes, unter 
einem Banyanbaum ſitzendes Buddha-Figürchen umſchloß; darüber 
erhob ſich ein ſargähnlicher Aufſatz, ganz in der Form eines Men⸗ 
dongs, mit einer koniſchen, durch einen blitzenden Halbmond verzier— 
ten Spitze. | | 

Zollhohe Kegel aus fleiſchfarbigem Mehl mit einem Klümpchen 
Butter auf der Spitze, die der Sirdar Sa-Tſchu nannte, ſtanden 
teils auf dem Altar herum, teils vor dem Altar in Reih und 


Glied auf einem dicken Brett; dem hier kultivierten Buddhismus fehien - 


alſo auch das brahminiſche Lingam-Idol zu dienen. Auf niedri⸗ 
geren Nebenaltären fand ich zahlreiche Muſikinſtrumente, Becken, 
Lamamützen, Gebetsmühlen und Dordſch-Dolche in allen möglichen 
Ausſtattungen, Schädeltrommeln, Hörner aus weißen Mufcheln 
(Tung) und ſolche aus Menſchenknochen (Kaning), nebſt dicken höl⸗ 
zernen Druckſtöcken, mit denen die Lamas den Gläubigen das Um⸗ 
ma-ayi pesme hung! auf die Papierſtreifen ihrer Gebetsmühlen und 
auf die Gebetsfahnen ſtempeln. 

Acht geſchnitzte Holzpfeiler ſtützten durch breite Kapitäle die 
Saaldecke; ſie waren in den Regenbogenfarben bemalt und mit 
langen Bannern, Kathas oder „Schleiern des Segens“, aus brauner, 
blauer und grüner Seide behangen. 


Die Ober- Tamas des Tempels Pemiongtschi: 
der älteſte dreht eine Gebetsmühle. 
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Rechts wie links vor dem Altare ſtand ein winziges Tiſchchen; 
auf dem einen befand ſich eine Klingel und ein Tuſchgefäß mit 
Rabenfedern, auf dem andren lag eine Gebetsmühle. Die breiten, 
niedrigen Seſſel waren mit Leopardenfell belegt, und an dieſe ſchloſſen 
ſich niedrige, in der Längsrichtung des Saales geſtellte Bänke. Die 
genannte Glocke war ich jo glücklich, jpäter von den Lamas er— 
werben zu können; ich habe ſie meinem Freunde Max Grube in 
Berlin verehrt, weil ſein Glockenzeichen für mich 
jedesmal das Signal zu einem wahren Kunſtgenuſſe 
bedeutet. 

Lebhafte Bewegung unter den vor dem Tem— 
pel verſammelten Kulis und Hirten verkündete 
das Nahen der oberen Lamas, und mit unendlicher 
Feierlichkeit ſtellte mich nun der Sirdar dem 
Sama Gangba Lama Bora vor, einem ſehr ro— 
buſten Herrn in ſcharlachrotem Lamamantel, über 
den er noch ein bordorotes Tuch geſchlagen hatte Een ZI 
Seine rotwollne, einer Biſchofsmütze ähnliche Kopf— ar Dein 
bedeckung war vorn durch eine gelbgeſtickte Platte . yaaaden a 
verziert. Ich ſtand einem bedeutenden Herrn gegen— ee ee 
über, denn die Macht dieſes Lamas war bis zur Donnerteil (Dordsch) 
Annektierung Sikhims durch die Engländer ſehr N 
gewaltig; alle Vergehungen in Sikhim wurden durch ſeinen Nichter- 
ſpruch an Eigentum oder Leben geſühnt. Verſtöße gegen die Religion 
konnten und können jedoch nur von dem Konſiſtorium ſeines Oberen, 
des Gott⸗Menſchen oder Dalai-Lama in Chaſſa, abgeurteilt werden. 

Der zweite im Rang war ein muskulöſer, rieſenhafter Lama 
mit ſpärlichem Bartwuchs; dieſer trug nur eine gelbe Borte um 
einen Zacken ſeiner Mütze, zeichnete ſich aber, ebenſo wie der oberſte 
Lama, durch bunte tibetiſche Strumpfſchuhe vor dem dritten Ober— 
prieſter und der übrigen barfüßigen Prieſterſchaft aus. Dieſer dritte, 
ein ſteinaltes Männchen in ſchmuckloſer Mütze, ſchien der frömmſte 

Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 29 
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zu ſein; er drehte während der ganzen Zeit, in der ich ihn ſah, 
und das waren mehrere Stunden, unabläſſig ſeine Gebetsmühle! 
Dabei ließ er murmelnd die Kugeln eines Roſenkranzes durch die 
Finger ſeiner andren Hand gleiten. 

Die beiden oberen Lamas nahmen feierlich mit untergeſchlagnen 
Beinen auf den Leopardenfellen, die andren ebenſo beſchaulich auf 
den Bänken des Mittelganges Platz. Der bemützte Alte hatte ſein 
Tiſchchen dicht bei der Thür und verſuchte, das Glimmen einiger vor 
ihm in ſilberner Vaſe ſtehender Räucherſtangen durch Anblaſen zu unter⸗ 
halten. Ich ſetzte mich auf ein Polſter, durch das man die niedrige Bank 
an der Seite ein wenig erhöht hatte, befand mich dort aber faſt völlig 
im Dunkeln. Alsdann brachten eine Reihe von Tempelknaben glatt⸗ 
gedrehte Schalen aus Ahornholz herein, die die Lamas ähnlich den 
Lotosknoſpen der Buddhabilder vor der Leibesmitte auf die Finger⸗ 
ſpitzen der linken Hand ſtellten; andre Knaben füllten die Taſſen 
aus einer Kupferkanne mit einer dunklen Theebrühe. Der Thee 
ſchien die mir bereits bekannte, nach tibetiſchem Rezept, das heißt 
unter Zuſatz von Mehl, Butter, Salz und Borax gebraute Suppe 
zu ſein. Dies Getränk wurde ganz gleichzeitig und außerordentlich 
hörbar in regelmäßigen Abſätzen geſchlürft. Die Pauſen dazwiſchen 
wurden durch kurze monotone Sprachgeſänge ausgefüllt. 

Als zweiter Gang dieſes rituellen Mahles erſchien Reisbrei mit 
Fleiſchwürfeln, die unter noch lautrem Schnalzen, Gurgeln und 
Puſten vertilgt wurden; auch dieſe Mahlzeit wurde durch das Her— 
ſprechen liturgiſcher Strophen unterbrochen. Jedenfalls war dieſes 
pathetiſche Feſteſſen das letzte Grenzgebiet des Erhabnen, bevor es ins 
Lächerliche umſchlägt. 

Während die geräuſchlos und geſchickt aufwartenden Knaben die 
Speiſegeräte hinausſchafften, ſchien eine Hauptnummer der Feierlich⸗ 
keit vorbereitet zu werden. Ein paar rührige Tempeldiener ſchleppten 
gravitätiſch ein Bambusrohr voll Milch und drei flache Bambuskörbe 
herbei und ſtellten ſie zu meiner größten Ueberraſchung als freund— 


” 
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ſchaftliche Spende der Lamas vor mir nieder: in dem einen Korbe 
lag ein halbes Schwein, in dem andren ein ſtattlicher Hügel von 
Reis und in dem dritten ein ebenſo großer Haufen von gährender 
Murwahirſe, dem Bierſtoff der Sikhim-Leute. Während der Ober— 
lama dieſe Sachen meiner geneigten Würdigung empfahl, wurden 
die ſchon vorher von mir bemerkten Muſikinſtrumente an die andren 
Lamas ausgeteilt, und zum Schluß ſtellten die Knaben 
zwei ſehr umfangreiche Bambushumpen voll Tſchang— 
bai⸗Bier vor mich und den Tiroler, an deren Saug— 
röhren eine Schnur mit viereckigen Stücken von 
knuſprigem Nakkäſe hing. 

Nachdem noch ein Tempeldiener eins jener 
kegelfüörmigen winzigen Idole in die Mitte des 
Ganges geſtellt und dieſes hernach tänzelnd mittels 
eines Faſanenflügels aus einer ſilbernen Schale mit 
geweihter Milch beſprengt hatte, begann ein all— 
ſeitiges urkräftiges Räuſpern, das etwa wie das 
Stimmen eines Orcheſters wirkte. Dann ſetzte plötz— 
lich, ohne irgend welchen bemerkbaren Dirigenten, 
ein Konzert von ganz unbeſchreiblicher Wirkung ein, 
denn ähnlich einer ſich gegenſeitig enthuſiasmierenden nr 
Zigeunerkapelle ſchienen dieſe Mönche unter dem Bambus ⸗Schop⸗ 


pen zum Saugen von 


Bann irgend eines Genius nach und nach in eine Ran n ner 
raſende muſikaliſche Verzückung zu verfallen; die S 5 
Aeußerung der Nervenenergie ſo vieler vor Auf— 

regung ſchier außer ſich geratender Leute wirkte mit unwiderſtehlicher 
Gewalt auf mich ein und hypnotiſierte mich förmlich. 

Silberne Hörner mit langgezognen Tönen und rein geſpielte 
Flöten gaben die Leitmuſik ab, in die jedoch Becken und Pauken 
und Trompeten aus Menſchenknochen oder weißen Muſcheln ſchauder— 
haft und einſchneidend hineinklangen, während das furchtbare, über— 
irdiſche Dröhnen zweier fern im Dunkeln geblajner Kupfertubas 


Tempel⸗Flöte 
aus Kupfer mit Tür⸗ 
kiſen beſetzt; das 
Mundſtück beſteht aus 
Reisſtroh. 


. 


von zwei Meter Länge dieſe aſiatiſch rohe Muſik 
io verſtärkte, daß fie den niedrigen Saal zu zerjpren- 
gen drohte. 

Es fiel mir auf, daß das niederſchlagende Becken 
auf dem andren, dem liegenden Gong, durch mehr 
oder weniger feſtes Andrücken der Schoßunterlage 
gegen dies Becken eine überraſchend reiche Abſtufung 
von Tönen und Klangſchattierungen zu erzeugen und 
ſo eine Hauptrolle zu ſpielen vermochte, ähnlich wie 
die S-förmig gebognen ſilbernen Schlegel der großen, 
geſtielten Unga-Pauke, die gleichzeitig als vieltöniges 
Glockenſpiel mitwirkten. | 

Lange konnte aber mein Trommelfell dieſen 
Anſturm roher, fürchterlicher Tonmaſſen doch nicht 
ertragen, und auch die dicke Rauchluft in dem wohl 
noch nie gelüfteten Tempel wurde immer beklemmen⸗ 
der; das tobende Gebaren der Lamas übertraf wäh— 
rend eines von Zeit zu Zeit mit gradezu elementarer 
Kraft gebrüllten Kanons ſogar die exaltierteſten Neue: 
rungen der „heulenden Derwiſche“, ſo daß ich mitten | 
zwiſchen den kreiſchenden Fanfaren der Knochenhörner 


und des wütenden Klingelns und Klapperns und Paukentrillerns auf⸗ 
ſprang, und mich durch die draußen in der Vorhalle lauſchenden Kuli— 
frauen und andren Weibsleuten drängte, die nicht gleich den herbeige— 
kommnen Hirten und Land— 


leuten in den Tempel hin⸗ 
ein durften; tief aufatmend 
trat ich ins Freie. 

Wie geblendet prallte 
ich beim Heraustreten aus 
dem nach Oſten liegenden 


Thore zurück, denn im Oſt Lama, eine kupferne Tempelpoſaune blaſend. 
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wie im Norden ſtrahlte die am Morgen dicht von Nebel verhüllte Hima— 
lajakette in wahrhaft überirdiſcher Furchtbarkeit, von friſchgefallnem 
Neuſchnee überſchüttet, zu mir herunter; noch einmal ſchaute ich dieſen 
trutzigen Hochgebirgsrieſen, denen ich noch vor kurzem fo nahe ge— 
weſen war, in die bleichen zerfurchten Geſichter — dann verhüllten ſie 
ſich in den aufſteigenden Wolken, und ich ſah ſie nicht wieder. 


Maskentänzer in der Thür des Tempels Pemiongtſchi. 


Durch mein vorzeitiges Aufbrechen hatte ich der muſikaliſchen 
Aufführung die Spitze geraubt; bei dem Höhepunkte des Spektakels 
ſollte nämlich ein greulich vermummter Lama erſcheinen, um mir 
durch eine jener Dämonenfratzen, mit denen ſich die Lamas bei 
religiöſen Schauſpielen maskieren, einen heilſamen Schreck einzujagen. 
Nachdem ich mich nun aber unter Gottes freien Himmel geflüchtet 
hatte, war das auf ſeine Stichworte lauernde, kopfwackelnde Unge— 
tüm aus den Kuliſſen heraus und mir bis vor das Tempelthor nach— 
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gelaufen; als ich es dort im hellen Sonnenſchein, beladen von Flitter— 
kram und zähnefletſchend mit Händen und Füßen krampfhaft zappeln 
ſah, platzte ich mit einer recht unheiligen Lache heraus. Als ich nun 
gar meinen photographiſchen Apparat auf dieſen prieſterlichen Gaukler 
richtete, brachte ich den ſchon lange keimenden Groll einiger giftig 
dreinblickender Lamas zum lauten Ausbruch. Selbſt das ſonſt in 
Indien nie verſagende Beſänftigungsmittel einiger Rupien machte 
das Geſchrei und den Aufruhr nur noch ärger, und die höheren 
Lamas ſchienen ſich vergeblich zu bemühn, den Aufruhr zu beſchwören. 
Ohne daran zu denken, daß ein gewaltiger Aufwand von Stimm- 
kraft den indiſchen Völkern ſtets ein ſichres Zeichen von beſondrer 
Macht und Bedeutung zu ſein pflegt, donnerte ich dem unverſchäm— 
teſten Schreihals ſo klangvoll wie möglich einige der deutlichſten 


Kraftworte, über die die deutſche Sprache verfügt, in die Ohren, 


und ſiehe da, die Schreier verkrochen ſich beſchämt vor dieſer Leiſtung 
meines Organs, verlacht und verſpottet von den weniger zelotiſchen 
Prieſtern. Mit den freundſchaftlichſten Verſicherungen ſchied ich von 
den Lamas mit Hinterlaſſung eines anſehnlichen Zuſchuſſes für ihre 
Tempelkaſſe. 


Als ich mich entfernt hatte, kam mir ein jüngerer Prieſter nach⸗ 


geſchlichen, um mir mit ſchrecklichen Grimaſſen anzudeuten, daß er 
der talentvolle Träger der Dämonfratze geweſen ſei und demnach 
wohl ein kleines Extra-Spielhonorar verdient habe. 


Beim Weiterſchreiten bemerkte ich in der Nähe des Tempels 


etwas abſeits des Weges einen Schuppen. Ich fand darin einige 
Weiber beſchäftigt, zwei ungeheure, faßgroße Gebetszylinder durch 
Riemen und Rollen herumzudrehn; ſie ſchienen jedoch mit einer ſolchen 
Maſchine noch nicht ordentlich beten zu können, denn die Walzen 
drehten ſich bald vor- bald rückwärts, während doch nur ihre regel— 
mäßige, dem Lauf der Sonne entſprechende Umdrehung von erlöſender 
Wirkung ſein ſoll. Da den Lamas im Zölibat zu leben verordnet 
iſt, fiel mir die Anweſenheit dieſer gar nicht häßlichen Frauen ein 
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wenig auf, und das Rätſel 
ihres Daſeins wurde durch ein 
allerdings nur ganz kleines 
Kind, das draußen in einem 
viereckigen Bambuskorb an dem 
Aſte eines Nußbaumes aufge— 
hangen war und dort hin und CE 
her ſchaukelte, keineswegs gelöſt. Nepaliſche Tempel-Räucherlampe. 

Aus den mir geſpendeten 
Tafelſchätzen bereiteten ſich die Kulis ein höchſt lukulliſches Mahl. 
Als der Tiroler ſah, was für Reisberge und Schweinefleiſchmaſſen 
ſie verſchlangen, bemerkte er ganz verblüfft: „Wenn ich geſund bin, 
iſt mein Appetit auch unergründlich, aber der Appetit dieſer Raze 
Leit iſt unglaubwirdig unartig!“ 

Da ich nichts dawider hatte, daß die Kulis ſich meinen 
Tſchangbai⸗Stoff in Ströme von Hirſebier verwandelten, hatte ich 
ein etwas angezechtes Gefolge hinter mir, als ich nach dem Mittag— 
eſſen aufbrach, doch war den armen, braven Leuten wohl dieſe Heiter— 
keit zu gönnen, nachdem ſie ſo unſagbar harte Zeiten mit mir 
durchgemacht hatten. 
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ünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Heimweg nach Dardſchiling. 


Die einzige Perſon in meinem Troß, die die allgemeine Fröh⸗ 
AT lichkeit des Heimmarſches nicht teilte, war das mit den Brenn- 
> > neffeln fo jämmerlich durchgepeitſchte Weib. Ihre zärtlichen 
Gatten hatten ihr ſogar eine von den andren weggeworfne ſteinharte, 
verbrannte Schweinebratenſchwarte weggeriſſen, die ſie ſich heimlich 
aufgeſucht hatte, und auch das Saugröhrchen des kreiſenden Tſchang— 
baiſchoppens war nicht ein einziges Mal an ihre Lippen gekommen; 
mit was für Neid mochte die arme kleine Frau die gurgelnden, auf— 
ſtoßenden Laute mit anhören, durch die ihre Genoſſen nach Landes— 
ſitte ihre tiefgefühlte Zufriedenheit mit den üppigen Tafelfreuden an 
den Tag legten! Sie führte, nebenbei geſagt, den ſchönen Namen 
Gidda, wurde aber von Hans recht wenig galant „die Fette“ genannt, 
zum Unterſchied von ihrer Kollegin Koſcho, die er ſehr treffend als die 
„Harbe“ bezeichnete; in der That hatte ſie nichts von dem molligen, 
vielleicht ſogar etwas gar zu zuthunlichen Weſen der rundlichen 
Gidda. 

Daß die unfreiwillige Vermehrung der Gattenzahl für die 
Bhotijafrauen keinen ſonderlichen Gewinn an ehelichen Freuden mit 
ſich zu bringen ſcheint, hatte ich auf dem Marſche wiederholt Ge— 
legenheit gehabt zu beobachten; ſtatt eines Haustyrannen hatten ſie 
deren drei oder mehr. Sobald zum Beiſpiel einem von der Ehe— 
gemeinſchaft ſeine Traglaſt zu ſchwer wurde, packte er etwas davon 
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der allgemeinen Geliebten in den Korb, und ſah das zufällig ein andrer 
Ehegenoſſe, ſo ſchien der zu denken: was dir recht iſt, iſt mir billig! 
und bürdete der Gemahlin auch einiges von ſeinen ſieben Sachen 
auf, wäre es auch nur eine Decke oder ein Kochkeſſel oder ein 
Büſchel Rhabarber geweſen. Es erſcheint mir danach das Hiſtörchen 
ganz glaubwürdig, das bei meiner Rückkehr nach Dardſchiling 
dort grade die Runde machte, und demzufolge ein engliſcher Sports— 
man, der von Dardſchiling aus einen Jagdausflug nach Sikhim unter— 
nommen hatte, im Walde einige Bhotijas angetroffen haben ſollte, 
denen eben die Ehegenoſſin bei einem Flußübergang ins Waſſer 
gefallen war; anſtatt ihr beizuſpringen, heulten ſie am Ufer herum. 
Als nun der Engländer ſchnell zugriff, dem Weib heraushalf und 
ſie den Ihrigen zuführte, ſahen ihn die Herren ganz erſtaunt an, 
ſchüttelten den Kopf und ſagten: 

„Nein, Sahib, du haſt ſie gerettet, nun gehört ſie natürlich 
auch dir!“ 

Und damit ſollen ſich die wackren Bhotija-Männer ſeitwärts in 
die Büſche geſchlagen haben. Relata refero. 

Doch ich ſehe ſchon das hochgezogne Stirnrunzeln eines lieben 
Freundes, der das Hereinziehen von „Genrehaftem“ in einen ernſt— 
haften Reiſebericht für ein Verbrechen wider den akademiſchen Geiſt 
betrachtet, und fahre deshalb in der Erzählung meines Heim— 
marſches fort. 

Unſer endlich wieder gangbarer Weg führte zunächſt in ſüd— 
weſtlicher Richtung an dem Kulhaitſporn hin, auf dem noch eine 
andre Lamaſerie, das Kloſter Sanga-Tſchelling, liegt. Dicht bei 
dieſem ſaß ein Lama, den unvermeidlichen Hirſebierſchoppen neben 
ſich, und fertigte grade eine Hirſchlarve für den Maskentanz an, 
der zum Neujahrsfeſt, das bei den Buddhiſten mit dem Frühlings— 
anfang zuſammenfällt, in allen Tempeln ſtattfindet. In den wunder— 
voll gefiederten Kronen der um den Tempel ſtehenden Farnbäume 
hockten zahlreiche Affen, die dem Künſtler zugeſehn hatten und nun 
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ebenſo neugierig auf meine angeheiterten Kulis herunterglotzten und ſie 
mit den zarten Blattwedeln dieſer merkwürdigen Farnbäume bewarfen, 
die an Grazie des Eindrucks die zierlichſten Palmen übertreffen. 
Nach kurzer Raſt zogen wir weiter und trafen nach einſtündigem 
Marſch abermals einen Tempel, der Dſchandang hieß. Hier ver- 
traten mir ein paar ſtörrige und bald wütend werdende Büffel den 
Weg. Ein ſchlauer Kuli half mir, indem er vor den Tieren hin 
und her tanzte und dann auf eine Oeffnung des niedrigen, weit vor- 
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Lama bei der Anfertigung von Dämonen-Masken; 
ſein Hirſebierſchoppen ſteht zwiſchen den Farbnäpfen. 


ſpringenden Tempeldachs zurannte, in die er hineinkletterte, als der 
ganze Büffeltrupp hinter ihm herraſte und dadurch den Weg freigab. 
Während ich auf den geſchickten Burſchen wartete, der mich wirklich 
aus einer großen Gefahr erlöſt hatte, ſah ich mich etwas näher bei 
dem Tempel um und bemerkte einen entblößten, uralten Lama an der 
Mauer ſitzen, der ſich mit zitternden Fingern das Ungeziefer wegfing. 
Dergleichen fiel mir aber gar nicht mehr als etwas Beſondres auf, 
denn ſowie meine Kulihorde irgendwo Halt machte, ſetzten ſich Männer 
wie Frauen in die Sonne, entkleideten ſich und gaben ſich aufmerkſam 
dem Jagdvergnügen hin. 
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lerten wie Metall, und 
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Es wäre ein gar fröhliches Wandern durch das weite prächtige 
Thal geweſen, in dem ſchönfarbige Schmetterlinge im Sonnenlicht 
um die Wette flatterten und buntſchillernde Vögel ſchwirrten, wenn ſich 
nicht läſtige Spinngewebe von ganz ungeheurer Ausdehnung auf Schritt 
und Tritt wie dicke 
Spitzenvorhänge über 
den Weg gezogen hät— 
ten, der durch üppig 
wuchernde Gruppen 
von Bambus und Ba- 
nanen führte. Die 
ſtarken Fäden dieſer 
Spinnwebnetze ſchil— 


die maſſenhaft darin 
verfangnen grünen 
Heuſchrecken und herr— 
lichen Libellen glitzer— 
ten in allen Negenbo: . 
genfarben. Einer der 
Kulis löſte eine ſolche 
vertrocknete Rieſen⸗ 
heuſchrecfñe aus dem 
Netz, knackte ſie aus— ii 
einander und ſchluckte | Wi 
den Inhalt hinunter. 

Vielfach gewunden führte der Weg aus dieſer arkadiſchen Land— 
ſchaft um und über einen Bergrücken in eine kühle Waldſchlucht; 
hier vereinigte ſich ein Gießbach mit einem breiten Waſſerſturz zu 
einem großartigen Waſſerfall, über deſſen Schaummaſſen ſich ein 
doppelter Regenbogen wölbte. Dann ſenkte ſich der Pfad durch 
Reisfelder, in denen die grünen Halme ſchon vor dem Abſicheln in 
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Büſchel zuſammengebunden ſtanden, zum Waſſ erlauf des Peret-Tſchu, 
deſſen fteiniges Bett auf einer Baſſam, einem ſchwanken Brückenſteg 
aus langen Bambusſtangen, überſchritten wurde. | 

Am rechten Ufer ſchoſſen zwiſchen Schilf und Farnkräutern 
zwei gewaltige Bäche von der Bergrippe hinunter, die nun zunächſt 
überſchritten wer- 
den mußte und ſich, 
gleich den früheren, 
von dem Singalela— 
kamm als gemein⸗ 
ſamem Rückgrat 

nach Oſten ab⸗ 

zweigte. Die Blöcke 
in dieſen ſchmalen, 
aber tobenden Waſ— 


rund wie Kugeln 
und erlaubten kei⸗ 
nen feſten Sprung, 
für das Durchwa⸗ 
ten aber war der 
Bach viel zu tief 
und zu reißend. 
H a en | Die Kulis wußten 
auch hier Rat. Sie 
baſtelten aus aller⸗ 

lei Knüppeln und Bambusrohr mittels Rottang Steige zuſammen, ſo 
daß wir bei einbrechender Nacht hinüber gelangten. Natürlich wollten 
die Kulis dort ſofort in den ſumpfigen Reisfeldern das Lager auf- 
ſchlagen, und ſie ſchienen auch wirklich ſehr übermüdet zu ſein, aller— 
dings weniger von den jetzt weit geringeren Marſchbeſchwerden als 
vielmehr durch die Schlemmereien der letzten Tage. Meine Vorſtellungen, 


ſern waren faſt ſo 
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wie fiebergefährlich das Nächtigen auf dieſen verſumpften Feldern wäre, 
blieben vergeblich. Ein richtiger Streik brach aus, und ich ſah mich 
zu einer Kriegsliſt genötigt. Ich ſteckte den beiden willigſten Kulis 
einen Bakſchiſch zu, hieß ſie den Proviant der lärmend zurück— 
bleibenden andren Kulis aufpacken und ſtieg mit ihnen die ſehr 
lehmigen, ſteilen Feldwege empor, die uns nach einer Stunde in die 
Nähe der Pfahlbauten des Dorfes Hi führten. Vielfach rannten 
uns auch hier nächtlich weidende und im fahlen Mondlicht als 
fürchterlich verzerrte Ungeheuer erſcheinende Büffel entgegen, die man 
in die hohen Reisſtoppeln getrieben hatte, nachdem von den Halmen 
nur die Aehren abgepflückt waren. Ueber alle Beſchreibung entſetzlich 
war aber das Geheul der uns wütend umſpringenden Hunde, das die 
beſtürzten Dorfbewohner vor ihre Thüren lockte. Der Ortsvorſteher 
ließ die Hunde feſthalten und hielt es für ratſam, ſich bei mir auf alle 
Fälle durch ein Geſchenk von einigen Faſaneneiern, Orangen und 
Bananen in Gunſt zu ſetzen; auch der unvermeidliche Tſchangbai— 
Bierſchoppen wurde alsbald vor mich hingeſtellt, diesmal zur Abwechs— 
lung aber nicht mit Hirſe-, ſondern mit Maisſchrotaufguß gefüllt. 
Meine Vermutung traf zu; der von mir entführte Proviant 
zog die ſtreikenden Kulis aus den ſumpfigen Feldern magnetiſch 
hinter mir her. Der Deckenträger verlief ſich freilich dabei in ſeiner 
Trunkenheit und der Zeltkuli ſtolperte mit ſeiner Bürde in einen über— 
buſchten Graben, ſo daß ich ohne Zelt unter offnem Himmel liegen und 
mich mehrere Stunden unfreiwillig mit den ſüdlichen Sternbildern, 
der phantaſtiſchen, von Glühwürmern durchſtreiften Nachtlandſchaft 
und dem beſtändigen Trommeln und Pauken aus den Lamaklöſtern 
auf den umliegenden Bergen unterhalten konnte, bis ich auf dem 
Bündel Reisſtroh, das mir der mitleidige Bürgermeiſter gebracht 
hatte, in Schlaf ſank. 
Eine holprige Büffelſpur brachte uns am nächſten Morgen in 
drei Stunden auf die Paßhöhe des Hi-La, die in der üblichen Weiſe 
durch einen mit Gewandfetzen ausgeputzten Steinhaufen bezeichnet 
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war. Daneben lagerten einige mit Pfeil und Bogen bewehrte 
Leptſchajäger und verzehrten ihr Frühmahl in Geſtalt einiger Rettiche 
und andrer roher Wurzeln. Selbſt ein kaum zehnjähriges Bürſchchen 
mit großen, nicht in Metall gefaßten Türkisſteinen im Ohrläppchen, der 
ein blutrotes Kopftuch um die pechſchwarzen Locken gewickelt trug, 
war mit einem Miniaturbogen und einem winzigen Köcher ausgerüſtet, 
was zuſammen mit ſeinem weiß und blau geſtreiften Hemdchen einen 
ganz reizenden Eindruck machte. | 

Trotz des Novembers war es drückend heiß, als wir durch das 
kleine Dorf „Sorräh“ kamen. Auch hier begrüßte man uns mit 
ungeheucheltem Erſtaunen wegen des glücklichen Gelingens unſrer 
Reiſe. Ich verſuchte in einigen der meiſtenteils gemauerten und weiß 
getünchten Häuſer etwas Zucker aufzutreiben, wonach ich ein merk⸗ 
würdig lebhaftes Verlangen trug, doch war das ein vergebliches Be⸗ 
ginnen, weil hier der Thee ja nicht gezuckert, ſondern geſalzt wurde. 
Inzwiſchen lief ein Junge aufgeregt von Haus zu Haus und verbreitete 
die Nachricht von unſrem Erſcheinen, ſo daß, als ich das Dorf 
verließ, etwa zwanzig dralle Bhotijadirnen auf einem überdachten 
Brettergerüſt an der einen Straßenſeite und ungefähr ebenſoviel 
auf einer treppenförmigen Terraſſe auf der andren hockten, um mich 
recht gründlich aus nächſter Nähe zu muſtern; derartige Tribünen 
dienen bei den hier beliebten Büffelkämpfen zum Zuſchauen. 

Die übermütigen Mädchen waren nach europäiſchen Begriffen 
wohl etwas unverfroren, als ſie bei meinem muntren Gruße von 
ihren Tribünen herunterturnten, um meine Kleidung, das heißt den 
gerippten Mancheſterſammt meiner Joppe zu betippen und ſich an 
dieſem Streicheln maßlos zu ergötzen; ihre mächtigen um die Schultern 
geſchlungnen Münzenketten klimperten den Takt dazu. Sie erdrückten 
mich förmlich durch das Aufdrängen von Singdolas, das heißt grün— 
ſchaligen Apfelſinen und roten Parakris, die freilich keinen hohen Wert 
hatten, denn ich kaufte am nächſten Tage etwa vierzig dieſer orangen— 
ähnlichen Früchte für zwei Anna, alſo für fünfunddreißig Pfennige. 
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Den ganzen Nachmittag mußten wir wieder durch dumpfige, laue 
Sumpfluft neben Reisfeldern entlangmarſchieren; nur mit Widerwillen 
und Beſorgnis atmete ich dieſen Fieberduft, und als die Kulis, um 
baldmöglichſt ihre Heimat Dardſchiling zu erreichen, einen cut short, 
wie der Engländer ſagt, alſo einen Richtſteig einſchlugen, der ent— 
ſetzlich verwildert war, genoß ich nochmals ſummariſch alle die 
Freuden, die das Klettern, Kriechen, Rutſchen und Fallen auf bald 
verwachſnem, bald unterſpültem oder verſumpftem Bergweg in Sikhim 
mir ſchon ſo häufig beſchert hatte. Zu meiner Genugthuung konnte 
ich aber doch ſchon gegen ſechs Uhr das Zelt in dem leidlich trocknen 
Sande des Nangban-Flußbettes aufſtellen, halb froh, halb bedauernd, 
daß dies vorausſichtlich das letzte Biwak meiner wechſelvollen 
Reiſe war. 

Dieſe letzte Nacht wurde nun freilich eine der unangenehmſten, 
die ich jemals im Zelte verwacht habe. So zweckmäßig das leichte, 
kleine, luftdichte Zelt im kalten Hochgebirge war, ſo wenig eignete 
es ſich für ſo ſchwüle, ſumpfige Thäler, denn es beſaß weder Venti— 
lation noch Raum genug, um ein Feldbett der dergleichen darin 
aufzuſtellen. Ohne erhöhte Bettſtellen iſt aber das Schlafen auf dem 
verderblichen Boden Indiens und der niedren Teile des Gebirges 
außerordentlich gefährlich. 8 

Die läſtigen und giftigen Pipſis-Stechfliegen, die Käfer, 
Skorpione, Tauſendfüße, Blutegel und Spinnen Sikhims ſchienen 
es förmlich zu ahnen, daß ich ihr merkwürdiges Gebiet zu verlaſſen 
im Begriff ſtand, und gaben mir mit tragikomiſcher Einmütigkeit auf 
meiner Haut, meiner Schlafdecke und an den Zeltwänden ein ge— 
ſchäftiges Abſchieds-Stelldichein; ſo rührend Anhänglichkeit ſonſt ſein 
mag, auf dieſe hätte ich wahrhaftig gerne verzichtet! 

Während ich ſchlaflos dem Krabbeln und Schleichen und 
Knabbern lauſchte, das ſich in dem Zelt und unter ſeinem Boden 
bemerkbar machte, dachte ich über den ſchnellen Wechſel der Glücks— 
empfindung in den indiſchen Alpen nach, deren hinreißende Schönheit 
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mein zu aufflammenden Sympathieen nur zu ſehr geneigtes Naturell 
ebenſo lebhaft empfunden hatte, wie es jetzt von dieſen unvermeidlichen 
Schattenſeiten angewidert wurde. Der Tiroler hatte wirklich ganz 
recht: ich war für dieſes Land viel zu „ekelhaft“! Nach und nach 
fühlte ich ein hitziges Fieber über mich kommen, und dann überfiel 
mich ein ganz ſeltſamer Zuſtand. Mit Blitzesſchnelle jagten alle 
bedeutſamen Momente nicht nur meiner Reiſe, ſondern meines ganzen 
reich bewegten Lebens durch mein glühendes Gehirn; dann überkam 
mich eine ſtumpfe Mattigkeit, und eiskalter Schweiß perlte mir ſtrom⸗ 
weiſe von der Stirn. Ich ſpürte, daß mein Verbleiben an dieſem 
Ort eine ſchwere Erkrankung heraufbeſchwor, vermochte mich aber 
nicht mehr zu erheben. Doch als der breiige Boden unter dem Zelt 
durch das darunter wühlende Gewürm in immer lebhaftere Be⸗ 
wegung kam, raffte ich mich doch mit der letzten Kraft zuſammen, 
erhob mich und trat aus dem dunſtigen Zelt in die laue, neblige Nacht. 

Es war noch nicht einmal drei Uhr, und die Kulis zeigten mir 
ſehr unwirſche Geſichter, als ich ſie von unſrem Tang-Bang genannten 
Raſtplatz und aus ihrem Verſteck unter allerlei Zweigen und Matten 
hervorſcheuchte und aufpacken ließ. Doch der unwiderſtehliche Klang 
des ſtets nützlichen Wortes Bakſchiſch unterſtützte mich auch diesmal 
erfolgreich. | 

Meine Zuſichrung, daß bei der Heimkehr alle meine Decken 
und andren Reiſegeräte den Kulis zufallen ſollten, wirkte Wunder, 
und unter ſcherzhafter pantomimiſcher Andeutung, wie behaglich ſie 
ſich in den warmen Steppdecken des geſtrengen Sahib herumwälzen 
würden, ſtritten ſich die Kulifrauen ſchon um mein Erbe, noch ehe 
ich tot, das heißt glücklich wieder in Dardſchiling angelangt war. 
Beſonders hart geriet die Kulifrau Gidda, „die Fette“, mit Koſcho, 
der „Harben“, wegen meines Kopfpolſters aneinander; mein ſalo— 
moniſcher Schiedsſpruch, daß die Fette den ſchönen Ueberzug, die 
Harbe das innre Kiſſen bekommen ſolle, ſchien ſie mit ſtaunendem 
Reſpekt vor meiner Weisheit und Gerechtigkeit zu erfüllen. 


— 465 — 


Mir war aber gar nicht ſcherzhaft zu Mut, als wir bei Fackel— 
ſchein ſo frühzeitig aufbrachen. Begreiflicherweiſe ſchien der ver— 
ſchlafne Sirdar, der ſeinen Troß längs des überbuſchten Ufers im 
Waſſer hintrieb, den Weg verfehlt zu haben, doch wirkte dies kalte 
Fußbad im Bach ſo wohlthätig auf mich, daß ich ihm nicht grollte. Ich 
hatte ihm aber wohl unrecht gethan, denn in der Ferne des dampfenden 
Thales tauchten Lichtpunkte auf, und beim Näherkommen zeigte ſich, 
daß ſie von Fackeln herrührten, die aus Dardſchiling heimkehrende 
Marktleute in den Händen trugen; auch ſie wateten knietief im 
Waſſer. Die Leute erzählten dem Sirdar, daß man auf dem Bazar 
in Dardſchiling ſchon feſt überzeugt ſei, daß wir insgeſamt bei dem 
letzten Schneeſturm im Gebiete der Bergdämonen umgekommen ſeien. 

Mit Beſorgnis fühlte ich, wie die Fieberluft in meinem Körper 
nachwirkte, der durch die unerhörten Reiſeſtrapazen, durch die unaus— 
geſetzten Nervenerregungen und Stimmungswechſel bald durch 
himmelhoch jauchzende Freude, bald durch Verdruß, Schmerz und 
Ekel mehr als erträgliche Anſpannungen ausgehalten hatte. „Was 
Sie derleiden, derleidet kein andrer Stadtherr, kein einiger!“ hatte ja 
oft genug der Tiroler ſtaunend ausgerufen, wenn ſelbſt ihm die 
beiſpielloſen Zumutungen, die auf Indiens Alpen an ſeine Energie 
geſtellt wurden, zu „unartig“ wurden. 

Nun am letzten Marſchtage glaubte ich aber doch zuſammen— 
knicken zu ſollen. Ein unheimliches Etwas ſchien mir durch das 
Mark zu rinnen, und nur mit Aufwand aller Kräfte konnte ich mich 
noch vorwärts ſchleppen; es war mir faſt unmöglich, die ungeheuren 
Granitblöcke im Flußbett und die darüber gelegten ſchwankenden 
Bambusſtege zu überklettern. 

Im Morgengrauen kamen wir an einem Knäuel dicht beieinander 
lagernder Menſchen vorüber, der ſich bei unſrer Annäherung haſtig 
auseinanderrollte; ein Häuflein muntrer Sikhim-Frauen wickelte ſich 
draus hervor. Ohne männlichen Schutz hatten ſie hier auf ihrer Heim— 
wandrung vom Markt zu Dardſchiling übernachtet, unbeſorgt um 

Boeck, Indiſche Gletſcherfahrten. 30 
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Beraubung, trotzdem jede durch ihren Schmuckbehang klirrender 
Rupienketten ein wanderndes Barkapital vorſtellte. 

Obwohl uns nur noch wenige Meilen von Dardſchiling 
trennten, waren die Wege und Brücken, die dem Marktverkehr dorthin 


dienten, in ziemlich verwahrloſtem Zuſtand. Stellenweis bequemer 


gangbare Strecken bewieſen allerdings, daß die Steige zwar nach⸗ 


gebeſſert würden, daß aber menſchliche Bemühungen den Verheerungen 


durch die Fluten der Regenzeit keinen nennenswerten Widerſtand 
entgegenzuſetzen vermochten. 


Nach einigen Stunden erreichten wir den Rangitfluß, den wir 


auf einer neuen Drahtſeilbrücke überſchritten. 


Ein bunt mit Gebeten bemalter Steinblock bot dort den Kulis 


hochwillkommne Gelegenheit, durch reichliches Aufhängen von Gebets⸗ 
wimpeln in den Zweigen eines daneben ſtehenden Baumes, ſowie 
durch Darbringen von Blumen, Zweigen und Früchten ihrer Freude 
über unſre glückliche Heimkehr ſichtbaren Ausdruck zu geben, denn der 
Rangitfluß umſpült bereits die Bergzunge, auf der Dardſchiling liegt. 

Während dieſer Raſt verſuchte der Tiroler, gleich mir, ſein ver⸗ 
verwildertes Aeußere ein klein wenig ziviliſierter zu geſtalten, doch 
das war ganz vergeblich! Vier Wochen waren wir in kein ordent⸗ 
liches Bett, ja nicht einmal aus unſren Kleidern herausgekommen, 
und der Zuſtand unſrer Kleidung verriet deutlich, daß unſre Wanderung 
durch Sikhim kein Spaziergang durch eine Pappelallee geweſen war. 

„Wir ſind gar zu armſelig derlumpet, derfetzt und derpirſcht,“ 
lamentierte der Tiroler unausgeſetzt, als er kopfſchüttelnd ſeine ſchwie⸗ 
ligen Hände ſinken ließ und es aufgab, alle offnen Schäden und fehlen⸗ 
den Knöpfe an ſeiner eiſenfeſten Joppe zu ergänzen. Als er ſich aber 


mit dem Mute der Verzweiflung daran machte, auf einem ganz unaus⸗ 


ſprechlichen Kleidungsſtück ein ganz anders gefärbtes Pflaſter aufzuflicken, 

müßte ich doch in ein helles Gelächter ausbrechen, das mir aber 

einen ſtrafenden Blick und die unbeſtreitbare Belehrung eintrug: 
„Etwas iſt etwas, und nichts iſt nichts!“ 
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Von dieſer Hängebrücke führte ein breiter guter Reitweg durch 
rieſige Theegärten in ſehr bequemen Zickzackwindungen nach dem 
5000 Fuß höher gelegnen Dardſchiling empor. Das plötzliche Er— 
kranken in der letzten Nacht hatte mich aber dermaßen angegriffen, 
daß ich unterwegs an dem Bungalo der Theepflanzung Tugvar Halt 
machte und bei dem Beſitzer um die Erlaubnis bitten ließ, darin aus— 
ruhen zu dürfen. Die Dienerſchaft war über unſer räuberhaftes Ausſehn 
ſo entſetzt, daß ſie mich kaum anzumelden wagte. Hätte ich damals 
ſchon gewußt, wie erfreut indiſche Theepflanzer auf ihren einſamen 
Plantagen über jeden europäiſchen Beſuch zu ſein pflegen und wie 
unbegrenzt ihre Gaſtlichkeit iſt, würde mich die rührend ſorgfältige 
Pflege vielleicht etwas weniger überraſcht haben, die mir der Haus⸗ 
herr, ein däniſcher Gentleman von echtem Schrot und Korn, an⸗ 
gedeihen ließ, nachdem er gehört hatte, was für eine Alpenfahrt 
hinter mir lag. Nie kann ich ohne die innigſte Dankbarkeit an dieſe 
erquickende Erholung im Kreiſe der Familie Chriſtenſen zurückdenken! 

Wunderbar geſtärkt ſetzte ich am Nachmittag meinen Weg nach 
Dardſchiling hinauf fort, wo ich eintraf, als eben die Schneefelder 
des nun wieder ſo fernen Hochgebirges in den letzten Sonnenſtrahlen 
verglühten. Still und gerührt weidete ich mich noch einmal an 
dieſem unvergleichlichen, unvergeßlichen Bilde. 

Während dieſer Betrachtung überhörte ich ganz das Nahen 
einer Dame, die dort am birch hill promenierte. Es war die mir 
bereits bekannte Gattin des deutſchen Uhrmachers in Dardſchiling, 
deren faſt erſchreckter Ausruf: „Herrgott, wie ſehen Sie denn aus?“ 
mich aus meinem Sinnen herausriß und mir zum Bewußtſ ein brachte, 
daß meine Außenſeite mit den in einer jo eleganten hill station 
üblichen Formen wohl nicht ganz übereinſtimmte. Ich ſchien in 
meinem Räuberzivil nach dem beſonders bei den Engländern in 
Indien geltenden Sprüchlein, daß „Kleider Leute machen“, auf der 
letzten Stufe der Daſeinsmöglichkeit angelangt zu ſein. Als ich mich 
nachher in einem Spiegel beſah, wollte ich zuerſt gar nicht glauben, 
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daß ich mit der mir aus dem Spiegel entgegenſtaunenden Vogel⸗ 


ſcheuchen-Spottgeburt bekannt ſei. 

Zu meiner Beruhigung begegnete ich ein paar gräßlich zerlumpten 
Bettelmönchen, die unſtreitig noch ſchrecklicher ausſahen als ich mit 
meinen Getreuen. Vor Freude über dieſe Gewißheit warf ich dem 
dicken blödſinnigen Trottel, der ohne Aufhören eine ſchmierige lederne 
Gebetsmühle drehte, eine Rupie in ſeinen Bettelſack, worauf ſein 
Kumpan auf einer 
Trompete, die aus 
einem Menſchenkno— 
chen gemacht war, 


daß ich Hals über 
Kopf davonrannte. 

Beim St. Jo⸗ 
ſeph Colleg erwar— 


Schäfer; in ſeinem 
herrlichen Vollbart 
ſah er aus wie der 
uuuoergeßliche Nie⸗ 
BuddHiftifge Vettel-Muſitanten. mann als Tannhäu⸗ 

ſer. Die Kulis hat⸗ 

ten ihm bereits meine glückliche Rückkehr gemeldet, und obwohl er 
ſich bei einer Miſſionsreiſe den Fuß gebrochen hatte, wollte er es ſich 
doch nicht nehmen laſſen, mich ſelbſt zu bewillkommnen. Bald ſaßen 
wir in ſeinem freundlichen Studierzimmer bei einem Glaſe herrlichen 
portugieſiſchen Rebenſaftes, und ich konnte ihm von der fernen herz⸗ 
bewegenden Wunderwelt des Kanſchendſchunga vorſchwärmen, deren 


ſchneeweiße Felder noch von dem zauberhaften A des Wenig⸗ 


gekannten umſchwebt ſind. 
Draußen auf dem Marktplatz, ja ſelbſt in der Umgebung, 


ſo dankbarlich tutete, 


tete mich der Pater | 


©. 468—69, 


Volksmenge, die den Verfaſſer bei der Rückkehr von Kanſchendſchunga begrüßt; vorn tibetiſche 
Muſikanten und Mastentänzer, daneben einige europäiſche Theepflanzer mit Sonnenhelmen. 
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hatte ſich inzwiſchen ſchon das Gerücht meiner ſo glücklich abgelaufnen 
Reiſe als Bazargeſpräch mit Windeseile verbreitet, und wohin ich 
nun kam, ſtanden wahre Volksmauern, um mich anzuſtaunen, denn daß 
mir die Buths, die böfen Bergdämonen, nicht doch noch ſchließlich meinen 
weißen Hals umgedreht hatten, ſchien den braunen Leutchen ein un— 
begreifliches Wunder. Durch eine tibetiſche Schamanenhorde, die grade 
nach Dardſchiling gekommen war, ließ mir ein befreundeter Theepflanzer 
ſogar einen großartigen Bewillkommnungstanz darbringen, der mir 
durch ihre ſeltſamen blauen, mit weißen, glück— 
bringenden Kaurimuſcheln beſetzten Tuchmas— 
ken, ihre unerhörten Luftſprünge und noch 
mehr durch die furchtbare Muſik der Bande 
zeitlebens unvergeßlich bleiben wird. 

Nach meinen Nachtlagern auf Geröll und 
Schnee und Eis und Sumpf und nach den 
einfachen, faſt dürftigen Genüſſen meiner 
Biwakküche erſchien mir das Hotel Woodland 
wie ein Land, wo Milch und Honig floß. 


Weit erquickender war aber für mein nur N 
noch an die robuſten Geſtalten dreiſter Kuli— N 
weiber gewöhntes Auge die liebreizende Tafel- \ 
runde, die zu jener Zeit Dardſchiling mit Tibetiſche Shamanen- 
ihrer Anmut verklärte. Auch eine deutſche re b 


Dame war darunter, doch wage ich nicht, hier 

ihren Namen zu verraten. Manch freundlicher Blick bewies mir dort, 
daß ſelbſt dieſe zarten Frauenherzen nachfühlten, was für herrliche 
Weiheſtunden meine Seele in der wunderbaren Alpenwelt gefeiert 
haben mochte, die am Horizont von Dardſchiling emporragt. 

Mit wachſender Freude rief ich dann in ſtiller Nacht beim 
rötlichen Schimmer der photographiſchen Lampe die Formen des 
Hochgebirges hervor, in dem mir zu wandern vergönnt geweſen war. 
Doch ach, nur ihre Umriſſe konnte ich feſthalten und dem Leſer 


hier vorlegen; der Odem des Weltſchöpfers, der mich in jenen 


Tempeln der Natur umweht, der heilige Schauer, der mich angeſichts 


dieſer unermeßlichen Naturſchönheit durchrieſelt hatte, vermag nicht 
aus dieſen Bildern zu ſprechen. — 


Iſt es mir gelungen, die Eigentümlichkeiten der 1 Alpen⸗ 


welt in anſchaulicher Weiſe zu ſchildern und vielleicht auch ein 
weniges von dem, was mich bei Leid und Luſt in ihren Tiefen und 
auf ihren Höhen bewegt hat, im Gemüt des freundlichen Leſers mit- 


klingen zu laſſen, ſo betrachte ich meine Aufgabe als erfüllt. Allen 


Eindrücken völlig gerecht zu werden, konnte mir ſchwerlich gelingen, 
denn ſchon der uralte indiſche Sang der Manas-Khanda Purana 
rühmt den unſagbaren Zauber des Himalaja mit den Worten: 
„Hunderte von Menſchenaltern reichen nicht hin, die Herrlichkeit 
des Himachal auszuerzählen. Wie der Tau vor der Morgenſonne 


zerfließt, ſo vergeht alles Gemeine beim Anblick dieſer ewig reinen 


‚Heimat des Schnees!!“ 


Altarlöwe; Nepal. 
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. a Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


Alpine Prachtwerke ersten Ranges. 


Wanderbilder aus den Dolomiten 
von Theodor Wundt. 


Herausgegeben von der Sektion Berlin des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins. 
In Farben gesetzt von Maler Professor G. Herdtle. 


16 Liehtdruektafeln (davon 8 mehrfarbig) in Imperialformat nach photographischen Original-Aufnahmen mit illnstriertem Text, 
In hocheleganter Mappe 4. 30.— 


Ein Prachtwerk allerersten Ranges, welches Ein Werk, das nicht nur die Bergsteigerwelt 
das Entzücken aller Kunstfreunde, insbeson- fesseln wird, sondern das auch als eine Fest- 
dere aber der alpinen Kreise, erregen wird. gabe geeignet erscheint, wie sie in Inhalt und 

Mitteilungen e | vornehmer Ausstattung nicht schöner gedacht 
des Deutschen u. Oesterreich. Alpenvereins, Berlin. werden kann. Illustrirte Zeitung, Leipzig. 


| 


Probe einer der kleineren Illustrationen aus „Wanderungen in den Ampezzaner Dolomiten“, 


Wanderungen in den Ampezzaner Dolomiten 
von Theodor Wundt. 


Herausgegeben von der Sektion Berlin des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins. 
Mit 71 Text-Illustrationen, 38 Einschaltbildern und einer farbigen Karte. 
Zweite Auflage. In farbigem Original-Einband 4. 20.— 


Wundt ist nicht nur ein kühner Bergsteiger, sondern auch ein origineller Schilderer, 
der durch die lebendige Darstellung seiner Erlebnisse packend und spannend auf den Leser 
einwirkt und last not least seinen Darstellungen durch die inmitten der schwierigsten 
„Arbeit“ gemachten photographischen Aufnahmen eine geradezu dramatisch zu nennende 
Wirkung verleiht. Kunst für Alle, München. 


8 | Grandioses Prachtwerk. 


0 arlsb 2 29 Blatt mit Seenen aus Wir behalten vom ganzen Prachtwerk den 

» dem Badeleben, land- Eindruck, dass Carlsbad in W. Gause den be- 

| schaftlichen und architektonischen Ansichten rufensten Maler gefunden hat, der im klaren 

e ; in Kupferdrucken nach Oelgemälden von W. Spiegel seiner Kunst das Bild des internatio- 

22 Gause. In feinster Prachtmappe mit Titelbild nalen Weltkurorts treu, heiter und wahr fest- 
in farbigem Lichtdruck. 4, 100.— hielt. Allgemeine Kunstchronik, Leipzig. 


*. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


Illustriertes Prachtwerk ersten Ranges. 


Ein Werk, durch 
litterarischen 
Wert, kiinstleri- 
schen Schmuck 
und Pracht der 
Ausstattung 
eine der 
grossartigsten. 
Leistungen 
des deutschen 
Bücher- 
marktes. 
Deutsche 
Rundschau, 
Berlin. 


Aegypten 


in Bild und Wort. 


Dargestellt von unsern ersten Künstlern. 
Beschrieben 
von 
Georg Ebers. 
Mit 782 Holzschnitt- Illustrationen 
und 2 Karten. 
Zweite, unveränderte Auflage. 
2 Bände. 


In Original-Prachteinband mit Goldsehnitt 
A. 115.— 
Das Prachtwerk kann auch nach und nach in 


lung bezogen werden. 


Ein Prachtwerk ersten Ranges, ein 


Werk, das nach jeder Richtung, sowohl 
was den litterarischen Inhalt als die 


künstlerische Vollendung der beigegebe- 
nen Illustrationen betrifft, kaum zu über- 
treffen ist. 

Norddentsche Allgemeine Zeitung, Berlin. 


bieerone durch das 


alte und neue Aegypten. 
Ein Lese- und Handbuch 
für Freunde des Nillandes. 


Von 
Georg Ebers. 


Mit eingedruckten Holzschnitten 
und 2 chromolithogr. Karten, 


2 Bände. 
Geh. ,. 12.—, in 1 Band geb. 4. 13.— 


PHARUS IM ALTEN ALEXANDRIA. Ein treffliches Buch für Jung und 


Probe einer der kleineren Illustrationen aus dem Prachtwerk Alt, glanzvoll ausgestattet. ; 
„AEGYPTEN“, Neue freie Presse, Wien. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Geograph. Anstalt vonWagner & Debes, Leipzig. Unter Benutzung der Publikationen des mais chen Survey gezeichnet v. KBoeck. 


Deutsche Verla$s-Anstalt. Stuttgart. 
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Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart. 
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